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I. 


Die Verwendung des Tnbercnlins in dem Kampfe gegen die 
Tnbercnlose des Rindviehs. 

Von 

Prof. Or. B. Bang 

in Kopenhagen. 

In einem Lande wie Dänemark, wo die Viehzucht nnd die 
Molkerei seit Jahren die Hanptquelle des nationalen Wohlstandes 
bildet, mussten die durch die Tubercnlose bedingten Verheernngen 
schon früh die Aufmerksamkeit der Landwirthe wecken und sie zum 
Kampfe gegen dieselbe aufmnntern. Obwohl die alte Vorstellung, 
dass die Tubercnlose wesentlich eine constitutionelle, an die forcirte 
Entwicklung der Milchprodnction eng gekntlpfte Krankheit sei, 
noch tiefe Wurzeln hat — sowie die Vorstellung der Vererbung 
entweder der Krankheit selbst oder einer Disposition für dieselbe—, 
hatte man doch schon längst eine Ahnung ihrer Ansteckungsfähig¬ 
keit, und die wissenschaftlich begründete Erkennung dieser drang 
in den letzten Decennien immer mehr ins Bewusstsein der Land¬ 
wirthe hinein. Intelligente Bindviehbesitzer haben sich deshalb seit 
Jahrzehnten bemüht, die durch die Krankheit angerichteten Ver¬ 
heerungen dadurch zu bekämpfen, dass sie die kranken Thiere nicht 
zur Zucht verwendeten, dieselben möglichst früh aus dem Stall ent¬ 
fernten, ihre Standorte oder den ganzen Stall desinficirten u. s. f. 
Diese Bestrebungen waren gewiss nicht bedeutungslos, der Ge¬ 
sundheitszustand verbesserte sich namentlich an solchen Stellen, 
wo der ganze Bestand jährlich von einem tüchtigen Thierarzt 
genau untersucht wurd,e und wo der Besitzer mit dem Thierarzte 
in verständiger Weise zusammen arbeitete — man wurde aber 
auf diese Weise kaum je die Krankheit vollständig los. Trotz 
allen Fortschritten in der klinischen Diagnostik waren wir nämlich 
bisher nicht im Stande, die Mehrzahl der wenig vorgeschrittenen 
Fälle der Krankheit zu entdecken. Es ging deshalb mit der Be* 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd 1 
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kämpfung der Tubercalose wie frttber meistens mit derjenigen 
der Langenseacbe, die latenten Fälle blieben znrttck nnd die 
Krankheit tauchte immer wieder anf. Erst die schöne Entdeckung 
Koch’8, das Tuberculin, bat uns in den Stand gesetzt, auch 
die latente Tuberculose frühzeitig zu erkennen. 

Sobald das neue Mittel für thierärztliche Zwecke zugänglich 
wurde, habe ich recht umfassende Versuche damit angestellt 1 ) 
und als ich mich von der grossen diagnostischen Fähigkeit des¬ 
selben überzeugt hatte, konnte ich schon im Frühjahre 1892 mit 
Unterstützung des Staates einen Versuch anfangen, dessen Auf¬ 
gabe es war, einen praktischen Beweis dafür zu liefern, dass 
es mit Hülfe des Tuberculins möglich wäre — durch Absonde¬ 
rung, Desinfection nnd Vermeidung der Ansteckung durch die 
Milch —, einen grossen inficirten Bestand von der Tuberculose 
zu befreien, d. h. im Laufe einiger Jahre wesentlich auf 
Grundlage des alten Stammes einen neuen, ganz ge¬ 
sunden, aufzuziehen. Diesen grundlegenden Versuch, wel¬ 
cher auf dem seeländischen Gute Thurebylille ausgeführt wurde, 
werde ich weiter unten (s. S. 24) genauer beschreiben. 

Im dänischen Reichstage war zu diesem Zeitpunkte schon jahre¬ 
lang der Entwurf eines neuen Seuchengesetzes behandelt worden. 
In diesem war es auch beabsichtigt, Maassregeln zur Bekämpfung 
der Tuberculose einzuführen. 2 ) Die durch die Tuberculinnnter- 
suchungen (sowohl in Dänemark als anderswo) gewonnene Er¬ 
kennung der enormen Verbreitung der latenten Tuberculose musste 
es sofort klarlegen, dass von Keulungsmaassregeln vorläufig keine 
Rede sein konnte. Ich kam dann zu der Anschauung, dass die 
beste Weise, in welcher der Staat gegen die Tuberculose ein- 
greifen könnte, diejenige wäre, dass derselbe den Besitzern das 
Tuberculin kostenfrei zur Verfügung stellte unter der Bedingung, 
dass sie das Mittel in rationeller Weise zur Bekämpfung der 
Tuberculose benutzten und dass der Staat zugleich die Thierärzte 
für die Injection und für die Ueberwachung der Temperaturmes¬ 
sungen bezahlte. Dieser letzte Punkt musste wohl grosse An¬ 
sprüche an die Staatskasse stellen, er war aber nothwendig. Eine 
ausgedehnte Benutzung des Tuberculins war vorläufig nur dann 
zu erwarten, wenn die Anwendung ganz oder fast ganz kostenfrei 

1) Berliner thierärztl. Wochenschrift. 1891. S. 115; Tidskrift for Veter. 
1891. p. 25 u. 304; Ugeskrift for Landmänd. 1892. 

2) Vgl. meine Arbeit „Die Tubercalose unter den Hausthieren in Däne¬ 
mark“. Diese Zeitscbr. Bd. XVI. S. 428. 
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erfolgen konnte, und nur auf die geschilderte Weise war es mög¬ 
lich, einigermaassen die Durchführung einer rationellen Benutzung 
des Tuberculins zu sichern. 

Der Minister des Innern ging bereitwillig auf meine Ideen 
ein und als Resultat der Verhandlungen des Reichstages ging das 
Tuberculingesetz vom 14. April 1893 hervor. *) Infolge dieses 
Gesetzes wird — vorläufig für 5 Jahre — jährlich die Summe 
von 50000 Kronen (1 Krone = IM. 12'/i Pf.) zur Verfügung des 
Ministers des Innern zur Verfolgung des genannten Zweckes ge¬ 
stellt. Das Gesetz enthält die Bestimmung, dass das Tuberculin 
zur Untersuchung des Jungviehs benutzt werden muss, dass aber 
die kostenfreie Tuberculinprobe nur solchen Besitzern zugestanden 
werden darf, welche eine gewisse Garantie dafür bieten können, 
dass sie im Stande sind, die gesunden Thiere von den reagiren- 
den zu isoliren. Diese Beschränkung der Probe auf das Jungvieh 
wurde deshalb eingeftthrt, weil man damals die grösste Aufgabe 
in der Erziehung eines neuen gesunden Bestandes erblickte, theil- 
weise auch, weil zu dieser Zeit das Tuberculin noch sehr theuer, 
und die Menge des zu verwendenden Stoffes somit eine Frage 
von nicht geringer ökonomischer Bedeutung war. Ich kam aber 
bald zu dem Resultate, dass es in sehr vielen Fällen weit 
zweckmässiger wäre, den ganzen Bestand zu impfen. Zunächst 
liess sich voraussetzen, dass viele, namentlich kleinere Bestände, 
vollständig gesund sein würden und schien mir die Gonstatirung 
dieses Verhältnisses nicht nur von grossen wissenschaftlichem, 
sondern auch von praktischem Interesse zu sein; dann konnte 
man annehmen, dass in vielen Beständen die Zahl der ergriffenen 
Thiere verhältnissmässig gering sein würde, und wenn solches nach¬ 
gewiesen wurde, würde der Besitzer oft im Stande sein, die Iso- 
lirung am besten durch Entfernung der reagirenden Thiere aus 
dem grossen Stalle ins Werk zu setzen, ja in vielen Fällen könnte 
er sich durch Verkauf einzelner Thiere schnell einen ganz gesunden 
Bestand verschaffen. Und selbst in den Fällen, wo die Tuberculose 
unter den erwachsenen Thieren recht verbreitet war, würde es in 
der Regel am zweckmässigsten sein, die wahre Sachlage sofort 
zu erkennen und dann vom Anfang an eine vollständige Trennung 

1) Gleichzeitig erschien das neue Senchengesetz, welches in § 11 Be¬ 
stimmungen zur Abwehr des Handels mit evident tuberculOsen Thieren sowie 
des Einfahrens solcher Thiere auf gemeinsame Weiden u. s. w. enthält, und 
welches zugleich die uncontrolirte Verwendung des Fleisches solcher Thiere 
sowie die Verwendung der Milch an Eutertuberculose leidender Kahe verbietet. 

l* 
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des Bestandes in zwei Abtheilungen durchzufiihren und nach dem 
Muster meines Thurebylilleversuches eine successive Reinigung des 
Bestandes anzustreben. Das Tuberculin wird seit dem Sommer 
1893 in meinem Laboratorium (von meinem Assistenten Herrn 
Stribolt) hergestellt und konnte somit der Preis sehr niedrig 
gehalten werden. — Obwohl das Gesetz nur die Impfung des 
Jungviehs vor Augen hat, haben die Verhältnisse sich nach und 
nach so entwickelt, dass jetzt in der Regel der ganze Bestand 
das erste Mal geimpft wird (jedoch oft mit Ausnahme der zur 
baldigen Schlachtung bestimmten Thiere). Mit Genehmigung der 
Regierung liefere ich jetzt aus meinem (vom Staate subventio- 
nirten) Laboratorium das Tuberculin kostenfrei zur Impfung der 
erwachsenen Thiere in solchen Beständen, in welchen die Prüfung 
des Jungviehs vom Staate bezahlt wird, im Falle der Besitzer 
die totale Impfung wünscht und unter der Bedingung, dass er 
auch für die erwachsenen Rinder dieselbe Trennung gesunder von 
reagirenden durchgeführt, zu welcher er für das Jungvieh infolge 
des Gesetzes verpflichtet ist. Für die Prüfung der erwachsenen 
Thiere muss der Besitzer den Thierarzt nach privatem Ueberein- 
kommen bezahlen; in kleineren Beständen kann der Thierarzt 
aber sehr billig arbeiten, ja in vielen Fällen verlangt er über¬ 
haupt keine besondere Bezahlung für die Untersuchung der er¬ 
wachsenen Rinder — er wird ja vom Staate für die Prüfung des 
Jungviehs bezahlt 1 ) und muss sich deswegen auf dem Gehöfte auf- 

1) Der Thierarzt ist verpflichtet, die Temperatur kurz vor der Injection 
zu messen, dann zu iojiciren; er muss dann spätestens 9 Stunden nach 
der Injection wieder am Platze sein und jede 2 oder 3 Stunden die Tempe¬ 
ratur ablesen, bis etwa 24 Stunden nach der Injection. Es wird gerathen, 
Abends um 8—10 Uhr zu injiciren. Für diese Arbeit erhält der Thierarzt we¬ 
nigstens 16 Kronen, d. h. 4 Kronen füf den Abendbesuch und 12 Kronen für 
den folgenden Tag. Dann bekommt er Fahrgeld nach den für öffentliche 
Dienste gesetzlich bestimmten Kegeln; endlich erhält er einen Zusatzgehalt, im 
Falle die Zahl der Thiere 15 übersteigt und zwar für das 16.—30. Thier 
50 Oere pro Stück und für jedes Stück über 30 25 Oere. Wenn das Gehöft 
nicht am Wohnort des Thierarztes liegt, steigt die Bezahlung für die Impfung 
eines Bestandes durchschnittlich auf etwa 25 Kronen. — Im Anfänge wurde 
verlangt, dass vor der Injection zwei Temperaturmessungen vorgenommen 
werden müssten und zwar die erste etwa 12 Stunden vor der Injection. Ob¬ 
wohl eine solche Ordnung in einzelnen Fällen wünschenswerth ist, hat die 
Erfahrung dennoch gezeigt, dass eine einzelne Messung vor der Injection für 
die praktischen Bedürfnisse hinlänglich ist, und der Thierarzt kann auf diese 
Weise ein weit grössere Menge von Untersuchungen vornehmen. Der Staat 
erspart auch dadurch eine grosse Summe, nämlich wenigstens 4 Kronen 
(+ Fahrgeld) bei jeder Untersuchung. — Der Besitzer ist verpflichtet, die 
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halten. In grossen Gehöften, wo die erwachsenen Rinder nicht gleich¬ 
zeitig mit dem Jungvieh geprüft werden können, muss der Thier¬ 
arzt selbstverständlich eine besondere Bezahlung von dem Besitzer 
erhalten. In nicht wenigen Fällen war ich jedoch im Stande, einen 
Assistenten kostenfrei zur Vornahme solcher Proben auszusenden. 

Das Tuberculin wird immer dem Thierarzte zugestellt, und 
gleichzeitig erhält er Schemata, auf welchen er die abgelesenen 
Temperaturen aufschreiben muss. Diese Schemata werden mir 
dann kurz nach der Probe zugeschickt, so dass ich im Stande 
bin, eventuelle Correctionen mit Rücksicht auf die Beurtheilung 
des Resultates zur rechten Zeit vorznnehmen. Eine solche Ceu- 
tralisation in der Leitung giebt ja eine sehr grosse Arbeit, ich 
sehe sie aber als eine Nothwendigkeit an — wenigstens in den 
ersten Jahren. Und nur auf eine solche Weise wird es möglich, 
das grosse Material wissenschaftlich zu verwerthen. — 

Die Tubercnlinproben haben sich in den vergangenen zwei 
Jahren fortwährend mehr und mehr eingebürgert und namentlich 
in dem letzten Jahre war der Verbrauch so gross, dass es zu 
gewissen Zeiten recht schwierig war, den nöthigen Impfstoff zu 
präpariren. Während ich im Juli 1894, als ich die erste Ueber- 
sicht über die Resultate veröffentlichte'), nur 327 von 69 Thier¬ 
ärzten geimpfte Bestände anführen konnte, besitze ich jetzt, Ende 
October 1895, Berichte Uber 1972 Bestände, die von 210 Thier¬ 
ärzten geimpft sind. Während im Anfänge die Landwirthe an 
vielen Orten zurückhaltend waren, so dass das grössere oder 
kleinere Interesse, welches die Thierärzte der Sache widmeten, 
offenbar einen entscheidenden Einfluss auf die Theilnahme der 
Bevölkerung hatte, ist das Verständniss von der Bedeutung der 
Sache jetzt viel tiefer in das Bewusstsein der Landwirthe einge¬ 
drungen. Die Ersuchen um freie Tubercnlinproben haben sich in 
diesem Jahre so vermehrt, dass es nothwendig werden muss, die 
Geldsumme zu erhöhen, um alle zu bewilligen. 2 ) Während ur- 

nöthigen Geholfen zu liefern und die Zahl dieser muss in grösseren Beständen 
recht gross sein. Diese Geholfen müssen die Thermometer einführen und 
festhalten, so dass der Thierarzt nur die Ablesung besorgt. 

1) Maanedskrift for Dyrlaeger. Bd. VI. Diese Abhandlung, ein in dem 
Central verein dänischer Thierärzte gehaltener Vortrag, ist von Herrn Prof. 
Gosse in Genf in seinem Buche „la lutte contre la tuberculose en Däne¬ 
mark“ in französischer Uebersetzung veröffentlicht. 

2) Die Regierung hat schon in diesem Herbste dem Reichstage einen 
Gesetzentwurf vorgelegt, welcher die Summe auf 100000 Kronen pro Jahr 
erhöht. 
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sprünglich einzelne Landestheile viel stärker als andere repräsen- 
tirt waren, strömen die Ersuchen jetzt von fast allen Gegenden 
des Landes ein. 

Die Zahl der geimpften Thiere ist jetzt 53 303.‘) Von diesen 
haben 20665 (38,7 Proc.) reagirt, während 32638 (61,3 Proc.) 
nicht reagirt haben. In den verschiedenen Provinzen scheint die 
Verbreitung der Krankheit recht verschieden zn sein. 



Zahl 

der 

Bestände 

Gesunde 

Thiere 

Reagirende 

Thiere 

Gesunde 
Thiere 
in Proc. 

Reagirende 
Thiere 
in Proc. 

Jütland. 

819 

13650 

10414 

56,7 

43,3 

Fünen. 

311 

4667 

2002 

70,0 

30,0 

Seeland. 

298 

5031 

5130 

49,5 

50,5 

Möen. 

81 

1110 

605 

74,9 

35,1 

Lolland-Falster . 

63 

1931 

926 

67,6 

32,4 

Bornholm .... 

400 

6247 

1588 

79,7 

20,3 

i 

1972 

32636 

20665 

61,3 

38,7 


Die Zahlen sind zwar noch viel zn klein, nm ein ganz 
trenes Bild der wirklichen Verbreitung der Tuberculose zn geben. 
Wenn man aber erwägt, dass die in früherer Zeit gemachten 
Zählungen im grossen Ganzen übereinstimmende Resultate ge¬ 
geben haben 1 2 ), so gewinnen die Zahlen an Bedeutung. Es kann 
nicht bezweifelt werden, dass die Tuberculose anf Bornholm nnd 
Fünen weit weniger verbreitet ist, als auf Seeland und in Jütland. 
Ganz interessant ist es, dass dies namentlich für Fünen und Jüt¬ 
land genau mit dem Bilde ttbereinstimmt, welches ich vor Jahren 
auf Grundlage der mir von den Thierärzten zugegangenen Be¬ 
richte entworfen habe. 3 ) Um gegen Seeland nnd Jütland nicht 
ungerecht zn sein, muss jedoch hinzugefügt werden, dass in 
diesen Landestheilen eine verhältnissmässig weit grössere Zahl 
grosser Bestände geimpft sind, als auf Fünen nnd Bornholm. Es 
haben nämlich die Tuberculinuntersuchungen die schon früher 
gemachte Beobachtung vollständig bestätigt, dass die Tuberculose 

1) Dänemark hat einen verhältnissmässig sehr grossen Rindviehbestand. 
Im Jahre 1893 war derselbe 1696000 Stück bei einer Bevölkerung von etwa 
2200000. Das Land hat etwas mehr als 70000 Bauerngehöfte und mehr als 
1800 grössere Besitzungen. 

2) Vgl. „La lutte contre la tuberculose.“ S. 14 (Juli 1894) und S. 49 
(Februar 1895). Für Jütland stellen die Zahlen sich jetzt günstiger, für 
Seeland ungünstiger als zu dem ersten Zeitpunkte. 

3) Vgl. „Die Tuberculose unter den Hausthieren Dänemarks.“ Diese 
Zeitschrift. Bd. XVI. S. 365. 


Digitized by 











Verwendung d. Tuberculins in d. Kampfe gegen d. Tuberculose d. Rindviehs. 7 


in der Regel eine weit grössere Verbreitung in grossen, als in 
kleinen Beständen hat. Es geht dies aus der folgenden Tabelle her¬ 
vor, auf welcher ich die 1390 in ihrer Totalität geimpften Bestände 
in grosse (d. b. mehr als 50 Stück umfassende) und kleine (weniger 
als 50 Stück umfassende) gesondert zusammengestellt habe. 


Bestände, untersucht in ihrer Totalität. 



Anzahl | 

Zahl der 
gesunden 
Thiere 

Zahl der 

reagirend. 

Thiere 

Zahl der Bestände, geordnet 

nach Procent der reagirenden 

Thiere 

N 

jS ö © 

SS e S 
’O j? 

N 

Bestände mit II 

1—2 reagir. [ 

Individuen || 


_ 

0—24|25—49 

50—74 


Grosse 

107 

4679 

— 40,2 # /o 

6951 

— 59,8*/o 

23 

11 

47 

26 

3 

4 

Kleine 

1283 

16224 
— 67,8°/o 

7705 

- 32,2°/o 

716 

239 

210 

118 

306 

277 

Total 

1390 

20903 

14656 

739 

250 

257 

144 

309 

281 


Von den 1390 Beständen (mit 35559 Thieren) müssen 107 
mit 11630 Thieren als grössere, 1283 mit 23929 Thieren als 
kleinere bezeichnet werden. In den ersten war die Procentzahl 
der reagirenden Thiere 59,8, in den kleineren nur 32,2. Die 
bessere Gesundheit der kleinen Bestände zeigt sich namentlich recht 
sohön bei Betrachtung des Theiles der Tabelle, in welchem ich 
die Bestände nach der Prooentzahl der reagirenden ge¬ 
ordnet habe. Während etwa % der grossen Bestände Uber 
50 Proc. reagirende Thiere und etwa '/« gar Uber 75 Proc. ein- 
sohliessen, ist die Zahl der Ergriffenen in den kleinen Beständen 
verhältnissmässig viel geringer; in mehr als der Hälfte solcher 
Bestände blieb die Zahl der reagirenden Thiere unter 25 Proc., 
während sie in noch nicht ’/io 75 Proc. und mehr betrug. Weiter 
habe ich gefunden, dass unter den kleineren Beständen 277 nur 
1 oder 2 reagirende Individuen enthielten, während dies nur in 
4 der grösseren der Fall war. 

Endlich waren 309 Bestände vollständig frei von Tu- 
berculose und zwar 306 kleine und 3 grössere. Von diesen 
gesunden Beständen enthielten 69 nur 4—10 Stück, während 240 
Bestände 11—55 Stück umfassten. 

Die Ursachen der grösseren Morbidität in den grossen Be¬ 
ständen sind nicht ganz leicht klar zu legen. Theilweise mag sie 
daput im Zusammenhang stehen, dass die Tuberculose wahr¬ 
scheinlich in einer relativ grossen Anzahl grösserer Bestände ver- 
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hältnissmässig alt ist, d. h. sie wurde schon vor vielen Jahren in 
dieselben eingeschleppt, weil die grossen Besitzer schon früh¬ 
zeitig in Bezug auf Bestrebungen für die Verbesserung der Milch- 
wirthschaft vorangingen, welche oft mit der Einführung von frem¬ 
dem Vieh — namentlich Anglervieh — begonnen wurden. Und je 
längere Zeit die Krankheit in einem Bestände zugegen war, desto 
grössere Verbreitung wird sie im Allgemeinen gewinnen. Dann 
sind die mit Rücksicht auf die Ansteckung so gefährlichen, gemein¬ 
schaftlichen Wasserrinnen wahrscheinlich früher und im Ganzen 
häufiger in grossen, als in kleinen Ställen eingeftthrt worden. Eine 
bedeutende Bolle für die Ansteckung spielt endlich aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach die in grossen Beständen so gewöhnliche Sitte, 
dass man den Platz des Thieres je nach der (im Zusammenhang 
mit der Milchergiebigkeit stehenden) gegebenen Kraftfutterration 
mehrmals wechselt. Es muss diese Methode die Ansteckung offen¬ 
bar begünstigen. 

Die verhältnissmässig grosse Verbreitung der Tuberculose in 
vielen Gegenden Jütlands steht zweifelsohne damit im Zusammen¬ 
hänge, dass die jütländischen Bauern von Alters her eine ausge¬ 
sprochene Neigung zum Handel haben, weshalb in dieser Provinz 
die Zahl der Bestände, welche Jahre lang nur durch eigene Zucht 
erhalten worden sind, wahrscheinlich nicht sehr gross ist; sie ist 
jedenfalls relativ weit geringer, als die Zahl der entsprechenden 
Bestände auf Fünen, namentlich in den südlichen Theilen dieser 
Insel. 0 

Der Nachweis der Existenz einer grossen Menge völlig ge¬ 
sunder Bestände scheint mir von besonderem Interesse zu sein. 
Derselbe enthält einen entscheidenden Beweis gegen die verhäng- 
nissvolle Theorie der Ubiquität der Tuberkelbacillen, die noch in 
dem Kopfe vieler Laien, ja selbst Aerzte spukt, und welche recht 
geeignet ist, jede energische, die Ausrottung der Tuberculose be¬ 
zweckende Arbeit zu lähmen. Die Erkennung, dass die Tuber¬ 
culose kein „nothwendiges Uebel“ ist, giebt uns das Vertrauen 
darauf, dass es uns möglich sein wird, dieselbe ebenso gut wie 
andere „rein contagiöse“ Krankheiten aus unseren Bindviehbe¬ 
ständen auszumerzen. 

Schon vor 3 Jahren habe ich persönlich Tuberculinversuche 
auf 2 Bauerngehöften (in Elkenöre auf Falster) gemacht, um die 
Existenz ganz gesunder Bestände nachzuweisen. Diese Bestände 

1) Vgl. „Die Tnbercalose unter den Haustbieren Dänemarks.“ Diese 
Zeitschrift. Bd. XVI. S. 384. 
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boten in dieser Beziehung besonderes Interesse dar; sie waren 
verhältnissmässig gross, 38 and 39 Stück 1 ), nnd bestanden ans 
vorzüglich entwickelten Tbieren von ausgeprägtem Milchtypus 
(rother dänischer Basse) und grosser Milchergiebigkeit (durch¬ 
schnittlich 4000 Liter Milch jährlich pro Stück). Bei der Be- 
grttndnng der Stämme war in hohem Grade Inzucht benutzt wor¬ 
den, indem ein grosser Theil der Thiere iu beiden Beständen von 
einer im Jahre 1862 eingekauften Kuh stammten. Es waren 
somit viele der Verhältnisse zugegen, welche von Alters her als 
für die Tuberculose disponirend angesehen worden sind — und 
dennoch reagirte kein einziges Stück. Nur ein Thier (1 jähriger 
Stier) zeigte eine geringe Temperatursteigerung (von 38,6—39,8°); 
ich liess ihn schlachten, fand aber keine Spuren von Tuberculose, 
sondern abscedirende Actinomykome in den Schlundkopfdrüsen. 

— Die Gesundheit dieser beiden Bestände ist auch insofern von 
Interesse, weil viele der Thiere öfters auf Thierausstellungen aus¬ 
gestellt gewesen waren; sie hatten somit öfters Gelegenheit ge¬ 
habt, mit tuberculösen Thieren und Menschen zusammenzutreffen. 
Dass sie dennoch gesund geblieben sind, illustrirt recht gut das 
Verhältnis, dass die Ansteckung in der Begel ein inniges Zu¬ 
sammenleben im Stalle erheischt (wenn wir von der Fütterungs- 
tuberculose absehen). 

Unter den gesunden Beständen giebt es noch viele andere 
von vorzüglicher Qaalität. Es liegen somit Beweise genug dafür 
vor, dass man die Kühe zu hoher Milchergiebigkeit entwickeln 
kann, ohne den Eintritt der Tuberculose fürchten zu brauchen 

— wenn nur die Ansteckung fern gehalten wird. Dass hoch 
entwickelte Milchbestände oft tuberculös sind, hängt einfach da¬ 
von ab, dass die Verbesserung des Bestandes in der Begel auf 
die Einfuhr von Zuchtthieren aus fremden Beständen basirt ist — 
wodurch die Ansteckung leicht erfolgt. Auf diese Weise hat sich 
die Tuberculose sehr oft von den Bittergütern in Bauerngehöfte 
verbreitet, namentlich durch Verkauf von Kälbern. 

Sobald man Tuberculinimpfungen in grösserem Umfange vor¬ 
nahm — wie es zuerst von Köpp in Dorpat, dann von Sie dam- 
grotzky und Eber in Sachsen, Nocard in Frankreich, Malm 
in Norwegen u. A. gemacht worden ist —, wurde man von der 

1) Der eine hatte 18 Kühe (2‘/s —13 Jahre alt), 3 Stiere (1, l'/a und 
3 Jahre alt) und 17 StUck Kälber und Färsen; der andere 22 Kühe, 4 Stiere 
(darunter ein 6jähriger, oft prämiirter) und 13 Stück Kälber und Färsen. 
Vgl. Ugeskrift for Landmänd. 1892. 
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enormen Zahl der reagirenden selbst in Beständen von sehr ge¬ 
sundem Anssehen Überrascht. Die dänischen Untersuchungen 
haben ja ganz ähnliche Resultate gegeben. Es steht somit fest, 
dass in Beständen, wo die Tuberculose überhaupt existirt, dieselbe 
sehr oft eine Verbreitung hat, von deren Grösse man bisher keine 
Ahnung haben konnte. Diese Entdeckung wirkt im Anfänge sehr 
verblüffend und sie macht immer einen sehr peinlichen Eindruck 
auf den Besitzer. Es kann deshalb nicht stark genug hervorge¬ 
hoben werden, dass ein immenser Unterschied dazwischen existirt, 
was man früher „tuberculös“ genannt hat und was wir jetzt auf 
Grundlage der Tuberculinreaction mit diesem Beiwort bezeichnen 
müssen. Wenn ein reagirendes Thier geschlachtet wird, bemerkt 
der Schlächter sehr oft keine Spur von Tuberculose, ja selbst 
der Thierarzt muss oft recht genau aufpassen, um die kleinen 
Knoten in den Lymphdrüsen — namentlich den retropharyngealen, 
mesenterialen, mediastinalen und bronchialen —, welche so oft 
den einzigen pathologischen Befund abgeben, zu entdecken. Die 
Mehrzahl der reagirenden Rinder hat nur eine rein 
latente Tuberculose. Diese mag sich in vielen Fällen mit 
der Zeit weiter entwickeln. Meine Untersuchungen haben aber 
gezeigt, dass solche Tuberculose sich sehr oft Jahre lang stationär 
erhalten und somit ohne jedem Einfluss auf das Allgemeinbefinden 
und die Functionsfähigkeit der Tbiere bleiben kann. Wir dürfen ans 
der Thatsache, dass ein Thier auf Tuberculin reagirt, gar nicht 
den Schluss ziehen, dass dasselbe zu fortschreitender Erkrankung, 
zu schliesslicher Abmagerung und zum Tode verurtheilt ist. Die 
Reaction sagt uns nur, dass die Möglichkeit eines solchen Ver¬ 
laufes vorhanden ist; ob sie aber je zur Wirklichkeit wird, das 
können wir nicht wissen. 

In diesem Zusammenhänge müssen wir daran erinnern, dass 
die Reaction uns bekanntlich nur sehr geringe Aufklärung dar¬ 
über giebt, wie weit die Tuberculose in dem Körper des Thieres 
vorgeschritten ist. Die Heftigkeit der Reaction steht ja zur Grösse 
der tuberculösen Ablagerungen gar nicht in gleichem Verhältniss. 
Man könnte eher behaupten, dass diese beiden Factoren in ent¬ 
gegengesetztem Verhältniss zu einander ständen, insofern als eine 
starke Reaction am häufigsten bei ganz geringer Tuberculose ein- 
tritt und indem Rinder, welche an sehr weit vorgeschrittener 
Tuberculose leiden, nicht ganz selten gar nicht oder nur undeut¬ 
lich reagiren. Dies trifft aber keineswegs immer zu, und (wie 
ich unten nachweisen werde) giebt es nicht wenige Fälle von 
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unbedeutender (zwar fast immer alter) Tuberculose, in welchen 
die Reaction ausbleibt Wir dürfen somit nur mit grosser Vor¬ 
sicht aus dem Grade der Reaction Schlüsse auf die Entwicklung 
der Krankheit ziehen. 

Wie grosses Vertrauen dürfen wir überhaupt auf das Tuber- 
culin als diagnostisches Mittel legen? A. Eber 1 ) hat neulich 
563 an verschiedenen Stellen ausgeführte Impfversuche zusammen¬ 
gestellt und er giebt an, dass die Section 489mal (86,86 Proc.) 
die auf Grund der Tuberculinimpfung gestellte Diagnose bestätigt, 
74 mal (13,14 Proc.) dies nicht gethan hat Die in Dänemark ge¬ 
machten Beobachtungen haben ein ähnliches, jedoch etwas bes¬ 
seres Resultat gegeben; unter 515 Sectionen finde ich nämlich 
50 Fehldiagnosen, d. h. 9,7 Proc. 

Die Fehldiagnosen sind zweierlei Art. Eis künnen 1. Thiere 
auf Tnberculin reagirt haben, ohne dass es gelingt, bei der Auto¬ 
psie tuberculose Affectionen in ihrem KOrper nachzuweisen, und 
2. haben nicht alle Thiere reagirt, welche sich bei der Autopsie 
tuberculOs gezeigt haben. 

Indem die tuberculOsen Ablagerungen, welche in einem re- 
agirenden Thiere gefunden werden, oft so höchst unbedeutend 
sind, kann man offenbar den Angaben negativer Befunde keine 
besondere Bedeutung zulegen, wenn man nicht von der Uebung 
und der Sorgfalt des Untersuchers ganz überzeugt ist. Steck¬ 
nadelkopf- bis erbsengrosse KnOtchen in einer verborgenen, von 
reichlichem Fettgewebe umgebenen Lymphdrtise können selbst 
von dem sehr Geübten übersehen werden. Bei Schlachtthieren 
können endlich nicht alle Theile des Körpers genau untersucht 
werden, weshalb bei negativen Befunden immer ein Zweifel 
übrig bleibt. 

Aus meinem persönlichen Beobachtungskreise kenne ich nur 
3 Fälle, in denen es trotz typischer Reaction mir nicht möglich 
war, tuberculose Ablagerungen nachzuweisen. In 2 von diesen 
Fällen war das Thier ganz gesund 2 ); das 3., eine 15jährige Kuh 
(welche in der reagirenden Abtheilung auf Thurebylille stand und 
jedes Jahr von 1892—1895 reagirt hatte), litt an eitriger Pyelitis 


1) Deutsche thierärztl. Wochenschr. 1895. Nr. 26. 

2) Vgl. La lutte contre la tuberculose en Dänemark, p. 30. Das eine 
Thier war eine junge Kuh, das andere ein halbjähriges Kalb. Dieses Thier 
wurde 3 Wochen nach der Impfung geschlachtet; es wäre denkbar, dass die 
Infection neulich stattgefunden hätte und die Tuberculose noch nicht mit 
blossem Auge sichtbar wäre. 
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and chronischer fibröser Nephritis. Es konnten in den kranken 
Organen keine Tuberkelbacillen, dagegen Streptokokken und 
andere Bacterien nachgewiesen werden. Dies ist in meinem Beob¬ 
achtungskreise der einzige Fall, in dem es den Anschein hat, 
dass die Reaction durch eine nicht-tuberculöse chronische Krank¬ 
heit zu erklären sei. In der Literatur wird solches ja mehrmals 
erwähnt. Ich möchte jedoch darauf aufmerksam machen, dass 
ein an Krebs oder Actinomykose leidendes Thier sehr oft gleich¬ 
zeitig an Tuberculose leidet und dass in solchen Fällen kleine 
tuberculöse Ablagerungen leicht Übersehen werden. 1 ) 

Während die negativen Befunde bei reagirenden Thieren an- 
gezweifelt werden können, steht es zweifellos fest, dass man nicht 
so ganz selten Tuberculose bei einem Tbiere finden kann, welches 
nicht reagirt hat. Bisweilen findet man solche Tbiere in hohem 
Grade ergegriffen, viel öfters handelt es sich aber meiner Er¬ 
fahrung nach um höchst unbedeutende, verkalkte Ablagerungen 2 ) 
(namentlich in Lymphdrtlsen), nicht selten so alt und so voll¬ 
ständig verkalkt, dass man unwillkürlich geneigt wird, an eine 
Heilung zu denken. Das Ausbleiben der Reaction bei derartigen 
Formen von Tuberculose hat sicherlich für die praktische An¬ 
wendung des Tuberculum eine sehr geringe Bedeutung. Man 
muss zugeben, dass bei der Theilung eines geprüften Bestandes 
die Möglichkeit vorliegt, einige Thiere, welche mit Tuberculose 
in der Form kleiner verkalkter Knötchen in einer Lymphdrüse 
behaftet sind, in die gesunde Abtheilung Überzuführen. Solche 
Thiere sind aber vorläufig nicht ansteckend, und sie werden es 
wahrscheinlich nie; sollte die Krankheit sich unvermuthet weiter 
entwickeln, so werden die Thiere aller Wahrscheinlichkeit nach bei 
der Wiederholung der Probe im folgenden Jahre reagiren. Schlim¬ 
mer sind die Fälle, in denen die Reaction bei hochgradig tuber- 
culösen Thieren ausbleibt — in solchen Fällen wird es jedoch 
wahrscheinlich immer möglich sein, die Krankheit bei der ge¬ 
wöhnlichen klinischen Untersuchung zu entdecken. 

Es ist öfters constatirt worden, dass die Wiederholung der 

1) Hierher gehören auch die von mir im XXI. Bande dieser Zeitschrift 

S. 438 mitgetheilten Beobachtungen. Johne. 

2) Unter den Thieren, welche von der gesunden Abtheilung auf Thure- 
bylille entfernt worden sind, habe ich 7 derartige Fälle. Diese Thiere waren 
mit Zwischenräumen von ‘,i Jahre 2—6 mal geprüft, ohne je reagirt zu haben. 
— Bei der Obduction alter Kühe, welche wir iiijicirt hatten, um die diagno¬ 
stische Fähigkeit des Tuberculins vor dessen Versendung zu controliren, hat 
Herr Stribolt dieselbe Beobachtung öfters gemacht. 
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Injection nach karzer Zeit eine „Angewöhnung“ hervorrufen kann, 
so dass nur eine schwache oder gar keine Reaction eintritt. Merk¬ 
würdiger Weise hat es den Anschein, als ob die einmalige Tuber- 
cnlinreaction die Empfänglichkeit für dieses Mittel sogar für ein 
Jahr herabsetzen kann. Die reagirende Abtheilung auf Thurebylille 
habe ich seit dem Anfänge des Versuches im Jahre 1892 jedes 
Jahr wieder geimpft. Zu meiner Ueberraschung fand ich bei der 
Probe im Frühjahr 1893, dass die Reaction ausblieb bei etwa 
20 Proc. der Thiere. Um nachzuforschen, ob das Ausbleiben der 
Reaction vielleicht auf Heilung der Tuberculose beruhe, liess ich 
4 dieser Tbiere schlachten und untersuchte sie sehr genau. Sie 
hatten alle Tuberculose — 3 jedoch sehr wenig ‘) und sehr alt; 
bei dem 4. war die Tuberculose jedoch nicht ganz unbedeutend 
und machte nicht ganz den Eindruck eines sich abschliessenden 
Proeesses. 2 ) Ich wage deshalb vorläufig nicht, aus diesen Beob¬ 
achtungen den Schluss zu ziehen, dass Tbiere, welche 1 Jahr 
nach einer typischen Reaction nicht wieder reagiren, als geheilte 
anzusehen sind. In einigen Fällen wäre dieser Schluss vielleicht 
berechtigt; da dies aber nicht immer der Fall ist, halte ich es für 
angemessen, alle Tbiere, die einmal typisch reagirt haben, fort¬ 
während als verdächtig anzusehen und sie in der reagirenden Ab¬ 
theilung bleiben zu lassen. — Bei der Wiederholung der Impfung 
im Frühjahr 1894 fehlte die Reaction wieder bei etwa 20 Proc. 
GrösstentheiU waren es wieder dieselben Thiere, welche das 
vorige Jahr nicht reagirten; einzelne von ihnen zeigten jedoch 
diesmal eine geringe Reaction, und einige, die zweimal früher 

1) a (2 1 /* Jahre) reagirte bis 40,3 Mai 1892, während die Temperatur 
bei zwei Proben in Mai und Juli 1893 nicht über 39 stieg. Section August 
1893: Ein nussgrosser kalkiger Knoten und ein paar kleinere ähnliche in 
einer Mediastinaldrüse. 

b (12 Jahre) Mai 1892 stieg die Temperatur bis 40,8, Mai 1893 bis 39,8, 
Juli bis 38,9. Section August 1893: In den Lungen drei erbsengrosse Ab¬ 
lagerungen dicken halb-käsigen Eiters, scheinbar in erweiterten Bronchien 
liegend. 

c (3*/» Jahr) Mai 1892 stieg die Temperatur bis 40,6, Mai 1893 bis 39,4, 
Juli bis 38,8. Section August 1893: Eine erbsengrosse kittähnliche Masse in 
einer Bronchie, ein erbsengrosser Kalkknoten in einer Bronchialdr&se. 

2) 4’/a jährige Kuh. Mai 1892 stieg die Temperatur bis 40,8, Mai 1893 
bis 38,9, Juli bis 38,9. Section August 1893: Kleines Kalkkorn in einer 
Mediastinal- und einer Bronchialdrüse, ln der Lunge ein mandelgrosser 
Käseknoten und ein erbsengrosser Knoten, theilweise kittähnlich, theilweise 
aus jüngerem weissgrauen Gewebe bestehend. Einzelne Perlknoten an dem 
entsprechenden Theile der Pleura. 
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reagirt hatten, thaten es diesmal nicht — Bei der Frühjahrsprobe 
1895 war der Ausfall der Reaction noch bedeutender, indem von 
69 Thieren der verdächtigen Abtheilung 21 gar nicht reagirten 
und 9 nur sehr undeutlich. Bei 15 dieser Thiere war die Reaction 
schon früher ausgeblieben, entweder in beiden vorhergehenden 
Jahren oder nur in einem dieser Jahre. Diese Verhältnisse sind 
gewiss sehr eigenthümlich und werden vielleicht bei fortgesetzter 
Beobachtung interessante Aufklärungen über den Verlauf der 
Rindertuberculose geben. 

Obgleich ich den Thierärzten den Rath gegeben habe, die 
abgesonderten reagirenden Thiere nicht wieder zu impfen, weil 
ich fürchte, dass das eventuelle Ausbleiben der Reaction bei 
Wiederholung der Probe verwirrend einwirken könne, sind mir 
dennoch Berichte Uber solche Wiederholungen zugegangen. Von 
144 nach Jahresfrist wieder geimpften tuberculösen Thieren haben 
11 (7,6 Proc.) das zweite Mal nicht reagirt. Derartige Fälle sind 
somit anderswo nicht so häufig, wie auf Tburebylille vorge¬ 
kommen. 

Die Thatsache, dass die Wiederholung der Tuberculinprobe 
— namentlich nach kurzer Zeit — bisweilen nicht ein mit der 
ersten Probe übereinstimmendes Resultat liefert, hat offenbar eine 
gewisse praktische Bedeutung. Wenn Rindviehbesitzer, welche 
einen gesunden Bestand haben, genöthigt sind, neue Thiere ein¬ 
zukaufen, muss man ihnen rathen, dieselben vor der Einführung 
in den Stall mit Tuberculin zu impfen oder sie gar auf Bedingung 
einer Bescheinigung der bestandenen Probe zu kaufen. Es liegt 
nun die Gefahr vor, dass man trotz aller Vorsicht dennoch tuber- 
culöse Thiere bekommt, weil sie wegen „Angewöhnung“ bei der 
erneuerten Probe nicht reagiren; ja es könnte gar ein reiner Be¬ 
trug vorliegen, indem der Verkäufer absichtlich kurz vor dem 
Verkaufe eine Tuberculininjeotion hätte vornehmen lassen können. 
Es liegt sehr nahe, daran zu denken, dieser Gefahr dadurch vor¬ 
zubeugen, dass man die gesetzliche Bestimmung einführt, dass 
jedes reagirende Rind mit einer bleibenden Marke versehen werden 
muss. Eine solche Bestimmung ist aber vorläufig kaum durch¬ 
führbar; sie würde den Rindviehbesitzern so grosse ökonomische 
Verluste bringen, dass dadurch, meiner Ueberzeugung nach, die 
ganze Tuberculinfrage in Misscredit gebracht würde. Glücklicher 
Weise ist die erwähnte Gefahr auch nicht sehr gross; das Aus¬ 
bleiben der Reaction bei Wiederholung der Probe ist nämlich 
keineswegs constant, selbst wenn nur wenige Tage seit der ersten 
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Injection vergangen sind. 1 ) Absichtliche Betrügereien werden 
somit kaum in grossem Maassstabe stattfinden. Und will der 
Bindviehbesitzer sehr vorsichtig sein, kann er die neu eingekauften 
Thiere einige Wochen von seinen gesunden Thieren fern halten 
und sie erst nach einer erneuten Probe in den Stall einführen. 

Den Schluss müssen wir aber unbedingt aus der in verschie¬ 
dener Weise oonstatirten Unsicherheit in der Tuberculinwirkung 
ziehen, dass wir die Tuberculinprobe nicht als ein unbedingt si¬ 
cheres gerichtliches Beweismittel ansehen dürfen. Als solches 
haben wir nur 1. den Nachweis von Tuberkelbacillen in Seoreten, 
Exsudaten oder exstirpirten Geweben von dem lebenden Thiere, 
sowie positive Resultate von mit solchen Substanzen ausgeführten 
Impfverauchen, und 2. die Sectiou. Die klinische Untersuchung — 
Stethoskopie, Nachweis einer geschwollenen retropharyngealen 
Lympbdrüse, eines Tumor laryngis, welcher zwischen Schild- und 
Bingknorpel nach vorn hervordrängt, Rectalexploration mit Nach¬ 
weis von harten Tumoren in den Gekrüsdrüsen, in den Eileitern, 
im Uterus, am Peritoneum u. s. f. — kann in gewissen Fällen 
die Diagnose überaus wahrscheinlich machen, und hat man in 
solchen Fällen noch die Tuberculininjection, mag die Diagnose 
Tuberculose wohl als bewiesen angesehen werden, aber die 
Tuberculinreaction allein giebt meiner Meinung nach keinen in 
gerichtlichen Fragen hinlänglichen Beweis für die Gegenwart der 
Tuberculose, und der negative Erfolg einer Tuberculinimpfung 
giebt noch weniger einen absoluten Beweis für die Abwesenheit 
der Tuberculose. 


Ich wende mich jetzt an die für die Verwendbarkeit des 
Tnberculins sehr wichtige Frage, ob die Reaction eine Ver¬ 
schlimmerung der bei dem Versuchsthiere vorher 
existirenden Tuberculose hervorrufen kann. Es wird 
dies bekanntlich von Hess mit aller Entschiedenheit behauptet 
nnd er warnt deswegen ernstlich vor seiner allgemeinen Verwen¬ 
dung. 2 ) 


1) Vgl. Malm, Om Tuberkulin, p. 39—42 (Kristiania 1894). Eine Kuh 
reagirte deutlich am 27. October, 5., 17. und 20. November und ausserdem 
auf kleinere Dosen geringfügig (jedoch durchschnittlich 1 Grad) am 30. Oc¬ 
tober, 2., 7., 10. und 14. November. 

2) „Insbesondere scheint es uns mehr als gewagt, wenn ganze Vieh¬ 
bestände, Zuchtstiere und zur Zucht bestimmte K&lber, Rinder, sowie Milch¬ 
kühe in Milchcuranstalten der Tuberculinimpfung unterworfen werden, denn 
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Meine Aufmerksamkeit war von Anfang an auf diese Frage 
gerichtet; habe ich doch schon in meiner ersten Pnblioation über 
Tubercnlinimpfung') ein Paar Fälle mitgetheilt, in welchen ich 
bei hochgradig tuberculösen Kühen einige Wochen nach der Tuber- 
culinimpfung acute Miliartuberculose habe nachweisen können, und 
habe ich die Vermuthung ausgesprochen, dass dies vielleicht mit 
der Tubercnlinimpfung in ursächlichem Zusammenhang stehe, wie 
es ja bei Menschen öfters vermuthet wurde. Auf Grundlage meines 
jetzigen sehr grossen Beobachtnngsmaterials muss ich aber die 
Anschauung vertreten, dass ein solches acutes Aufblähen 
der Tuberculose infolge von Tuberoulinimpfung nur 
ausnahmsweise und nur für Fälle vorgeschrittener 
Tuberculose zu befürchten ist. Man darf nie vergessen, 
dass eine acute Miliartuberculose sich auch ohne Tuberculininjec- 
tion gar nicht selten einer alten vorgeschrittenen Tuberculose an- 
schliesst. Es bleibt somit unmöglich, einen stricten Beweis fär 
den ursächlichen Zusammenhang mit der Injection zu fuhren und 
nur sehr gehäufte Beobachtungen können denselben wahrschein¬ 
lich machen. 2 ) 

Zur Begründung meiner Anschauung möchte ich zuerst an- 
ftthren, dass ich im Laufe der letzten 3 Jahre 83 tuberculöse 
Thiere genau obducirt habe, welche von meinem Versuchsgute 
Thurebylille entfernt wurden. Unter diesen waren 18 (oder, 
wenn ich einen besonders strengen Maassstab anlege, 23) hoch¬ 
gradig tuberculös, aber nur bei 4 von ihnen habe ich miliare 
Tuberculose nachweisen können. Unter den übrigen, welche we¬ 
niger entwickelte Tuberculose darboten, habe ich nie miliare 
Tuberculose und bei sehr vielen überhaupt keine Zeichen einer 
rascheren Entwicklung des Processes gefunden. Es liess sich im 
Gegentheil constatiren, dass die Krankheit sich oft jahrelang — 


dadurch wird die bei einzelnen Thieren schlummernde Tuberculose geradezu 
geweckt und zur unmittelbar gefahrdrohenden gemacht, indem der noch vor¬ 
handene allgemeine Gesundheitszustand der behandelten Thiere durch die 
hinzutretende acute Miliartuberculose äusserst geschwächt und dadurch in 
der grossen Mehrzahl der Fälle eine frühzeitige, den Besitzer selbstverständlich 
schwer schädigende Schlachtung bedingt wird.“ Landwirthschaftl. Jahrbuch. 
1894. VIII. S. 404. 

1) Tidskrift for Veterinaerer 1891 und Berliner thierärztliche Wochen¬ 
schrift. 1891. 

*2) Dem stimme ich auf Grund meines, mir wöchentlich zweimal vom 
Dresdener Schlachthofe zugesendeten, ziemlich umfänglichen Demonstrations¬ 
materials vollständig bei. Johne. 
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trotz jährlich wiederholter Impfung — ganz local erhielt. Die 
Sectionen fanden zu sehr verschiedenen Zeitpunkten nach der 
Injection statt In 17 Fällen geschah sie 4—12 Tage nach der 
letzten Prüfung — aber in allen diesen Fällen waren frühere 
Impfungen Monate oder Jahre zuvor gemacht —; in 28 Fällen 
geschah die Injection 19 Tage bis 2 Monate vor der Schlachtung 
(in 3 dieser Fälle war ausserdem schon einmal früher injicirt); in 
38 Fällen waren 2</2 Monate bis 1 Jahr nach der letzten Injection 
vergangen. 

Sectionen geben ja die beste Aufklärung Uber diese Frage, 
aber auch die Jahre lang fortgesetzte klinische Beobachtung eines 
mit Tuberculin geprüften Bestandes kann wesentliche Erläuterung 
geben. Wäre die Anschauung von Hess richtig, müsste man ja 
annehmen, dass die Tuberculose in solchen Beständen einen un¬ 
gewöhnlich bösartigen Verlauf nehmen müsse. Dies habe ich 
aber nicht constatiren können. Auf Thurebylille besteht seit 
3 Jahren eine reagirende Abtheilung, ursprünglich 131 Stück und 
noch jetzt 69 Stück umfassend. Obgleich diese Thiere jährlich 
geimpft sind und obgleich die meisten auch jedes Jahr reagiren, 
macht diese Abtheilung doch entschieden einen gesunden Ein¬ 
druck und der Inspector des Gutes hat bestimmt ausgesprochen, 
dass seiner Meinung nach die Tuberculose in dieser Abtheilung 
gar nicht schlimmer aufgetreten sei, als vor Anfang des Ver¬ 
suches. 

In derselben Richtung bewegen sich die Aussagen mehrerer Be¬ 
sitzer grösserer Rindviehbestände, welche vor längerer Zeit geimpft 
sind. Ich werde einige anführen. Ein Gutspächter, dessen Rinder 
vor 1 3 /i Jahren geimpft wurden, wobei 82 Proc. der erwachsenen 
reagirten, schrieb mir neulich, dass nur ein Paar Kühe aus der 
etwa 100 Stück umfassenden reagirenden Abtheilung als vollstän¬ 
dig tuberculös verkauft worden sind. Die Mehrzahl sähe nach wie 
vor vollkommen gesund aus und die als fett geschlachteten Thiere 
würden in der Regel von den Schlächtern als gesund bezeichnet. 
— Ein anderer Gutspächter hat seit der im Herbste 1894 vor¬ 
genommenen Injection aus der reagirenden, etwa 70 Stück um¬ 
fassenden Abtheilung kein Thier wegen Tuberculose entfernen 
müssen. — Ein grosser Gutsbesitzer in Jütland erklärt im Sep¬ 
tember, „dass er gar keine schlimmen Erfolge von der Tuber- 
culinimpfung gespürt habe, obgleich dieselbe an ca. 350 Stück 
Rindvieh, wovon ca. 75 Proc. reagirten, im Monat Februar vorge¬ 
nommen worden ist“. — In ähnlicher Weise haben sich auch 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. ü. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 2 
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andere Besitzer und Thierärzte ') ausgesprochen. Auf einem 
grossen Gute, wo die Tubereulose vor der Injection recht bös¬ 
artig aufgetreten war, hatte der Besitzer wohl den Eindruck, dass 
die Zahl der heftigen Fälle nach der Injection etwas grösser als 
früher geworden sei. Empfindliche Verluste hatte er jedoch nicht 
erlitten und nach 8 Monaten machte die grosse reagirende Ab¬ 
theilung auch im Allgemeinen keineswegs einen ungewöhnlich 
schlechten Eindruck. 

Endlich möchte ich anführen, dass das Tuberculin ja schon 
Jahre lang in grossem Maassstabe in Dänemark benutzt worden 
ist und dennoch mehren sich fortwährend die Ersuchen der Land- 
wirthe um dieses Mittel. Eine solche Bewegung wäre kaum denk¬ 
bar im Falle die Injectionen im Allgemeinen von einer Verschlim¬ 
merung gefolgt würde._ 


Wenn wir erkannt haben, dass wir in dem Tuberculin ein 
vorzügliches (wenn auch nicht absolut unfehlbares) Mittel zur 
Erkennung der Tuberculose besitzen und das seine Verwendung 
nicht mit besonderer Gefahr verbunden ist, erhebt sich die Frage, 
wie wir es am besten in dem Kampfe gegen die Tuber¬ 
culose benutzen können. Es ergiebt sich von selbst, dass wir 
den verdächtigen Bestand impfen und die gesunden Thiere von 
den reagirenden entfernen müssen. Was werden wir aber mit den 
letzteren thun? In den meisten europäischen Staaten kann von 
einer obligatorischen, schnell erfolgenden Schlachtung aller dieser 
Thiere keine Rede sein 2 ), dazu ist die Zahl der reagirenden 
Thiere zu enorm. In Frankreich wird binnen Kurzem von der 
Regierung der Kammer ein nach dem Vorschläge von Nocard 
ausgearbeiteter Gesetzentwurf vorgelegt, welcher die Bestimmung 

1) Ein solcher, der etwa 600 Thiere iiyicirt hat (darunter vor 1 ‘/a Jahren 
den Bestand eines grossen Gutes), spricht die Ueberzeuguug aus, dass die 
Injection in keinem Falle einen ungewöhnlich schnellen oder bösartigen Verlauf 
der Tuberculose bewirkt hat. Trotz einer vor Monaten gestellten Aufforde¬ 
rung habe ich überhaupt bisher von keinem Thierarzte Mittheilung über die 
Beobachtung bösartiger Erfolge erhalten. 

2) In dem nordamerikanischen Staate Massachusetts hat man im Jahre 
1894 begonnen, einen Plan in Wirksamkeit zu setzen, der dahin zielt, alle 
Binder mit Tuberculin zu impfen und die reagirenden zu schlachten. Alle 
von anderen Staaten eingeführten Binder müssen in Quarantaine gestellt wer¬ 
den, bis die Tuberculinprobe an denselben ausgeführt werden kann. (Beport 
of the board of cattle commissioners, Maas. S. M’Fadyean, Journal of 
comp. Path. and Therap. June 1895.) — Ob diese drakonischen Vorgänge 
wirklich durchgeführt werden können? 
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enthält, dass alle Rinder, welche klinische Zeichen der Tuber- 
colose darbieten, sowie alle solche, welche ansser Verdacht er¬ 
weckenden klinischen Symptomen zugleich Tubercnlinreaction 
darbieten, geschlachtet werden müssen und zwar gegen Entschä¬ 
digung von V« des Schlachtwerthes im Falle der Confiscation des 
Fleisches. Alle anstecknngsverdächtigen Rinder — d. h. solche, 
die mit einem tuberculösen Rinde zusammen gelebt haben — 
müssen der Tubercnlinprobe unterworfen werden. Die reagiren- 
den müssen binnen 1 Jahre geschlachtet werden und wenn sie 
während dieser Observationszeit klinische Erscheinungen der 
Tnberculose darbieten, müssen sie sofort geschlachtet werden. 
Wird das Fleisch confiscirt, erhält der Besitzer die Hälfte des 
Schlachtwerthes, wenn das Rind keine klinischen Erscheinungen 
dargeboten hat. Unter besonderen Umständen kann der Minister 
eine Prolongation der Observationszeit bewilligen. 

Frankreich ist ja ein reiches Land, und die Tuberculose 
scheint in grossen Theilen desselben wenig verbreitet zu sein; 
deshalb mag diese Methode vielleicht daselbst zweckmässig und 
durchführbar erscheinen — in den meisten anderen Ländern wäre 
an ihre Durchführung kaum zu denken. Ich gestehe übrigens, 
dass ich die Bestimmung des Abschlachtens der reagirenden 
Rinder binnen Jahresfrist zu rigorös finde, wenigstens in solchen 
Ländern, wo die Rinder hauptsächlich zur Milcbproduction ge¬ 
halten werden. Die grosse Mehrzahl der reagirenden Tbiere 
haben ja ganz unbedeutende Tuberculose, sie können — wie 
meine Beobachtungen in Thurebylille dargethan haben — Jahre 
lang vollständig leistungsfähig bleiben, ja bei vielen von ihnen 
bleibt die Tuberculose wahrscheinlich für das ganze Leben voll¬ 
ständig localisirt oder es tritt gar eine Heilung ein. Warum soll 
man deshalb den Besitzer verpflichten, vielleicht 100 seiner besten 
Milchkühe im Laufe eines Jahres zu mästen? In milcbprodu- 
cirenden Ländern hat man Jahre lang eine energische Arbeit 
darauf eingesetzt, vorzügliche milchergiebige Stämme zu züchten; 
in den letzten Jahren war bei uns die Aufmerksamkeit besonders 
darauf gelenkt, namentlich solche Kühe zur Zucht zu verwenden, 
welche fette Milch liefern, indem diese äusserst werthvolle Eigen¬ 
schaft vererbbar zu sein scheint — soll man nun diese Arbeit ganz 
zu Grunde richten? Für viele Rindviehbesitzer würde die Durch¬ 
führung der französischen Bestimmungen einfach ein ökonomischer 
Ruin bedeuten. 

Für milchproduoirende Länder möchte ich deshalb bis auf 

2 * 
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Weiteres die weniger radicale Methode empfehlen, welche ich in 
Dänemark eingefUhrt habe. Dieselbe besteht darin, 1. den Be¬ 
stand mit Tubercnlin zu impfen, 2. die reagirenden Binder von 
den nicht-reagirenden so gnt als möglich zu trennen, 3. die 
offenbar erkrankten Thiere entweder sofort oder nach eijoeT 
schnellen Mästung zu schlachten, 3. die Kälber der reagirenden, 
aber sonst anscheinend gesunden oder wenigstens nur leicht er¬ 
griffenen Ktthe zu züchten, 4. dieselben aber sofort nach der 
Geburt aus dem inficirten Stalle zu entfernen, sie in der gesunden 
Abtheilung aufzustellen und vor weiterer Ansteckung, nament¬ 
lich durch die Miichnahrung, zu schützen, 5. den Stall der ge¬ 
sunden Thiere sorgfältig zu desinficiren und 6. die gesunde Ab¬ 
theilung jedes Jahr ein- oder zweimal wieder mit Tuberculin zu 
impfen, damit man in Stand gesetzt werden kann, solche Thiere 
schnell aus dieser Abtheilung zu entfernen, welche trotz aller 
Vorsichtsmaassregeln dennoch inficirt worden sind. 

Diese Methode begründet sich auf den Anschauungen, dass 
1. die Ansteckung die einzige Ursache der Tuherculose ist, 2. die 
Keime nicht überall zugegen sind, sondern dass die Ansteckung 
namentlich durch das lange Zeit fortgesetzte Zusammenleben mit 
taberculösen Bindern, sowie durch die Ernährung der Kälber mit 
roher, von tuberculösen Kühen gelieferter Milch entsteht. 

Dass ich es gewagt habe, den Bath zu geben, die von den 
reagirenden, sonst aber scheinbar gesunden Kühen geborenen 
Kälber zu züchten, beruht darauf, dass ich zu der Ueberzeugung 
gekommen bin, dass die grosse Mehrzahl solcher Kälber 
in der That gesund geboren wird. 

Dass diese Anschauung richtig ist, geht schon aus der folgen¬ 
den Statistik über das Alter der in Dänemark mit Tuberculin 
geimpften Binder hervor. 








M 

Erwai 

gesund 

chsene 

rea g. 

Zahl der Rinder. . . 

Procent . 

6449 

84,5 

1181 

15,5 1 

; 

7988 

70,6 

3325 

29,4 

5310 

59,5 

3611 

40,6 

12891 

50,7 

12548 

49,8 



Die Tabelle zeigt in ganz klarer Weise die relative Ge¬ 
sundheit der jüngsten Klasse und die stufenweise Zunahme der 
Krankheit in den folgenden Jahren. Die Tuherculose ist somit 
in der Begel keine angeborene, sondern eine erworben e 
Krankheit. 
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Spielt die angeborene Tuberculose denn gar keine 
Rolle für die Verbreitung der Krankheit? Gewiss — aber keine 
Hauptrolle. Ich werde in einem besonderen Aufsatze meine Er¬ 
fahrungen über die angeborene Tuberculose der Kälber zusammen¬ 
stellen ; hier werde ich nur hervorheben, dass diese Form offen¬ 
bar gar nicht, wie man es früher geglaubt hat, eine sehr seltene 
ist. Ich habe persönlich 31 Fälle von Tuberculose bei Fötus und 
neugeborenen Kälbern genau untersucht und in den meisten dieser 
Fälle war dieselbe sehr wenig entwickelt (es fanden sich ge¬ 
wöhnlich nur wenige kleine Knoten in der Leber, etwas grössere 
käsige and verkalkte Knoten in den Portal-, Mediastinal- und 
BronchialdrUsen und bisweilen einzelne kleine Knoten in den 
Lungen, seltener auch in der Milz oder anderen Organen), so 
dass sie offenbar vorläufig keinen schädlichen Einfluss auf den all¬ 
gemeinen Gesundheitszustand und die Lebensfähigkeit der Thiere 
ausüben würden. Man trifft dann auch oft bei grösseren Kälbern 
und Färsen tuberculöse Veränderungen, deren Ursprung mit aller 
Wahrscheinlichkeit auf eine fötale Infection zurückzufUhren ist. 
Die Hauptsache ist aber, dass die Hauptform der fötalen Tuber- 
culose, die nämlich, welche auf placentarer Infection beruht, nur 
in den Fällen entstehen wird, in welchen die Kuh an generali- 
sirter Tuberculose leidet, weil die Bacillen im Blute der Mutter 
circulirt haben müssen, um Gelegenheit zu finden, in die Pia- 
centargefässe des Fötus überzutreten. Die grosse Mehrzahl der 
tuberculösen Kühe leiden aber glücklicher Weise nicht an gene- 
ralisirter Tuberculose und die überwiegende Menge der anschei¬ 
nend gesunden Kühe, welche nur durch die Tuberculinreaction 
ihre Krankheit verrathen, werden somit gesunde Kälber gebären. 
Die Tuberculinreaction der Kuh allein giebt somit 
keinen Grund zur Furcht für die Gesundheit des 
Kalbes. Dagegen zweifle ich nicht daran, dass eine gewisse 
Zahl von hochgradig tuberculösen Kühen in der That tuberculöse 
Kälber gebären; insofern haben die alten Praktiker gewiss Recht, 
wenn sie es als bedenklich ansehen, Kälber zu züchten, welche 
von „tuberculösen“ — d. h. offenbar tuberculösen — Kühen ge¬ 
boren sind. 

Der Stier überträgt wahrscheinlich nur sehr selten die Tuber¬ 
culose auf den Fötus (das Ei), ohne gleichzeitig die Kuh anzustecken. 
Und wenn wir von den Fällen localer Tuberculose in den männlichen 
Geschlechtsorganen absehen, gilt es ja auch für den Stier, dass 
eine virulente Beschaffenheit des Samens nur dann zu befürchten 
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ist, wenn das Thier an generalisirter Tnbercnlose leidet. Die 
meisten tuberculösen Stiere, welche nnr an latenter, in einigen 
LymphdrUsen oder in der Lunge localisirter Tnbercnlose leiden, 
werden eine fötale Tnbercnlose gewiss nicht hervorbringen. 

Man fürchtet ja oft die Vererbung einer Disposition. Die 
Möglichkeit einer erblichen Disposition lässt sich nicht bestreiten; 
für das Rindvieh wissen wir aber vorläufig nichts positives dar¬ 
über. 1 2 ) Es wird sich vielleicht mit der Zeit heransstellen, dass 
einige Rassen oder einige Familien besonders empfänglich sind; 
die bis jetzt vorliegenden Erfahrungen können aber ebenso gut 
durch die mehr oder weniger günstige Gelegenheit zur Ansteckung 
erklärt werden. Jedenfalls liegt gar kein Grund vor anzunehmen, 
dass ein Kalb, dessen Vater oder Mutter an einer zufällig er¬ 
worbenen localisirten Tnbercnlose leidet, dadurch eine erhöhte 
Disposition zur Aufnahme von Tuberkelbacillen erhalten oder 
einen günstigeren Nährboden für die Vermehrung derselben bilden 
solle. Es möge endlich die Disposition so gross sein wie sie 
wolle, dieselbe wird dennoch dann keine praktische Rolle spielen, 
wenn wir im Stande sind, die Ansteckung fernzuhalten. 

Ausser der hinlänglich bekannten Ansteckungsgefahr, welche 
das Zusammenleben gesunder und kranker Thiere im 
Stalle (weniger auf der Weide) in verschiedener Weise (durch 
inficirte Luft, inficirtes Wasser, Futter u. s. w.) mit sich bringt, 
möchte ich besonders die Aufmerksamkeit darauf lenken, dass 
für Kälber eine wahrscheinlich noch grössere Gefahr an die 
Milchftttterung geknüpft ist. Obgleich die Milch der Mehr¬ 
zahl der tuberculösen Kühe glücklicher Weise nicht gefährlich 
ist, wird es doch unter einer grösseren Menge tuberculöser Thiere 
immer einige geben, welche entweder tuberculöse Euter haben 
oder so hochgradig von der Tuberculöse ergriffen sind, dass ihre 
Milch auch ohne sichtbare Euterkrankheit infectiös ist*), und es 
liegt somit in vielen inficirten Beständen die Möglichkeit vor, dass 

1) Auf Thurebylille besteht der Bestand aus mehreren verschiedenen 
Familien, die alle der rothen dänischen Rasse angehören. Ich habe unter¬ 
sucht, ob sich eine Verschiedenheit in der Häufigkeit oder in dem mehr 
oder weniger bösartigen Verlaufe der Tuberculöse je nach der verschiedenen 
Familie nachweisen Hesse — bis jetzt aber ohne Resultat. 

2) Ich habe die Milch von 63 hochgradig tuberculösen Kühen auf ihre 
Virulenz geprüft und zwar durch intraperitoneale Impfung an Meerschwein¬ 
chen und Kaninchen und ich fand dieselbe in 9 Fällen (d. h. 14 Proc.) virulent. 
Bericht des internat. hygienischen Congresses in London. 1891. Bd. II. S. 195 
und Nord. med. Arkiv. Bd. XXIII. Nr. 25. 
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die Kälber (natttrlich auch die Schweine, Pferde und andere 
Thiere) durch die rohe Milch angesteckt werden. 

Dass dies in der That sehr oft geschieht, erhellt aus den in 
Dänemark gemachten Erfahrungen über den Sitz der tuberculösen 
Affectionen bei Kälbern, welche nach einer Tnberculinreaction 
geschlachtet sind. Schon vor 3 Jahren konnte ich in einer dä¬ 
nischen Arbeit') erwähnen, dass ich unter 35 Sectionen solcher 
Kälber 24 mal evidente Fütterungstuberculose (d. h. alleinige oder 
wenigstens älteste Tubercnlose in den retropharyngealen oder 
mesenterialen Lymphdrüsen, bisweilen auch in der Darmwand) ge¬ 
funden habe, und die recht zahlreichen Sectionen, die ich seit 
der Zeit selbst gemacht habe oder die mir von Thierärzten mit- 
getheilt sind, haben ein ähnliches Resultat gegeben. Da aber 
diese Kälber überwiegend mit Milch gefüttert sind, ist man zweifel¬ 
los berechtigt, dieses Nahrungsmittel als Quelle der Infection zu 
bezeichnen. 

Bei den Schweinen, welche ja zum grossen Theile mit 
abgerahmter Milch, Molke und Muttermilch gefüttert werden, 
spielt die Fütterungstuberculose auch eine hervortretende Rolle. 
Bei Pferden tritt die Tuberculose— namentlich in Form einer 
evidenten Fütterungstuberculose mit Darmgeschwüren und colos- 
salen Ablagerungen in den Gekrösdrüsen, bisweilen auch in den 
peripharyngealen Drüsen, sowie secundären Ablagerungen in den 
Lungen — in Dänemark gar nicht selten auf, was zweifellos mit 
dem ausgedehnten Gebrauch der Milch als Mastfutter für junge, 
zum Verkauf bestimmte Pferde zusammenhängt. 

Die Tuberculinuntersuchungen haben es demnächst in hohem 
Grade wahrscheinlich gemacht, dass die Sammelmeiereien 
nicht selten zur Verbreitung der Tuberculose beitragen. Die 
Lieferanten erhalten nämlich die abgerahmte Milch zurück, um 
damit Kälber und Schweine zu füttern, und sie erhalten selbst-, 
verständlich nicht ihre eigene Milch, sondern einen Theil der ge¬ 
sammelten Milchmenge. Findet sich nun unter den anderen 
Lieferanten einer, welcher tuberculose Milch liefert, so ist die Gefahr 
vorhanden, dass auf diese Weise die Tuberculose in einen bisher 
gesunden Bestand eingeschleppt werden kann. Und das solches 
in der That geschieht, dafür spricht die nicht ganz selten ge¬ 
machte Beobachtung, dass bei der Tuberculinprobe alle erwach¬ 
senen Rinder eines Bestandes gesund gefunden werden, während 


1) Ugeskrift for Landmänd. 1892. 
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einige Kälber oder Färsen reagiren. Glücklicher Weise wird die 
abgerahmte Milch fast überall vor der Rückgabe pasteurisirt, aber 
die Erwärmung wird nicht immer zur nöthigen Höhe gebracht. 
Seitdem ich die Aufmerksamkeit auf diese Gefahr, die mit den 
sonst so nützlichen Sammelmeiereien verbunden ist, gelenkt habe, 
bessern die Verhältnisse sich jedoch mehr und mehr und ich 
hoffe, dass es nicht sehr lange dauern wird, ehe die abgerahmte 
Milch vor ihrer Verwendung überall bis 85° C. erwärmt wird, 

Aus den erwähnten Beobachtungen geht jedenfalls mit hin¬ 
länglicher Deutlichkeit hervor, dass die inficirte Milch eine 
sehr grosse Rolle bei der Verbreitung der Tuberculose spielt. 
Glücklicher Weise besitzen wir ein leicht zu verwendendes und 
sicheres Mittel hiergegen in dem Kochen (bezw. hochgradigem 
Erwärmen) der Milch.' Am ersten Lebenstage kann das Kalb 
jedoch nur mit Schwierigkeit das Colostrum entbehren, vom 
zweiten Tage an wird aber die gekochte Milch vorzüglich ver¬ 
tragen. Auf Thurebylille habe ich 3 Jahre lang alle Kälber mit 
gekochter Milch vom zweiten Tage an gefüttert und mit vorzüg¬ 
lichem Erfolge. Das Colostrum lasse ich auf 65° C. erwärmen; 
diese Temperatur tödtet ja die Tuberkel bacillen nicht, wirkt aber 
auf ihre Virulenz etwas abschwächend. Ich- lege übrigens kein 
grosses Gewicht auf diese Maassregel, weil die Wahrscheinlich¬ 
keit einer Infection durch den eintägigen Gebrauch des rohen 
Colostrums offenbar keine sehr grosse ist und weil auf diese 
Weise eine tuberculöse Kuh jedenfalls nur ein Kalb — und zwar 
ihr eigenes — inficiren kann, während später eine einzige tuber¬ 
culöse Kuh durch die gemischte Milch viele Kälber anstecken kann. 

Die bei den Tuberculinimpfungen gesammelten Erfahrungen 
haben mit aller Evidenz dargethan, dass die Befolgung des ein¬ 
fachen Rathes, den Kälbern die Milch immer im gekochten (bezw. 
hoch pasteurisirten) Zustande zu geben, die vorzüglichsten Erfolge 
gehabt hat. In den Gehöften, wo diese Methode benutzt wurde, 
waren fast alle Kälber gesund, selbst wenn die Tuberculose unter 
den erwachsenen Thieren sehr verbreitet war. 


Ich werde jetzt den im Vorstehenden oft erwähnten Versuch auf 
Thurebylille etwas genauer besprechen. Dieses Gut ist von einem 
Consortium seeländischer Landwirthe gepachtet, welche dahin 
gearbeitet haben, einen guten Stamm von Milchvieh der rothen 
dänischen Rasse zu züchten. Als man einige, jedoch nicht grosse 
Verluste von Tuberculose erlitt, wurde ich zu Rathe gezogen, 
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and als ein im Jahre 1891 bei einem Theile des Bestandes vor¬ 
genommener Impfversnch gezeigt batte, dass die Krankheit schon 
sehr verbreitet war, bekam ich die Idee, an diesem Orte einen 
Versuch auszuführen, welcher den Zweck haben sollte, festzu¬ 
stellen, ob es möglich wäre, nach den oft erwähnten Principien 
einen tuberculösen Rindviehbestand nach und nach in einen ge¬ 
sunden umzubilden und zwar wesentlich auf Grundlage des schon 
bestehenden Zucbtmaterials, somit ohne Zerstörung von dem, was 
schon mit Rücksicht auf Stammbildung erreicht war. Die localen 
Verhältnisse waren insofern gar nicht günstig, als es nicht möglich 
war, die gesunden Thiere von den reagirenden weit zu entfernen. 
Es gelingt selbstverständlich viel leichter, die gesunden Thiere 
vor Ansteckung zu bewahren, wenn sie in ein eigenes, von dem 
Stall der reagirenden Thiere etwas entferntes Gebäude aufgestellt 
oder wenn sie gar in ein ganz anderes Gehöft überführt werden 
können; es war aber eben meine Aufgabe, den Beweis zu fuhren, 
dass der Versuch auch unter ungünstigen Verhältnissen (d. h. sol¬ 
chen, die in den meisten Gehöften existiren) ein glückliches Re¬ 
sultat haben könne. 

Der Stall auf Thurebylille ist ein sogenannter Querstall, d, h. 
die Kühe sind in Reihen quer über den Stall gestellt, je zwei 
und zwei Reihen die Köpfe gegeneinander wendend. Zwischen 
zwei solchen Reihen findet sich ein Futtergang mit zwei Futter¬ 
rinnen, welche jedoch nicht zugleich für das Wasser benutzt 
werden, indem das Wasser in Kummen, welche mittelst einer 
Rohrleitung immer gefüllt werden, gegeben wird. Die Mistgänge 
gehen selbstverständlich auch quer Uber den Stall und der Mist wird 
durch eine Reihe von Thüren in den Seitenwänden des Stalles aus- 
geführt. An das eine Ende des Stalles schliesst sich ein langer mit 
einer Anzahl kleinerer und grösserer Boxen versehener Kälberstall. 

Die Sonderung in zwei Abtheilungen musste in der Weise 
ausgefUhrt werden, dass ich quer durch den Stall eine vom Boden 
zur Decke reichende, dichte, hölzerne Scheidewand aufricbten liess. 
Um die Wand noch undurchdringlicher zu machen, liess ich die 
eine Seite derselben mit Dachpappe beschlagen; die Wand wurde 
derart eingerichtet, dass sie ohne Schwierigkeit nach anderen 
Theilen des Stalles versetzt werden konnte, sobald die Ver- 
grösserung der gesunden Abtheilung es nothwendig machen würde. 
Zur Aufnahme der gesunden Abtheilung wurde der Theil des 
Stalles gewählt, welcher in Verbindung mit dem Kälberstalle 
stand, so dass dieser immer einen integrirenden Theil der ge- 
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sunden Abtbeilung gebildet hat. — Es wurde darauf Rücksicht 
genommen, dass in beiden Abtheilungen verschiedene Stallgeräthe 
benutzt wurden 1 ); ausserdem wurde für jede Abtheilung ein 
eigenes Wärterpersonal bestimmt. 

Der ganze 208 Stück umfassende Bestand wurde im April 
1892 mit Tuberculin geimpft und zwar mit dem Resultate, dass 
von den Milchkühen etwa 80 Proc., von den Stieren etwa 40 Proc. 
und von den Kälbern und Färsen ebenfalls etwa 40 Proc. reagirten. 
Obgleich der Bestand im Öanzen ein gesundes Aussehen hatte 
und die durch Tuberculose hervorgerufenen Verluste keineswegs 
grösser waren, als in den meisten anderen grösseren Beständen 
von Milchvieh, zeigte es sich dennoch, dass die Krankheit in der 
That colossal verbreitet war. — Die reagirenden Kälber wurden 
sofort geschlachtet und der übrige Bestand wurde in zwei Ab¬ 
theilungen getheilt, welche während des Sommers auf der Weide 
etwas von einander entfernt aufgestellt wurden. Demnächst wurde 
der ganze Stall sorgfältig desinficirt und diese Desinfection ist 
später jedes Frühjahr wiederholt worden. Diejenigen Kühe der 
reagirenden Abtheilung, welche im Laufe des Jahres auffällige 
klinische Erscheinungen der Tuberculose dargeboten haben, sind 
schnell geschlachtet worden. 

Es wurde nun bestimmt, die gesunde Abtheilung zweimal 
des Jahres mit Tuberculin zu impfen und zwar kurz vor dem 
Weidegange und nach Beendigung desselben, damit man in Stand 
gesetzt würde, solche Thiere schnell aus der gesunden Abtheilung 
zu entfernen, welche trotz der Absonderung dennoch angesteckt 
worden wären. Alle weiblichen Kälber und einige männliche sind 
aufgezogen worden, auch diejenigen, die in der reagirenden Ab¬ 
theilung geboren sind; sie sind aber sofort nach der Geburt aus 
der inficirten Stallabtheilung entfernt und in die gesunde Ab¬ 
theilung überführt worden. Da ich von Anfang an die Möglich¬ 
keit eines häufigen Auftretens der fötalen Tuberculose fürchtete, 
wurde bestimmt, dass die Kälber verhältnissmässig schnell nach 
der Geburt mit Tuberculin geimpft werden müssten und bis zur 
Vornahme dieser Prüfung wurden sie in kleinen, durch Theilung 
der Kälberboxen gebildeten Bäumen separat aufgestellt. Die Im¬ 
pfungen wurden im Laufe des Winters mit Zwischenräumen von 

1) Ich möchte die Aufmerksamkeit speciell auf diesen Punkt lenken. 
Diese Vorsichtsmaassregel scheint ja so selbstverständlich — es ist aber 
dennoch gerade in diesem fiir die Ansteckung besonders gefährlichen Punkte 
öfters von sonst sehr intelligenten Landwirthen gesündigt worden. 
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etwa 4—6 Wochen aasgeführt, so dass jedesmal die in der ver¬ 
laufenen Zeit geborenen Kälber geimpft wurden. Diese Vorsichts¬ 
maassregel hat sich aber als überflüssig erwiesen, indem bis jetzt 
nnr 2 Kälber angeborene Tnberculose gezeigt haben. 

Die reagirende Abtheilung habe ich — wie früher erwähnt — 
jedes Frühjahr wieder geimpft. Diese Impfung hat aber mit dem 
eigentlichen Versuchsplane nichts zu thun; sie ist nur aus rein 
wissenschaftlichen Gründen gemacht. Alle, oder fast alle Binder, 
welche ans dem Bestände entfernt wurden — Ueberläufer, abor- 
tirende Thiere, junge Thiere, die sich nicht glücklich entwickelten, 
alte Thiere u. s. w. — sind auf dem Kopenhagener Schlachthofe 
geschlachtet und entweder von mir persönlich oder (in wenigen 
Fällen) von meinem Assistenten genau obducirt worden. 

Das Resultat des Versuches geht aus folgenden Zahlen hervor. 



Reagirende 

Abtheilnng 

Gesunde 

Abtheilung 

ln der 
gesu nden 
Abthe ilung 
reag irten 

April 1892 . 

131 

77 

_ 

October * . 

— 

77 

— 7 

Mai 1893 . 

90 

103 

- 10 

October ^ . 

— 

107 

— 1 

April 1894 . 

81 

122 

— 2 

October * . 

— 

119 

— 11?) 

Mai 1895 . 

69 

136 

- 2») + l(?) 

October s . 

— 

132 

— 2 1 2 ) 


Der Erfolg war somit in dem ersten Jahre nicht absolut 
günstig, indem etwa 10 Proc. der in der gesunden Abtheilung 
aofgestellten Thiere bei der Wiederholung der Probe reagirten. 
Theilweile lässt dies sich vielleicht dadurch erklären, dass die 
Isolirung im ersten Jahre nicht immer mit hinlänglicher Sorgfalt 
überwacht wurde 3 ), ich glaube aber, dass es wesentlich mit un- 

1) Ein Kalb batte eine unbedeutende angeborene Tuberculose; eine Kuh 
batte wenige verkalkte Knoten in einer Mediastinaldrüse. 

2) Die eine Kuh, 3 Jahre alt, hatte schon im Mai eine zweifelhafte 
Reaction gezeigt. Sie wurde geschlachtet, ich fand jedoch keine deutliche 
Tuberculose, nur zwei etwa stecknadelkopfgrosse Knötchen in der Lunge, in 
welchen Tuberkelbacillen nicht nachzuweisen waren. Die Diagnose bleibt 
somit zweifelhaft. 

3) Bei der ersten Theilung eines tuberculösen Bestandes muss man 
übrigens auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass einzelne Thiere die 
Keime so kurz vor der Prüfung aufgenommen haben können, dass sie noch 
nicht im Stande sind, die stattgefundene Infection durch eine Reaction an¬ 
zuzeigen. 
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günstigen localen Verhältnissen Zusammenhänge Um in die ge¬ 
sunde Abtheilung zu kommen, muss man nämlich einen Weg 
passiren, aber welchen die Mistausfuhr von der reagirenden 
Abtheilung stattfindet. Dieser Weg war damals sehr schlecht 
gepflastert und deshalb schwer zu reinigen; inficirte Mistpartikel 
konnten sich somit leicht an dem Fusszeuge der vorbeipassiren- 
den Personen ankleben und auf diese Weise in die gesunde Ab¬ 
theilung eingeschleppt werden. Später ist dieser Weg wesentlich 
verbessert worden. 

Seit October 1893 ist das Resultat ein so gutes gewesen, wie 
man solches nicht besser erwarten konnte, wenn man die geschil¬ 
derten localen Verhältnisse in Betracht zieht. Was ich besonders 
hervorheben möchte ist dieses, dass mit Ausnahme von den zwei 
Fällen angeborener Tuberculose und dem einen zweifelhaften Fall 
bei der letzten Probe sich bis jetzt keines der Thiere, welche seit 
dem Anfang des Versuches in der reagirenden Abtheilung geboren 
sind 1 ), später tuberculös gezeigt hat. Die Brauchbarkeit 
der Methode dürfte somit bewiesen sein. 

Bei der letzten Prüfung bestand die gesunde Abtheilung aus 
3 erwachsenen Stieren, 1 2jährigen Ochsen, 3 1jährigen Stieren, 
73 Kühen, 17 2jährigen Färsen, 31 1jährigen Färsen und 4 kleinen 
Kälbern. Die Zahl der gesunden Milchkühe ist somit jetzt grösser, 
als die der reagirenden. Die meisten der gesunden Thiere sind 
auf dem Gute geboren, nur wenige sind in den ersten Jahren 
zugekauft; diese Thiere sind selbstverständlich vor der Aufnahme 
mit Tuberculin geprüft. 

Der Versuch auf Tburebylille ist auf Kosten des Staates in¬ 
folge einer besonderen Bewilligung ausgeftthrt worden und hat 
nicht wenig Geld gekostet. Die Ausgaben sind jedoch nur zum 
Theil durch solche Maassregeln veranlasst, welche nothwendiger 
Weise mit einem solchen Versuche verbunden sind, wie die 
Aenderungen in der Stalleinrichtung, die Besoldung eines beson¬ 
deren Futtermeisters für die gesunde Abtheilung u.s.w.; einige sind 
durch die häufigen Impfungen der jungen Kälber veranlasst, eine 

' l) Die Mütter dieser Thiere hatten ja alle Tuberculose und die Vater 
grösstentheils auch. In der reagirenden Abtheilung wurden zwar anfänglich 
nach dem Wunsche der Besitzer zwei gesunde Stiere eingestellt. Wie vor¬ 
auszusehen war, reagirten beide binnen einem Jahre. Sie blieben aber an¬ 
scheinend gesund und wurden beide fortwährend in dieser Abtheilung benutzt. 
Der eine ist in diesem Herbst als fett geschlachtet worden und hatte eine un¬ 
bedeutende Tuberculose in der einen Lunge und in den Mediastinal- und Bron¬ 
chialdrüsen. 
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Maassregel, welche entbehrt werden kann; ein sehr grosser Theil 
derKosten endlich rührt von meinen Sectionen der abgescblachteten 
Binder her, indem die Schlächter (ohne Grand) immer die Ge¬ 
legenheit benatzen, den Preis stark herabzudrttcken, sobald man 
verlangt, dass sie eine solche genaue Untersuchung der Schlacht- 
tbiere gestatten mtlssen. — In anderen Gehöften, wo die Ver¬ 
suche einen rein praktischen Zweck haben, stellen die Ausgaben 
sich selbstverständlich bedeutend billiger; in Vergleich zu den 
Verlosten, welche die Tuberculose von Jahr zu Jahr mit sich 
bringt, sind sie jedenfalls unbedeutend, wenigstens wenn die 
Untersuchnng selbst, wie in Dänemark, ganz oder fast ganz 
kostenfrei zu erhalten ist 

Die Theilung des Stalles durch eine hölzerne Scheidewand 
kostet wenig; gründlichere Aenderungen in der Stalleinrichtung 
können ja grössere Ausgaben veranlassen. Der Versuch an 
Thurebylille hat gezeigt, dass solche nicht unbedingt nothwendig 
Bind; auf der anderen Seite muss zugegeben werden, dass eine 
gehr gründliche Trennung den schnellen Erfolg noch besser 
sichern werden und dass es sich unter Umständen vielleicht 
lohnen wird vom Anfänge an grössere Opfer dafür zu bringen. 

Da in Dänemark als Bedingung für die kostenfreie Tuber- 
cnlinprobe gefordert wird, dass der Besitzer die gesunden Thiere 
von den reagirenden zu trennen verspricht, mag es vielleicht 
von Interesse sein zu erfahren, wie hoch die Anforderungen in 
dieser Beziehung gestellt werden. Es wird verlangt, dass die 
gesnnden Tbiere in einem eigenen Raume aufgestellt werden, es 
kann dieser Raum aber durch Theilung des Stalles mittelst einer 
vom Boden bis zur Decke gehenden hölzernen Scheidewand (wie auf 
Thnrebylille, s. S. 25) ausgeführt werden, ja es ist sogar nothwendig 
gewesen, die Einrichtung einer Thür in dieser Wand am Futter¬ 
gange oder am Mistgange (oder gar an beiden Stellen) zuzulassen, 
unter solchen Umständen, wo ein vollständiger Abschluss nicht 
ohne grosse Schwierigkeit zu erhalten ist. Es wird dem Besitzer 
aber immer gesagt, dass es im höchsten Grade in seinem eigenen 
Interesse liege, die Trennung so gut wie nur möglich durchzuführen. 
Findet sich eine Thüre in der Wand, muss sie jedesmal nach 
der Benutzung sorgfältig geschlossen werden. 

Mit Beziehung auf das Wärterpersonal wird dem Besitzer er¬ 
klärt, dass es bei Weitem das beste sei, dies für beide Abtei¬ 
lungen völlig gesondert zu haben; gerade bezüglich dieses Punktes 
ist es aber sehr schwer, das Ideal zu erreichen. Auf grossen 
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Gehöften kommt man demselben wohl am nächsten, obwohl es 
kaum je ganz vollständig zu erreichen sein wird. Ich glaube 
aber, dass die Gefahr der Ansteckung durch Personen glücklicher 
Weise keine sehr grosse ist; sie kann zweifellos in hohem Grade 
vermindert werden, wenn man die einfache Vorsichtsmaassregel 
beobachtet, dass der Betreffende immer zuerst die gesunde Ab¬ 
theilung besucht und in derselben besonderes Fusswerk und ein 
besonderes Ueberkleid benutzt. 


Die Maassregeln, welche wir in Dänemark zu der Bekämpfung 
der Rindertuberculose eingeführt haben, sind keine polizeilichen; 
der Staat will damit den Landwirthen in ihren Bestrebungen, 
sich selbst von diesem Uebel zu befreien, nur eine helfende 
Hand reichen. Die Hauptaufgabe bleibt es deshalb, den Besitzern 
die richtige Auffassung von der Natur der Tuberculose zu geben 
und ihnen die Hauptwege der Ansteckung klarzulegen. Hat 
der Landwirth erst diese Verhältnisse recht verstanden, dann 
wird der Kampf gelingen, selbst wenn die örtlichen Verhältnisse 
für die Durchführung der Trennung weniger günstig sind. Indem 
ich die Anforderungen bezüglich der letzteren nicht sehr streng 
gestellt habe, bin ich bewusst von der Anschauung ausgegangen, 
dass es hierdurch am besten gelingen werde, die Landwirthe zum 
Beginne des Kampfes aufzumuntern; haben sie dann erst einige 
gute Resultate erreicht, werden sie zweifellos später immer mehr 
bereit sein, grössere Opfer zu bringen, um noch schönere Erfolge 
zu gewinnen. — 

Die grosse Mehrzahl der in Dänemark ausgeführten Tuberculin- 
impfungen sind erst in dem letzten Jahre vorgenommen worden, und 
es ist demnach zu kurze Zeit vergangen, um schon jetzt sehr grosse 
Erfolge anführen zu können. An vielen Orten sind aber solche 
doch entschieden erreicht. Viele kleinere Bestände sind nach 
der Entfernung der reagirenden Thiere vollständig von der Krank¬ 
heit befreit, und wo zwei Abtheilungen in den Gehöften existiren, 
haben die nach Jahresfrist wiederholten Proben in der Regel einen 
entschiedenen Fortschritt in der nicht reagirenden constatirt. Es 
giebt natürlich auch Fälle, in welchen die Maassregeln in so mangel¬ 
hafter Weise ausgeftthrt worden sind, dass der Erfolg sehr gering 
wurde, aber gerade von solchen Stellen wird es nicht selten berich¬ 
tet, dass der Besitzer jetzt die begangenen Fehler erkennt und 
auch den richtigen Weg einschlagen wird. Auf einzelnen grossen 
Gütern, wo die jungen Thiere von verschiedenen Altersklassen 
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aa! verschiedenen Gehöften gehalten werden, waren die Erfolge 
ansserordentlich günstig, so dass man sicher versprechen kann, 
dass in wenigen Jahren der ganze alte, inficirte Bestand durch 
junge, vollständig gesunde Thiere ersetzt sein wird. Als Beispiel 
eines nach dem Thurebylillemuster ausgeführten Versuches mit 
sehr günstigem Resultate führe ich folgendes an. Auf einem 
Gute wurde im Januar 1S94 der ganze aus vorzüglichen jüt- 
ländischen schwarzbunten Rindern zusammengesetzte Bestand ge¬ 
impft; 139 reagirten (und zwar von den erwachsenen Thieren 
82Proc.) — 86 waren gesund. Im December 1894 wurde die 
gesunde Abtheilung, die jetzt durch die im Laufe des Jahres 
geborenen Kälber auf 114 Stück gewachsen waren, wieder ge¬ 
impft. Es reagirten jetzt 8 Stück, wobei zu bemerken ist, dass 
iu diesem Jahre die Trennung nicht so sorgfältig wie wünschens- 
werth durcbgeführt war. Bei der Wiederholung der Probe im 
Mai 1895 enthielt die gesunde Abtheilung 117 Stück, von denen 
1 Thier eine typische und 1 eine zweifelhafte Reaction darboten, 
und bei der letzten Prüfung im November 1895 enthielt sie 
140 Stück, von welchen nur l reagirte. 

Der Kampf gegen die Rindertuberculose muss selbstver¬ 
ständlich ein langjähriger werden; er kann und muss aber zum 
Siege führen. Und in diesem Kampfe hat uns schon das Tuber- 
culin unschätzbare Dienste geleistet. Nur mit Hülfe dieses Mittels 
können wir die wirkliche Verbreitung der Krankheit erkennen; 
auf Grund der Tuberculinuntersuchungen sind wir schon im Stande, 
einen rationellen Angriffsplan aufzustellen, und nur durch dieses 
Mittel können wir die stufenweise errungenen Vortheile consta- 
tiren. Und der Kampf ist wohl der Mühe werth. Die Besiegung 
der Rindertuberculose verheisst nicht nur grossen wirtschaft¬ 
lichen Gewinn, durch sie wird auch eine nicht unwesentliche 
Quelle der menschlichen Tuberculose versiegen. 
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Zur Frage Aber die Aetiologie and Bekämpfung der 
Rinderpest. 

Von 

Prof. emer. E. Sommer, 

Mitglied des kaiserl. Instituts für Experimentalmedicin 
in St. Petersburg. 

Seit 1867, woBeale 1 ) zurZeit des Herrschens der Rinder¬ 
pest in England kleine lebende Eiweisspartikelchen oder Keime 
von 0,0001" im Durchmesser (germinal matter) als Erreger der 
Rinderpest bezeichnete, ist so manche Mittheilung über die Aetio¬ 
logie dieser Krankheit erschienen. Die beachtenswertesten hier¬ 
von sind folgende. 

Von E. Semmer 2 ) wurden 1871, 1875, 1882 und 1883 zahl¬ 
reiche Mikrokokken und Streptokokken im Nasenschleim Rinderpest¬ 
kranker, der als Impfstoff benutzt wird, constatirt und beschrieben 
und da Reinculturen derselben nach Semmer und Archangelsk! 3 ) 
in der zweiten Generation die Rinderpest bei Kälbern hervorriefen, 
als mit der Aetiologie der Seuche in engem Zusammenhänge stehend 
bezeichnet. 

Hallier 4 ) und Naczynski beschrieben 1872 Pilze und Mikro¬ 
kokken bei der Rinderpest. 

Klebs 5 ) fand 1873 in den Geweben bei der Rinderpest kleine 
runde, dunkle, scharf contourirte und das Licht scharf brechende 
Körperchen, die er für Mikrokokken und im Zusammenhänge mit der 
Aetiologie der Krankheit stehend erklärt. 

Metzdorf 6 ) beschreibt 1884 einen Bacillus und Kolesnikow 7 ) 
im selben Jahre Spirillen bei der Rinderpest. 

1) Third report of the cattle plague. London 1867. 

2) Veränderungen der Digestionsorgane bei der Binderpest. Wiener 
Vierteljahrsschr. 1871. — Ueber die pathologische Anatomie der Rinderpest. 
Dorpat 1875. — E. Semmer und C. Raupach, Ein Beitrag zur Lehre von 
der Immunität und Mitigation. Zeitschr. f. Thiermed. 1882. 

3) Ueber das Rinderpestcontagium und dessen Mitigation. Medicinisches 
Centralbl. 1883. 

4) Das Rinderpestcontagium. Zeitschr. f. Parasitenkunde. Jena 1872. 

5) Das Rinderpestcontagium. 1873. 

6) Der Bacillus der Rinderpest. Der Thierarzt. 1884. 

7) Der Spirillus der Rinderpest. Med. Neuigkeiten. St. Petersburg 1884. 
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Von Saveljew 1 ) erschienen 1884, 1885 und 1886 Mittheilungen 
über einen pleomorphen Mikroben, der aus dem Blute Rinderpest- 
kranker cultivirt wurde und in Kokken-, Diplo- und Streptokokken-, 
Bacillen- und Streptobacterienform auftrat und zuletzt in Kokken zerfiel. 
Saveljew behauptet, ausser bei Mäusen auch bei einem Kalbe mit 
diesen Mikroorganismen Rinderpest erzeugt zu haben. 

Metschnikow und Gamaleia 2 ) constatirten 1887 im Darm 
Rinderpestkranker einen ihren Angaben nach die Rinderpest erzeugen¬ 
den Bacillus, der den Typhusbacillen ähnlich sein sollte. 

Tokishige 3 ) in Japan cultivirte 1892 auf Glycerinagar Blut¬ 
serum und Fieischextractpepton bei 37—38° aus den Organen rinder¬ 
pestkranker Thiere einen kleinen Diplococcus, der sich als pathogen 
Ar Kälber erwies, aber keines der geimpften Kälber verendete an 
wirklich ausgesprochener Rinderpest. 

Sacharow 4 ) beschreibt 1894 einen angeblich für die Rinder¬ 
pest specifischen Bacillus von 0,25—1,5 fi Länge, der aus inneren 
Organen gewonnen, auf Agar, Gelatine, Kartoffeln und in Bouillon 
bei 16—40° als facultativer Anärobe gedeiht. Mit der zweiten Ge¬ 
neration der gewonnenen Reincultur wurde ein Kalb per os inficirt, 
das am 7. Tage nach der Fütterung erkrankte und am 14. unter den 
Erscheinungen der Rinderpest einging. Auch für Meerschweinchen, 
Kaninchen und Ratten erwies sich der erwähnte Bacillus als pathogen. 

Sadowski, Konew und Trofimow 5 ) constatirten 1894 bei 
der Rinderpest einen proteusähnlichen polymorphen Bacillus, der auf 
verschiedenen Nährmedien bei 18—41° mit und ohne Sauerstoffzutritt 
gedeiht und sich ausser für Meerschweinchen und Kaninchen auch für 
Kälber als pathogen erwies. 

Wie aus den bisher angeführten Gitaten zu ersehen ist, haben 
verschiedene Autoren wesentlich von einander verschiedene Mikro¬ 
organismen mit der Aetiologie der Rinderpest in Zusammenhang 
gebracht. Es werden grosse und kleine Kokken, Diplo- und 
Streptokokken und Bacillen verschiedener Art beschrieben und 
jeder der angeführten Autoren ist der Meinung, den Rinderpest¬ 
erreger entdeckt zu haben. Danach gäbe es mindestens ein 
Dutzend von einander verschiedener Rinderpesterreger, was allen 


1) Die Mikroben der Rinderpest. Archiv f. Veterinärmed. 1884. 1885 
u. 1886. 

2) Das Rinderpestcontagium. Centralbl. f. Bacteriologie. 1887. 

3) Janson, Berliner thierärztl. Wochenschr. 1893 u. 1894 und eigenes 
Schreiben von Tokishige an Semmer. 1894. 

4) Der Mikroorganismus der Rinderpest „Bacillus pestis bovinae“, seine 
biologische Eigenschaften und seine Bedeutung für die Aetiologie der Rinder¬ 
pest. Archiv f. Veterinärmed. 1894. 

5) Zur Aetiologie der Rinderpest und zur Schutzimpfung bei dieser 
8euche. Journal f. allgem. Veterinärmed. 1894. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 3 
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bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiete der Seuchenlehre wider¬ 
sprechen würde. 

Sehen wir nun zu, worauf die von einander so differenten 
Angaben der Autoren basiren und wie die dabei entstehenden 
Widersprüche zu erklären sind. 

Zunächst möchte ich auf den Umstand aufmerksam machen, 
dass die Culturversuche mit den angeblichen Rinderpestmikroben 
ganz verschieden ausfallen, je nachdem ob man das Material aus 
an Rinderpest gefallenen Cadavern oder ans in den ersten Stadien 
der Krankheit getödteten Thieren entnimmt. Die Rinderpest- 
cadaver sind in allen ihren Theilen mehr oder weniger reich an 
pathogenen und nicht pathogenen Sohizomyceten, die bereits 
während des Lebens und der Agonie aus den afficirten Schleim¬ 
hautoberflächen ins Blut und in die inneren drüsigen Organe ge¬ 
langen und daraus cultivirt werden können. 

In dem einen oder anderen Falle herrscht der eine oder 
andere Mikroorganismus in solchen Cadavern vor, was von der 
Gegend, dem Futter, dem Trinkwasser, der Reinheit der Luft 
u. s. w. abhängt; daher auch die verschiedenen Angaben der ein¬ 
zelnen Autoren. Was zunächst die Angaben Beale’s anbetrifft, 
so stimmen dieselben mit den histologischen Veränderungen bei 
der Rinderpest wohl überein. Die Rinderpest ist eine Krankheit 
der Epithel- und Drüsenzellen und besteht in excessiver Wuche¬ 
rung, Entartung und Zerfall derselben, wobei Zerfallsproducte frei 
werden, die auch das Contaginm enthalten (körnige Massen, „ger- 
minal matter“). 

Die von mir und Archangelski gemachten Befände er¬ 
wiesen sich nachher als irrthümlich. Was die von mir beschrie¬ 
benen grossen Streptokokken betrifft, so sind sie identisch mit 
den von Schottelius und Kurth bei der Maulseuche consta- 
tirten Streptocyten oder dem Streptococcus involutus. Da solche 
aber zuweilen in den Luftwegen ganz gesunder Rinder angetroffen 
werden können, so haben sie wohl kaum irgendwelche Bedeutung 
für die Aetiologie der Rinderpest oder der Maulseuche. Da die 
von mir und Archangelski auf Gelatine und in Bouillon culti- 
virten Kokken sich nur bis zur zweiten Generation als pathogen 
erwiesen, so ist anzunehmen, dass sich Spuren des natürlichen 
Contagiums bis in die zweite Generation erhalten konnten. Das¬ 
selbe gilt für die Angaben einiger jüngerer Autoren. 

Hallier, Naczynski, Klebs, Metzdorf und Koles- 
nikow haben mit den von ihnen beschriebenen Mikroorganismen 
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keine Infectionsversuche an Rindern angestellt and sind somit den 
Beweis für die Pathogenität derselben schuldig geblieben. 

Savelje w, der seine Cultnren ans Cad&verblut erhielt, be¬ 
schreibt sehr verschiedene variable Formen eines Mikroorganis¬ 
mus, mit dem es ihm gelangen war, aasser Mäusen auch ein Kalb 
zu tödten. Diese Befände and Ergebnisse sind leider darch weitere 
Mittheilnngen and Prüfungen nicht endgültig bestätigt worden. 

Metschnikow’s und Gamaleia’s Mikroorganismen wur¬ 
den ans dem Darm und der Leber gewonnen, wo es verschiedene 
pathogene Schizomyoeten giebt. Ob dieser Bacillus wirklich die 
Binderpest hervorruft, bleibt unbewiesen, da die Rinderpest zur 
Zeit der Versuche nicht nur in Metschnikow’s Versuchsstation, 
sondern von dort aus sich in der Stadt ausbreitete und somit eine 
natürliche Ansteckung nicht nur der Versuchathiere, sondern auch 
anderer ausserhalb der Station sich befindlicher Thiere angenom¬ 
men werden muss. 

Tokishige in Japan erhielt aus inneren Organen auf Gly¬ 
cerinagar, Blutserum und Fleischextraotpeptonlösung bei einer 
gleichmässigen Temperatur von 37—38° in 24—48 Stunden kleine 
Kokken-, Diplokokken- und Streptokokkenoolonien. Bei Tempe- 
ratnrschwankungen erschienen die Colonien erst in 5—6 Tagen 
und in 22—40 Tagen hatten diese Mikroorganismen ihre Lebens¬ 
fähigkeit eingebüsst. Mit diesen Cultnren rief Tokishige bei 
Kälbern nach subcutaner Application rinderpestähnliche Erschei¬ 
nungen hervor. Da aber keins der geimpften Kälber einging, so 
ist der Nachweis wirklicher Rinderpest bei demselben als noch 
nicht sicher erbracht zu betrachten. 

Sacharow’s Bacillus wirkte nur bis zur zweiten Generation 
und Sadowski erhielt mit seinem nur rinderpestähnliche Er¬ 
scheinungen. 

Aus dem bisher Gesagten dürfte somit hervorgehen, dass 
bisher noch Niemand den unumstösslichen Beweis beigebracht, 
dass der von ihm entdeckte, oder beschriebene Bacillus der wirk¬ 
liche Rinderpesterreger sei. Nachprüfungen der genannten Be¬ 
funde in der epizootischen Abtheilung des kaiserlichen Instituts 
für Experimentalmedicin in St. Petersburg haben dargethan, dass 
io der That keiner der bisher beschriebenen Mikroben als Rinder¬ 
pesterreger zu betrachten ist. (Näheres hierüber bringt demnächst 
eine Arbeit von M. Tartakowski.) 

Als Beweis, dass wir es bei der Rinderpest nicht mit einem 
der bisher beschriebenen leicht cultivirbaren Mikroorganismen zu 
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thun haben, brauche ich nur anzuflihren, dass absolut steriles 
Material, wie Milzgewebe und Uterusschleim rinderpestkranker, 
am Beginn der Erkrankung getödteter Kälber, das sich im Eis¬ 
schrank 4—5 Monate wirksam erhält, bei Aussaaten auf den ver¬ 
schiedensten Nährmedien keinerlei Schizomycetenculturen ergiebt. 
Die geringsten Spuren eines derartigen Materials, z. B. des Uterus- 
schleime, in den eine spitze Nadel getaucht und damit die Cornea 
•der Kälber nur leicht geritzt wurde, rief stets in 4—5 Tagen aus¬ 
gesprochene Rinderpest mit tödtlichem Ausgange in 8—9 Tagen 
hervor, ohne dass eine locale Reaction an der Cornea eingetreten 
oder die Conjunctiva besonders stark afficirt worden wäre. Ka¬ 
ninchen, Meerschweinchen, Ratten, Mäuse und Vögel mit solchem 
sehr wirksamen Material geimpft, erkranken nicht. Unter un¬ 
zähligen Versuchen gelang es uns nur zweimal, die Rinderpest 
auf Meerschweinchen zu Übertragen und bis zur achten Generation 
durch fortgesetzte Impfung fortzufahren. 

Der Krankheitsverlauf bei den Meerschweinchen war ein 
mehr chronischer und die Thiere gingen unter Darmerscheinunges 
an Erschöpfung zu Gründe. Alle die von den verschiedenen 
Autoren mit ihren Bacillen an Mäusen, Meerschweinchen, Kanin¬ 
chen und anderen hervorgerufenen acuten Erkrankungen mit 
schnellem tödtlichem Ausgange haben somit mit der Rinderpest 
nichts zu thun. Das Iucubationsstadinm bei der Impfrinderpest 
ist nie geringer als 4 und nicht länger als 5 Tage und der Tod 
erfolgt meist am 8.—9. Tage nach der Impfung. 

Schizomyceten, wenigstens mit den bisherigen 
Färbungsmethoden differenzirbare und nach dem 
bisherigen Verfahren cultivirbare specifische Schi¬ 
zomyceten, lassen sich als Ursache der Rinderpest 
demnach nicht nachweisen. 

Aehnliche Gebilde, wie sie Behla 1 ), Piana und Fioren- 
tini 2 ) bei der Maulseuche, Guarinieri 3 ), Pfeiffer 4 ) und 
Doehie 5 ) bei den Pocken beschreiben und die zu den Protozoa 
(Sporozoa, Amöben, Mikrosporidien, Blastomyceten?) gezählt wer¬ 
den, kommen auch bei der Rinderpest vor. Bei Dr. L. Pfeiffer 

1) Die Erreger der Klauen- und Maulseuche. Centralbl. f. Bacteriologie. 
Bd. XIII. Nr. 2 u. 3. 

2) Zur. Aetiologie der Maulseuche. Ebenda. 1895. Nr. 12. 

3) Ricerche sulla pathogenes! ed etiologia dell’ infezione vaccinica e 
variolosa. Archivo per le scienze mediche. 1892. 

4) Die Protozoen als Krankheitserreger. Nachträge. Jena 1895. 

5) Die Parasiten der Pocken u. s. v. Centralbl. f. Bacteriologie. 1895. 
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in Weimar gelang es uns, im sterilen in zugeschmolzenen Glascapil- 
laren auf bewahrten Uterusschleim eines rinderpestkranken Kalbes 
amöboide Formveränderungen an einzelnen zelligen Elementen auf 
dem Wärmetisch zu beobachten. Die Grösse und geringe Anzahl 
solcher Gebilde im Impfstoffe lässt aber Zweifel darüber auf- 
kommen, dass diese fertigen Gebilde das Contagium repräsentiren. 

Es können! nur sehr kleine, schwer differenzir- 
bare, uncultivirbare, im lebenden Thierkörper sich 
schnell vermehrende Körperchen im Sporenzustande 
als Krankheitserreger angesehen werden. Auch solche 
sind vorhanden. Sie sind von sehr verschiedener Grösse (von der 
Grösse kleinster Kokken und Blutplättchen bis zur Grösse eines far¬ 
bigen Blutkörperchens) und fast hyaliner Beschaffenheit und lassen 
sich durch Hämatoxylin, Biandi’sche Dreifarbemischung und Thy¬ 
mol-Methylenblaulösung differenziren. Meist sitzen sie in den ver- 
grösserten Zellkernen zu 1—6 und sind oft von einem hellen Hof 
umgeben. Nach Zerfall der Zellen und Kerne trifft man sie frei in 
den Flüssigkeiten und Zerfallsproducten an. In gehärteten Präpa¬ 
raten, sowie in Canadabalsam und anderen Einschlussflüssigkeiten 
schrumpfen sie und entfärben sich auch theils schnell, weshalb ihre 
Darstellung in Photogrammen auf Schwierigkeiten stösst. Da es 
bisher leider nicht gelungen ist, diese Gebilde zu isoliren und 
rein zu züchten, so lässt sich der Beweis der Pathogenität und 
Specificität derselben für die Rinderpest nicht beibringen. 

Das Contagium ist bei Rinderpestkranken in sämmtlichen 
Geweben und Flüssigkeiten enthalten. Es ist zum Beginn des 
Fieberstadiums im Blute, im Harne und in der Milch vorhanden. 
Im Blute scheint es an die farblosen Blutkörperchen gebunden 
zu sein, kann aber nach Zerfall derselben auch im Serum ent¬ 
halten sein; dagegen scheinen die rothen Blutkörperchen frei da¬ 
von zu sein. Entgegen dem Pockencontagium conservirt sich das 
Rinderpestcontagium nicht längere Zeit in Glycerin und in einge¬ 
trocknetem Zustande, auch nicht in antiseptischen Lösungen und 
iu Capillarröhrchen eingeschlossen. Am längsten erhält es sich im 
Schleim (am besten in sterilem Uterusschleim) und in steril ent¬ 
nommenen und aufbewahrten Milzen im Eisschrank (bis zu 6 Mo¬ 
naten und länger). Im Blute, im Ham und in der Milch verliert 
es in 4—6 Wochen seine Wirksamkeit. Durch Ghamberland’sche 
Filter filtrirtes Material enthält das Contagium nicht mehr, da 
grosse Mengen solchen Filtrats, subcutan beigebracht, von Kälbern 
ohne Nachtheil ertragen wird. 


Digitized by 



B8 


II. SEMMER 


Eine Mitigation des Contagiums kann erzielt werden 
durch Einwirkung höherer und niederer Temperaturen, des 
Lichtes, der Luft (Eintrocknen und Sauerstoff), schwacher 
antiseptischer Losungen und vermittelst Dnrchleitung durch 
andere Thiergattungen. Mit solchem Material können Thiere 
nach leichter Erkrankung dauernd immunisirt werden. Durch 
subcutane Application von Blutserum und Milch immunisirter 
Rinder und von Pferdeblutserum wird die Empfänglichkeit für 
Rinderpest nur auf einige Zeit abgeschwächt, aber nicht dauernd 
aufgehoben. 

Bekanntlich überstehen die Rinder der grauen Steppenrasse 
die Rinderpest meist besser, als die übrigen Rinderrassen. Vom 
grauen Steppenvieh fällt infolge natürlicher Ansteckung 30 bis 
50 Proc., infolge der Impfung mit ungeschwächtem natürlichem 
Impfstoff 5—10 Proc., bei den übrigen Rassen aber 90—98 Proc. 
Ein Mitigationsgrad, der für das graue Steppenvieh hinreichend 
ist, genügt nicht für das Nichtsteppenvieh und bei letzterem 
macht sich die Tendenz bemerkbar, das einmal mitigirte Conta- 
gium in sich wiederum von Generation zu Generation zu ver¬ 
stärken und seine Virulenz zu erhöhen. 

Uns gelang es, Thiere durch wiederholte Impfungen mit auf 
60, 55, 52, 50, 47,5 und 45° C. 15—30 Minuten lang erwärmtem 
Impfstoff und durch Impfungen mit Impfstoff, der bedeutenden 
Kältegraden (bis auf —20°) ausgesetzt worden war, sowie mit 
durch Meerschweinchen geführten Impfstoff, sowohl bei der grauen 
Steppenrasse, als auch beim rothen, bunten und schwarzen Nicht¬ 
steppenvieh und bei Schafen und Ziegen Immunität ohne vorher¬ 
gehende bedeutende Erkrankung hervorzurufen. 

Durch längere Einwirkung von Temperaturen von + 50 bis 
60° C. und — 20—25° C. wird das Rinderpestcontagium zerstört. 
Zu Immunisirnngszwecken sind Temperaturen von +45—50° C. 
und Kältegrade bis — 20° C. am geeignetsten. 

Im Poltavaschen Gouvernement auf dem Gute Globino blieb 
eine Anzahl von 7 auf diese Weise im Jahre 1893 immunisirten 
Rindern und 4 Schafen zurück und in St. Petersburg befinden 
sich im kaiserlichen Institut für Experimentalmedicin 1 Ochse, 
2 Kühe und 1 Kalb nordischer Landrasse, die nach unserem Ver¬ 
fahren immunisirt, sich nach leiebter Erkrankung und Genesung 
als vollkommen immun gegen den virulentesten Rinderpestimpf¬ 
stoff erwiesen haben. Ein von einer immunisirten Kuh geborenes 
Kalb zeigt ebenfalls Immunität gegen Impfung und natürliche 
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Ansteckung mit Rinderpest. Eine von den Kflhen ist gleichzeitig 
dnrch grosse Gaben Tuberculin gegen Tuberculose immunisirt 
und hat Impfungen mit äusserst virulenten Tuberkelbacillencttl- 
toren ohne zu erkranken Überständern Somit besitzen wir eine 
gleichzeitig gegen Tnberculose und Rinderpest immune Rub. 

6 im Institute gegen Rinderpest immunisirte Schafe und 
6 Ziegen mussten wegen Mangel an Raum und Mitteln zum Unter¬ 
halte derselben zu anderen Zwecken verwendet werden. 

Im Ganzen wurden von uns zu Versuchen mit Rinderpest 
ronOctober 1892 bis October 1895 benutzt: 62 Rinder, 18 Schafe, 
17 Ziegen, 1 Ferkel, 26 Kaninchen, 137 Meerschweinchen, 2 Hunde, 
47 Mäuse, 14 Geflügel. 

Was die vielfach gewünschten und erstrebten Heilmittel gegen 
Rinderpest anbetrifft, so ist wenig Hoffnung vorhanden, dass solche 
jemals gefunden werden. Von uns wurden Salveol, Carbolsäure, 
Antipyrin, Chinin, Jodtrichlorid, Natrium salicylicum, Terpentinöl, 
Naphthalin, Eucalyptol, Crolin, Kampher versucht und das Re¬ 
sultat war, dass von dem behandelten Nichtsteppenvieh alle und 
vom grauen Steppenvieh 40 Proc. mehr fielen, als vom nichtbehan- 
delten. Einige Mittel, wie Salveol und Carbolsäure, erwiesen sich 
als direct schädlich, indem von ihnen 4 Kälber fielen, die sonst 
wahrscheinlich durchgekommen wären. Andere, wie Naphthalin, 
Natr. salicylicum, Eucalyptol und andere, schienen einen günstigen 
Einfluss auf den Verlauf der Krankheit auszuüben. Heilmittel 
gegen Rinderpest können aber nur dann von einiger Bedeutung sein, 
wenn durch dieselben 95—98 Proc. vom Nichtsteppenvieh gerettet 
werden könnten; dazu liegt aber vorläufig keine Hoffnung vor. 

Stellen wir uns nun die Frage, zu welchem Zwecke wir 
Vorbeugungs- und Schutzmittel gegen die Rinderpest suchen, da 
dieselbe in ganz Europa, mit Ausnahme Russlands, in letzter 
Zeit schnell durch die Keule getilgt werden konnte, so muss die 
Antwort hierauf lauten: „Europa braucht keine Schutz- und Noth- 
impfungen und keine Heilmittel gegen die Rinderpest, wohl aber 
braucht solche Russland und Asien.“ In Russland wird seit 
15 Jahren ununterbrochen gekeult und die Rinderpest herrscht 
nach wie vor im Südosten des Reiches (im Kaukasus, im Gebiete 
der donschen, kubaschen und terscben Kosaken, in den Gouverne¬ 
ments Starropol, Astrachan und deren Umgebung. Nachdem im 
Kaukasus mehrere Millionen Rubel für wegen Rinderpest er¬ 
schlagenes Vieh verausgabt Worden waren, gab man dort das 
Todschlagen als nutzlos auf. 
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Vom Grafen Orlow-Darydow wurden 1893 60000 Rubel 
dem kaiserlichen Institut fUr Experimentalmedicin dargebracht, 
um mit Hülfe dieser Summe andere Mittel, als die Keule im 
Kampfe gegen die Rinderpest ausfindig zu machen. Auf diesbe¬ 
züglichen Berathungen im sogenannten Veterinärcomit6 (das zum 
geringsten Tbeile aus Veterinären besteht) und im gelehrten Co- 
mit6 der Medicinalverwaltung des Kriegsministeriums wurden fast 
einstimmig alle anderen Maassregeln ausser der Keule gegen 
Rinderpest als unnütz erklärt. Selbst der Director des Oorpater 
Veterinärinstituts, C. Raupach, der früher mit guten Erfolgen 
auf dem Gute Karlowka im Poltavaschen Gouvernement am 
grauen Steppenvieh Rinderpestimpfungen ausgeführt hat (mit nur 
5—10 Proc. Verlusten), sprach sich gegen allen praktischen Werth 
der Rinderpestimpfungen, seien es Präcautions-, Schutz- oder Noth- 
impfungen (beim Auftreten der Rinderpest in grossen Heerden 
grauen Steppenviehs) aus. Die einzigen Vertreter des Nutzens 
der Nothimpfungen waren ich und der Maj. Schimming und 
zwar aus folgenden Gründen: 

Wie die Erfahrung gelehrt, hat durch die Keule die Rinder¬ 
pest in 15 Jahren im Südosten des Reiches an der asiatischen 
Grenze, wo eine strenge Grenzcontrole schwer ausführbar und 
wohin die Rinderpest beständig aus Asien eingeschleppt wird, 
nicht getilgt werden können. Ausserdem wird das Keulen dort 
nicht in kategorischer Weise durchgeftthrt, sondern es werden 
nur diejenigen Thiere getödtet, bei denen die Mastdarmtemperatur 
40° und darüber erreicht hat. Nun kommt es aber nicht selten 
vor, dass an heissen Sommertagen mit Temperaturen von 40° und 
mehr ganz gesunde Thiere eine Temperatur von 40° im Mast¬ 
darm zeigen und als rinderpestkrank betrachtet und unnütz er¬ 
schlagen werden, während bei kaltem Wetter im Winter bei 
leichten Erkrankungsfällen an Rinderpest beim grauen Steppen¬ 
vieh die Mastdarmtemperatur 40° nicht erreicht und die leicht¬ 
kranken Thiere somit der Keule entgehen und die Seuche ver¬ 
schleppen können. Nach Aussagen einiger Thierärzte schleppt 
sich auf diese Weise die Rinderpest in den verseuchten Ort¬ 
schaften im Südosten des Reiches oft 6 Monate und länger hin, 
während bei einer systematisch durchgeftthrten Nothimpfung nebst 
streng durchgeführter Quarantaine und Absperrung des verseuch¬ 
ten Ortes die Rinderpest in 4 Wochen mit nur 10—15 Proc. Ver¬ 
lusten an Vieh getilgt werden könnte. 

Bekanntlich betrugen die Impfverluste in Karlowka im Pol- 
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tavaschen Gouvernement beim grauen Steppenvieh 7—8 Proc., in 
Ungarn nur 3,3 Proc. und die Verluste durch natürliche Ansteckung 
erreichen beim grauen Steppenvieh oft nicht mehr als 30 Proc. 
Diese Facta sind der Landbevölkerung sehr wohl bekannt und 
deshalb ist von denselben oft bewaffneter Widerstand gegen die 
Maassregel des Todschlagens, besonders zur Zeit der Feldarbeiten, 
die dort ausschliesslich mit Ochsen ausgeführt werden, geleistet 
worden. Alle diese Facta aber wurden von maassgebenden 
Beamten in der Veterinärverwaltung geleugnet und es wurde die 
Behauptung aufgestellt, es gäbe keinen Unterschied in der Sterb¬ 
lichkeit beim Steppen- und Nichtsteppenvieh und bei Impfung 
and natürlicher Ansteckung, die Angaben darüber seien erfunden 
and es müsse alles gekeult werden. Darauf bin wurde jegliche 
Impfung als unnütz erklärt und verworfen. Trotzdem erhielt ich 
vom Curator des kaiserlichen Instituts für Experimentalmedicin, 
Seiner Hoheit dem Prinzen Alexander von Oldenburg, mit Er- 
laabniss des Ministers des Innern den Auftrag, im Süden des 
Reiches an einer geeigneten Stelle mit Hülfe des vom Grafen 
Orlow-Davydow gestifteten Kapitals eine Filiale des Instituts zu 
errichten und Mitigationsversuche mit dem Rinderpestcontagium 
und Heilversuche an kranken Rindern anzustellen. Nachdem der 
Gutsbesitzer W. Magdenko auf dem Gute Globino im Uremen- 
tschugschen Kreise des Gouvernements Poltava, welcher selber 
den vollen Cursus der Veterinärmedicin in Dorpat absolvirt hat, uns 
ein genügend grosses, von allem Verkehr abgeschlossenes Stück 
Wiese zu unseren Versuchen überlassen, wurden die nöthigen 
Baulichkeiten im Sommer 1893 daselbst errichtet. Es wurden 
hergestellt ein aus 7 Zimmern bestehendes Laboratorium, 6 je 
30 Schritt von einander und von der äusseren Umzäunung ent¬ 
fernte geschlossene und verschliessbare Schuppen, 3 grössere um¬ 
zäunte Plätze, ein Eiskeller, ein Brunnen u. s. w. und alles von 
einem festen hohen Bretterzaun umgeben. Ausserhalb der Um¬ 
zäunung wurde ausser einer schon vorhandenen Wächterwohnnng 
noch ein Stall für Pferde, ein Schuppen für Equipagen und ein 
Hänschen für einen von der Gouvernementsregierung bestimmten 
Thierarzt L. nebst 2 Wächtern und einem Polizeibeamten auf- 
geführt, welche letztere die Aufgabe hatten, unsere Versuche 
nach Kräften zu erschweren. Nachdem der Gouverneur von Pul¬ 
tava T., der im April 1893 vom Ministerium die darauf bezüg¬ 
lichen Mittheilungen erhalten und zuerst nichts gegen unsere 
Versuche mit Rinderpest in seinem Gouvernement in einer Station 
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des kaiserlichen Instituts für Experimentalmedicin einzuwenden 
hatte, erschien er plötzlich im August, nachdem alle Gebäude 
fertiggestellt waren und mit den Versuchen begonnen werden 
sollte, in Begleitung des Medicinalinspectors B. nnd zweier be¬ 
amteten Thierärzte K. und N. in der benachbarten Kreisstadt 
Krementschug und erklärte uns kurz und bändig, er wünsche 
und erlaube es nicht, dass in dem ihm unterstellten Gouverne¬ 
ment Versuche mit Binderpest ausgeführt wurden. Auf meine 
Beschwerde an das Ministerium erfolgte die Besolution, die Ar¬ 
beiten könnten zwar ausgeführt werden, aber unter den vom 
Gouverneur verlangten Bedingungen, zu denen auch die uns un¬ 
nützer Weise aufgedrängten Gontrolbeamten (1 Thierarzt, 1 Poli¬ 
zeibeamter und 2 Wächter) gehörten, die ihren Aufgaben wenig 
entsprachen und durch welche die Binderpest hätte verbreitet 
werden können, wenn wir ihnen nicht den Zutritt zu unseren 
innerhalb der Generalumzäunung liegenden Baulichkeiten unter¬ 
sagt hätten. Der Gouverneur hatte übrigens 12 berittene Wächter 
und einen 4 Meter breiten Kanal um die Station herum verlangt, 
welche Bedingungen als unausführbar vom Ministerium abgeän¬ 
dert wurden. 

Ich muss hierbei bemerken, dass der Platz, auf welchem 
unsere von einem festen Bretterzaun umgebene Versuchsstation 
erbaut war, 3—4 Kilometer von den nächsten Ansiedlungen ent¬ 
fernt, von einer Seite durch einen breiten Fluss, von den anderen 
Seiten von bestandenen Getreidefeldern und einem grossen Ge¬ 
müsegarten abgegrenzt und von jeglicher Berührung mit Vieh ab¬ 
geschlossen war. Zur Station führte ein schmaler Feldweg, der 
leicht abgesperrt werden konnte und am Endpunkt desselben stand 
eine Wächterwohnung. Mir und meinem Gebülfen Tartakowski 
standen innerhalb der Umzäunung ein Feldscher und ein Wächter 
und ausserhalb der Umzäunung ein anderer Wächter von vorn¬ 
herein zur Verfügung; sämmtliche an Binderpest eingegangenen 
Thiere wurden innerhalb der Umzäunung verbrannt. Ohne sorg¬ 
fältigste Desinfection und vollständigen Wechsel der Kleidung 
und des Schuhwerkes wurde Niemand aus der Tag und Nacht 
verschlossen gehaltenen Umzäunung hinausgelassen. Eine Gefahr 
für Verbreitung der Binderpest aus unserer Station war somit 
vollkommen ausgeschlossen. Unter grossen Schwierigkeiten und 
mannigfachen Belästigungen und Chicanen von Seiten der ange¬ 
führten, zu unserer Controle eingesetzten Personen haben wir 
mit verhältnissmässig guten Besultaten 3 Monate (August bis 
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November 1893) dort mit Rinderpest gearbeitet and sind beim 
herannahenden Winter (die Einrichtungen waren alle nur für den 
Sommer berechnet) nach Petersburg zurückgekebrt. 

Den darauf folgenden Winter haben unsere Gegner in der 
Veterinärverwaltung in Petersburg gemeinsam mit dem Gouver¬ 
neur und dem Medicinalinspector von Poltava nnd einigen Thier¬ 
ärzten dazn benutzt, um alle Hebel in Bewegung zu setzen, da¬ 
mit unsere Rinderpeststation im poltavaschen Gouvernement ge¬ 
schlossen würde. Dieselbe wurde als äusserst gefährlich für das 
ganze Gouvernement geschildert, sogar mit drohenden Volksun- 
ruhen wurde geschreckt u. s. w., obgleich von all dem keine Spnr 
vorhanden war. Im Gegentheil kamen nns sowohl die benach¬ 
barten Banern, als auch insbesondere die Gutsbesitzer, unter 
denen besonders der Adelsmarschall A. Magdenko hervorgehoben 
werden muss, mit der grössten Freundlichkeit und Zuvorkommen¬ 
heit entgegen. Dieselben boten nns für das künftige Jahr 1894 
ihre grossen, aus Tausenden von Köpfen bestehenden Heerden 
grauen Steppenviehs unentgeltlich zu unseren Versuchen an, was 
um so erfreulicher war, als zur Lösung der Frage über das beste 
Verfahren zur Mitigation des Rinderpestcontagiums etwa 8—10900 
Versuche erforderlich gewesen wären. Hierbei konnte nur auf 
einen Verlost von einigen hundert Köpfen gerechnet werden, die 
leicht aus dem vom Grafen Orlow-Davidow gespendeten Kapital 
den Eigentümern hätten vergütet werden können. Bei meinen 
Arbeiten mit Rinderpest in Dorpat 1882, im Gouvernement Poltava 

1893 und in St. Petersburg vom October 1892 bis October 1895 
ist diese Krankheit niemals auf die Umgebung verbreitet worden, 
da von uns stets die strengste Durchführung sorgfältiger Des- 
iufection und Beobachtung aller erforderlichen Maassregeln ein¬ 
gehalten wurden. Dieses mag als Beweis dazu dienen, dass man 
bei nöthiger Vorsicht mit Rinderpest überall ohne Gefahr arbeiten 
kann. In Dorpat und Petersburg liegen die Räume, in welchen 
die Rinderpestkranken untergebracht wurden, kaum '/«2 Kilometer 
von anderen mit Wiederkäuern besetzten Ställen entfernt und in 
Petersburg weidete im Frühling 1894 eine grosse Viebheerde im 
benachbarten von unseren Rinderpestställen nur 20 Schritt ent¬ 
fernten Garten, ohne angesteckt zu werden. Trotz alledem wurde 
unsere Rinderpeststation im Gouvernement Poltava im Frühling 

1894 geschlossen und damit die Möglichkeit genommen, die Miti- 
gations-, Schutz- und Nothimpfungsfrage bei der Rinderpest zur 
endgültigen Lösung zu bringen. 
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In den Stallränmen des kaiserlichen Instituts für Experimental- 
medicin in St. Petersburg standen der epizootologischen Abtheilung 
fttr alle ansteckenden Krankheiten (Rotz, Milzbrand, Maulseuche, 
Pocken, Rinderpest u. s. w.) bisher aber nur 4 Stände zur Ver¬ 
fügung, 2 heizbare und 2 kalte. Auf mein wiederholtes Ersuchen 
seit 1892 sind endlich im Herbst 1895 auf Kosten des Kapitals des 
Grafen Orlow-Davidow 4 nene heizbare Stände fertig gestellt, die 
4 alten aber mittlerweile unbrauchbar geworden, da in denselben 
nach einander 12 natürliche Ansteckungen zur Immunisirung be¬ 
stimmter Kälber durch die defect gewordenen Wände von Seiten 
der benachbarten rinderpestkranken Gontroltbiere vor der Zeit 
vorkamen, wodurch Versuche mit Rinderpest in denselben un¬ 
möglich gemacht wurden. 

Zur Lösung der Rinderpestimpfungsfrage im kaiserlichen In¬ 
stitut für Experimentalmedicin in St. Petersburg, wo höchstens 12 
bis 24 Thiere jährlich immunisirt werden könnten, würde daher ein 
Zeitraum von 400 Jahren und ein Kostenaufwand ron mindestens 
500000 Rubeln erforderlich sein, während die ganze Frage in 
unserer leider geschlossenen Station in Globino im Gouvernement 
Poltava in 2—3 Jahren mit einem Kostenaufwand von etwa 
12000 Rubeln endgültig zur Entscheidung hätte gebracht werden 
können. 

Unsere Veterinärverwaltung und das sogenannte Veterinär- 
comitä besteht leider nur zum Theil aus Thierärzten. Es sitzen 
in demselben Beamte, die ihr ganzes Leben am grünen Tisch 
zugebracht haben, wenig von den praktischen Bedürfnissen in 
einzelnen Gegenden des Reiches wissen und Bestimmungen und 
Maassregeln, die für das Ausland und einzelne Theile des Riesen- 
reiches gut sind, auch auf solche Theile ausdehnen, wo sie we¬ 
niger oder gär nicht am Platze sind. Die Rinderpest hat ausser¬ 
dem auch für manche Beamte ihr Gutes, indem sie ihre persön¬ 
lichen Vortheile dabei finden und das vollständige und dauernde 
Erlöschen der Seuche daher wohl kaum wünschen. Daraus erklärt 
sich die Agitation gegen solche Maassregeln, durch welche die 
Rinderpest in Russland vielleicht radical und definitiv beseitigt 
werden könnte. 

Für den Sommer 1895 ist der Chef der chemischen Abtheilung 
des kaiserlichen Instituts für Experimentalmedicin, M. Nencki, 
nebst zwei Assistenten, Frau Siber Schumova und Saleski, 
ebenfalls Chemikern, zwei Dienern und allen erforderlichen Appa¬ 
raten und Hülfsmittein in Gemeinschaft mit einer von der Veterinär- 
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Verwaltung und der Medicinalverwaltung des Kriegsministeriums 
ernannten, aus Gegnern der Rinderpestimpfung bestehenden Com¬ 
mission in den Kaukasus abgeschickt, um ausser Lösung einiger 
praktischer Fragen (Empfänglichkeit der Schafrassen für Rinder¬ 
pest) die pathologische Anatomie, Histologie und Aetiologie der 
Rinderpest zu erforschen und Heilversuche anzustellen. Hoffen 
wir, dass diese Expedition nicht ohne praktischen und wissen¬ 
schaftlichen Nutzen bleiben wird. — 

Bemerkung. Dem Institut für Experimentalmedicin ist man 
in keinem Ministerium besonders gewogen. Collisionen wegen An¬ 
wendung des Malleins, das den Remonteuren und Militärveterinären 
viel zu schaffen machen würde, wegen Verwendung des Tuberculins 
bei starker Verbreitung der Tuberculose in einzelnen Musterfarmen 
mit edlen Rassethieren u. s. w. erleichtern besonders der epizootischen 
Abtheilung nicht gerade ihr Dasein. Ausserdem ist die epizootische 
Abtheilung das Aschenbrödel unter den übrigen Abtheilungen des In¬ 
stituts. Während der chemischen, physiologischen, pathologisch-anato¬ 
mischen, allgemein pathologischen, bacteriologischen und Impfabtheilung 
gegen Tollwuth, eigene, grosse, selbständige, geräumige, allen Zwecken 
und Bedürfnissen entsprechende einheitliche Laboratorien zur Ver¬ 
fügung stehen, ist die epizootische Abtheilung in vier getrennten, fast 
J /2 Kilometer von einander entfernten, verhältnissmässig engen Räumen 
untergebracht und besitzt nur vier brauchbare Stände für Epizootien. 
Während die anderen Abtheilungen sich vorzugsweise mit ihren Spe¬ 
cialbranchen beschäftigen, hat die epizootische Abtheilung alle Zweige 
der Medicin, wie Chemie, Bacteriologie u. s. w., zu vertreten und täg¬ 
lich mit lebensgefährlichen Krankheiten, wie Rotz u. s. w. zu thun. 
Mein Gesuch um Erweiterung der Abtheilung, um Erbauung von 12 
neuen Ständen, um Vermehrung der Hülfsmittel und des Personals 
der Abtheilung behufs Anfertigung von verschiedenen Heilserums und 
Schutzlymphen gegen diverse Krankheiten wurde im Herbste 1892 
vom Conseil des Instituts einstimmig abgelehnt. Im Jahre 1894 er- 
öffnete dafür die chemische Abtheilung in 50 zur Verfügung gestellten 
Ständen für Pferde die Production von Diphtherieheilserum und sie hat 
noch weitere 12 Stände und ein Kaninchenhaus im Jahre 1895 er¬ 
halten« Während der Jahresetat der chemischen Abtheilung 6000 Rubel 
jährlich beträgt, wurde der anfangs bei meinem Vorgänger auf 
5000 Rubel fixirte Jahresetat im Jahre 1893 auf 1500 Rubel reducirt 
und nachher auf Antrag des Directors Lukjanow wiederum auf 
2300 Rubel erhöht, weil der Unterhalt der gegen verschiedene Seuchen 
(Rotz, Tuberculose, Tetanus, Hundswuth, Rinderpest) immunisirten 
Versuchstiere und die Production von Mallein und Tuberculin, welche 
dem Institut eine Jahreseinnahme von 3—4000 Rubel abwerfen, der 
epizootischen Abtheilung allein gegen 2000 Rubel kostet und somit 
nicht nur nichts für neue Versuche übrig blieb, sondern auch ein be¬ 
ständiges Deficit zu erwarten war. Nun fragt es sich, welche Ab¬ 
theilung, die chemische oder die epizootologische, wichtiger für das 
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russische Reich ist, dessen Wohlstand auf Ackerbau und Viehzucht 
basirt ist und das durch Viehseuchen beständige ungeheure Verluste 
erleidet? 

Auch persönlich ist der Chef der epizootologischen Abtheilung des 
Instituts gegenwärtig am schlechtesten gestellt. Der Director des In¬ 
stituts, S. Lukjanow, mit freier Wohnung, Heizung und Beleuchtung 
und 5000 Rubel Directorengehalt, kann als gleichzeitiger Vertreter 
der Abtheilung für allgemeine Pathologie noch 4000 Rubel dazu er¬ 
halten. Der Chef der chemischen Abtheilung, M. Nencki, erhält 
7000 Rubel Gehalt, der Chef der Abtheiiung für allgemeine Bacte- 
riologie, S. Winogradski, 5500 Rubel, der Chef der physiologischen 
Abtheilung, J. Pawlow, erhält ausser einem Gehalt von 4000 Rubel 
am Institut noch ein Gehalt als gleichzeitiger Professor an der miiitär- 
medicinischen Akademie und der Chef der Abtheilung für patholo¬ 
gische Anatomie ausser 4000 Rubel am Institut noch ein Gehalt als 
gleichzeitiger Prosector am Marinehospital. Der Chef der epizooto¬ 
logischen Abtheilung, der den Dienstjahren und dem Range nach der 
älteste unter allen Gliedern des Instituts im Staatsdienste ist, da seine 
Dienstzeit von 30 Jahren im Staatsdienst zu Ende des Jahres 1895 
abläuft, und der beständig im Interesse der Abtheilung innerhalb und 
ausserhalb des Instituts beschäftigt ist, hat ausser seinem Gehalt von 
4000 Rubeln keinerlei Nebeneinnahmen und sind ihm auch bei seiner 
Ueberführung aus Dorpat nach Petersburg im Jahre 1892 Begünsti¬ 
gungen, wie sie sonst bei Uebersiedlungen gewährt werden, nicht zu 
Theil geworden. Die epizootologische Abtheilung ist seit einem Jahre 
ohne etatsmässige Assistenten und hat nur zwei ausseretatsmässige 
oder zeitweilig angestellte Gehttlfen ohne Rechte des Staatsdienstes, 
während die anderen Abtheilungen 1—2 und mehr etatsmässige und 
einige ausseretatsmässige Gehülfen besitzen. 

Aus dem 1893 projectirten neuen Laboratorium für die epizo¬ 
otologische Abtheilung wurde leider nichts, da das dazu bestimmte 
Geld nachher zur Erweiterung des bereits geräumigen physiologischen 
Laboratoriums benutzt wurde und auf dem dazu bestimmten Platze 
sich bereits ein neues Laboratorium für allgemeine Pathologie erhebt. 
Unter solchen Umständen kann natürlich von einem erspriesslichen 
Gedeihen der epizootologischen Abtheilung wohl kaum die Rede sein. 
Veterinärabtheilungen und Institute können nur so lange gedeihen, als 
sie vollkommen selbständig und unabhängig dastehen; verbunden mit 
anderen Lehranstalten werden sie stets eine untergeordnete Rolle 
spielen und nicht prosperiren. 

St. Petersburg, October 1895. 
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Die Verhandlungen des VI. internationalen t hier ärztlichen 
Congresses in Bern (16.—21. Sept. 1895) von Foth, commiss. Grenz¬ 
thierarzt in Oderberg. 

Es ist der Zweck der folgenden Zeilen, den Lesern dieser Zeit¬ 
schrift in kurzen Zügen ein Bild von den Arbeiten des Congresses 
sn geben and die bedeutungsvolleren Beschlüsse durch einige Notizen 
aas den Verhandlungen zu illustriren. 

Ich werde daher die den ersten Sitzungstag ausfüllende Frage 
der Internationalen Regelung der Thierseuchenpolizei nur 
streifen. Ich bin weit davon entfernt, die ungeheure Wichtigkeit 
dieser Frage auch nur im Mindesten verkennen zu wollen. Aber in 
unserer Zeit, wo die Gruppirung unserer innerpolitisehen Partei Ver¬ 
hältnisse sich immer mehr nach den Gesichtspunkten der Interessen¬ 
gemeinschaft vollzieht und auf allen Gebieten selbst die einschneidendsten 
fintschiiessungen der Regierungen nicht selten weniger von sachlichen 
als von politisehen Erwägungen geleitet werden, kann von Bestrebungen 
is der vorbezeichneten Richtung ein praktisch greifbarer Erfolg kaum 
erwartet werden. 

Nachdem die Referenten Hutyra, Berdes, Degive und 
Ferren cito ihre Vorschläge entwickelt hatten, beschloss der Con- 
gress, nach nicht allzu lebhafter und zudem nicht unerhebliche sach¬ 
liche Differenzen bringender Debatte, die durchweg auf jenen Grundton 
gestimmt war, einstimmig: 

a) die Einrichtung eines internationalen Seuchen* 
naehrichtendienstes und die Herausgabe eines inter¬ 
nationalen Viehseuchenbulletins, 

b) das Gesuch an den hiesigen schweizerischen Bun¬ 
desrath zu richten, es möchte derselbe die Initiative 
ergreifen zur Einberufung einer internationalen Con- 
ferenz behufs Aufstellung einer Convention, betr. den 
Vieh verkehr. 

Ist dies Ergebniss auch weit davon entfernt, die Wünsche der 
exportirenden Staaten zu befriedigen, so wird doch insbesondere der 
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Beschluss a) als das zunächst Erreichbare wohl allgemeine Zustimmung 
finden. 

Um so mehr waren die Aufgaben des zweiten Sitzungstages, die 
Mallei'n- und Taberculinfrage, geeignet, das Interesse des Con- 
gresses zu fesseln. 

Zum ersten Theil der Tagesordnung — Verwendung des 
MalMns als diagnostisches Hülfsmittel — sprechen die Re¬ 
ferenten Nocard, Schindelka und Foth. Das Referat des nicht 
anwesenden Herrn Preusse wurde von Herrn Heyne verlesen. 
Der im Programm als Berichterstatter aufgeführte Herr Beiss- 
wänger hatte bereits vor längerer Zeit auf die Erstattung eines 
Referats verzichtet. 

Schindelka berichtete über die Ergebnisse einer erheblichen 
Anzahl weiterer Versuche mit dem trocknen Malleln (Foth) und kam 
zu dem Schluss, dass das Mallein sich in der praktischen Rotztilgung 
— grosse Umsicht und Sachkenntnis vorausgesetzt — ganz ausser¬ 
ordentlich bewährt habe und alle anderen Hülfsmittel zur Erkennung 
des chronischen Rotzes weit übertreffe. 

Aus dem, sich übrigens durch sorgfältige procentuale Berech¬ 
nungen der bisherigen guten und schlechten Resultate auszeichnenden 
Preusse’schen Referat ist bemerkenswert!), dass der Verfasser die 
Thatsache, dass die flüssigen Kartoffel- und Bouillonculturextracte 
mit der Zeit an Wirksamkeit verlieren, scharf betont und ihr praktisch 
durch Steigerung der Dosis bei älterem Malleln Rechnung getragen 
wissen will; er schlägt für frisches, 1—3 Monate altes Kartoffel- 
malleln 0,3—0,4 Ccm., für älteres 0,6—0,7, für frisches Bouillon¬ 
mallein 0,25—0,3, für älteres 0,4—0,5 Ccm. vor. Das Referat schliesst 
mit ausführlich ausgearbeiteten Vorschlägen für die veterinärpolizei¬ 
liche Behandlung der Rotzkrankheit, aus denen ich als wichtigsten 
und dem meisten Widerspruch begegnenden Punkt nur hervorheben 
will, dass diejenigen Pferde, die mit einer Temperaturerhöhung von 
1,5° oder 2° C. und mit typischer Temperaturcurve reagiren, bald¬ 
möglichst getödtet werden sollen. Die übrigen sich auf die Wieder¬ 
holungen der Versuche u. s. w. beziehenden Vorschläge decken sich 
mit seinen früheren Ausführungen und sind den Lesern bekannt. 

Nocard füllte alten Most in neue Schläuche. Seine Ausfüh¬ 
rungen decken sich vollständig mit seinen früher in der Sociötö cen¬ 
trale de mödecine vötdrinaire entwickelten Anschauungen. Bemerkens¬ 
werth ist nur, dass Nocard sich über die Frage der Heilbarkeit 
des Rotzes mit und ohne Malleln ungleich reservirter aussprach als 
früher und es „beim jetzigen Stand der Dinge für schwierig“ hielt, 
„dies zu bejahen“; „doch sei dies in der vorliegenden Auffassung 
der Malleinfrage von geringerer Bedeutung; vielmehr sei es einzig 
von Interesse zu wissen, dass die Abschlachtung aller Pferde, die 
ohne klinische Rotzsymptome zu zeigen, dennoch auf Malleln reagirt 
hätten, nicht nothwendig sei, und ihre Absonderung und dauernde 
Ueberwachung genüge“. Nocard giebt nunmehr also zu, dass eine 
Anzahl der reagirenden Thiere möglicherweise auch nicht rotz¬ 
krank sein können. 
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Kurz vorher (8. 6 des gedruckten Referats) hatte er aber be¬ 
hauptet, dass man alle eine vollständige Reaction zeigenden Thiere 
bei der Obduction rotzkrank fände! 

Ueber die vielbesprochenen grauen Knötchen äussert sich No card 
(S. 6 ebenda) nur beiläufig dahin, dass „der Rotzcharakter der durch¬ 
scheinenden Knötchen heute zweifellos anerkannt“ sei, was nun aller¬ 
dings nichts weniger als zutreffend ist. 1 ) Zugegeben aber, die Be¬ 
hauptung Nocard’s wäre richtig, so ist es absolut unverständlich, 
wie er in demselben Vortrage (S. 4 ebenda) sagen konnte: „wenn 
die Malielninjection keine Reaction bedingt hat, so kann man mit Be¬ 
stimmtheit behaupten, dass das dem Versuch unterworfene Thier nicht 
rotzkrank ist“; denn in Montoire hatten doch eine Reihe von Pferden, 
bei denen man nur solche Knötchen fand und die man deshalb als 
rotzkrank erklärte, nicht die geringste Reaction gezeigt; als „geheilt“ 
konnten diese doch auch nicht gut angesehen werden, da man ja ihre 
rotzige Natur durch ein compiicirtes Impfverfahren nachgewiesen 
haben wollte. 2 ) 

Es konnte daher nicht überraschen, wenn diese widerspruchs¬ 
vollen Ausführungen und die unklare Behandlung seiner Schlussfrage, 
„was mit den reagirenden Thieren geschehen solle“, bei zahlreichen, 
insbesondere den deutschen Mitgliedern, nicht in dem gewünschten 
Maasse befriedigten. 

Gleichwohl erzielte No ca rd durch seine glänzende Beredsamkeit 
einen grossen Erfolg. 

Foth wies zunächst auf die bemerkenswerthe Thatsache hin, 
dass die deutscherseits bisher beobachteten Misserfolge vorwiegend in 
zu hohen Reactionen bei gesunden Pferden bestanden hätten, während 
in den französischen Berichten bisher ausschliesslich solche mitgetheilt 
worden wären, die sich durch das Ausbleiben der Reaction bei rotzigen 
Pferden auszeichneten und betonte gegenüber der Behauptung No¬ 
cards, „die Ergebnisse der Mallelninjection seien in der Regel von 


1) In einem soeben im Buchhandel (bei Masson in Paris) erschienenen 
Werke „Les maladies microbiennes“ von Nocard und Leclainche 
betonen die Verfasser, dass die von ihnen für Rotzknoten gehaltenen „durch¬ 
scheinenden Knötchen“, oder wie sie sie exacter genannt wissen wollen, 
„pseudotubercules lymphoides“ mit den von Olt in der Zeitschr. f. Fleisch- 
u. Milchhygiene. 1894. Bd. IV. S. 163 beschriebenen kalkig-fibrösen Knötchen, 
die sie gleichfalls ebenso wenig wie noch manche andere Formen für Rotz- 
producte halten, keineswegs identisch seien; denn sie hätten keine 
Kapsel und kein erweichtes oder irgendwie verändertes Gen¬ 
trum, sondern ihre Schnittfläche besässe eine homogene Beschaffenheit, 
was im Hinblick auf die neuesten deutschen Arbeiten auf diesem Gebiete 
(Archiv f. wiss. u. prakt. Thierheilk. XXI. Heft 4/5) bemerkt sei. Doch haben 
Nocard und Leclainche für ihre Behauptung ebenso wenig stringente 
Beweise erbracht, wie bisher. 

2) Vgl. Rapport sur les expör. etc. ä Montoire; Recueil etc. Bull, 
milit. 1893. IX. p. 198ff.; ferner Recueil etc. Bull, de la soci6te c. d. mdd. 
vdt. 1893. p. 225ff.; Foth, Sammelreferat, diese Zeitschr. Bd. XX. S.335. 

Deutsche Zeitschrift f. Thierraed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 4 
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grosser Klarheit“, dass die Beurtheilung der Reactionen im Gegen- 
theil recht schwierig sei und eine ausserordentliche Umsicht und Sach¬ 
kenntnis erheische. An der Hand einer Reihe eigener neuerer Ver¬ 
suche mit festem Malleln suchte F o t h den Nachweis zu führen, dass 
der Schwerpunkt der Beurtheilung der Reactionen in der richtigen 
Würdigung des in dem Referat näher geschilderten reciproken Ver¬ 
hältnisses zwischen der Temperaturhöhe zur Zeit der Einspritzung 
und dem Umfang der Wärmesteigerung läge. Seine Ausführungen 
gipfelten in dem Schluss, dass, so vorzügliche Dienste das Malleln 
auch anerkanntermaassen zur Zeit schon in der praktischen Rotz¬ 
tilgung leiste, doch angesichts der gegenwärtig noch nicht gehobenen 
Meinungsdifferenzen über die Pathogenese und pathologische Anatomie 
der Rotzkrankheit, für die Einführung der Mallelneinspritzungen als 
veterinärpolizeiliche Maassregel mit Rücksicht auf die weit- 
tragende Bedeutung eines solchen legislatorischen Schrittes die ge¬ 
nügende thatsächliche Unterlage nur durch das Experiment im 
Grossen — die künstliche Infection einer grösseren Zahl von Pferden 
mit der Rotzkrankheit und die Vornahme der Mallelnversuche bei 
diesen Thieren — geschaffen werden könnte. 

Aus den folgenden Erörterungen sind vor Allem die Ausführungen 
des Directors der Bukarester Hochschule, Locusteanu, hervor zn 
heben, der über seine gleichmässig guten Erfolge mit Roux’sohem 
und Foth’aehem Mallem und Babes’schem Morvin berichtete und 
neben dem diagnostischen vor Allem den therapeutischen Werth dieser 
Präparate rühmte. 

Auch der griechische Chefveterinär P i 1 a v i o s empfahl das 
Malleln als Heilmittel, während der holländische Veterinär Oberst¬ 
lieutenant Hinze sich auf Grund seiner Versuche entschieden für 
die hohe diagnostische Bedeutung der Mallelneinspritzungen aussprach, 
aber auch die Schwierigkeit der Beurtheilung der Reaction scharf 
betonte. 

Nach langer und ziemlich erregter Debatte, in der sich L e b 1 a n c 
scharf gegen die Nocard’schen Schlüsse wandte, und Geheimrath 
Müller den abwartenden Standpunkt der preussischen Staatsregierung 
darlegte, wurde ein von Nocard unter Berücksichtigung der Preusse- 
schen Vorschläge formulirter Antrag: 

a) „Das Malleln ist ein kräftiges Mittel, um die 
Diagnose des Rotzes in Rotz verdachtfällen sicher zu 
stellen,“ 

b) „Die systematische Anwendung dos Mallelns in 
Beständen, welche von der Rotzkrankheit heimgesucht 
sind, ist das beste Mittel zur Ausrottung des Rotzes,“ 
mit 49 gegen 39 Stimmen, 

und ein von Foth eingebrachter, von Müller, Chauveau, 
Arloing und Lehlanc unterstützter Antrag: 

„Die hohen Regierungen werden ersucht, Mittel zur 
Verfügung zu stellen, um die endgültige Entscheidung 
der Frage nach der Bedeutung der Mallelneinspritzungen 
als veterinSrpolizeUiche Maassregel auf dem Wege des 
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einwandsfreien Experiments — künstliche Infection 
einer Anzahl von Pferden mit der Rotzkrankheit und 
Behandlung derselben mit Malleln — herbeizuführen“, 
einstimmig angenommen. 

Nicht weniger bewegt verlief die Nachmittagssitzung, die der 
Erörterung der Tuberculinfrage gewidmet war. 

Nachdem Bang in seinem ausgezeichneten Referat die vorzüg¬ 
lichen Erfolge der systematischen Anwendung des Tuberculins in 
Dänemark geschildert und betont hatte, dass sich bis jetzt die Be¬ 
fürchtungen, die Hess im vorigen Jahre ’) in Bezug auf die Verschlim¬ 
merung der Tuberculose durch die Einspritzungen gehegt hätte, nicht 
bestätigt hätten, führte Hess aus, dass die primäre Wirkung des 
Tuberculins allerdings in den bekannten Reactionserscheinungen, die 
secundäre aber in der Entwickelung eines miliaren Tuberculoseschubes 
zu erblicken sei und belegte seine Anschauungen mit einigen 50 sorg¬ 
sam registrirten Fällen. Ihm schloss sich Guillebeau in jeder 
Hinsicht an; dieser Redner betonte, dass das Tuberculin nicht immer 
eine Generalisirung der Tuberculose, sondern nur neue Nachschübe 
bedinge, die sich in 4—5 Wochen ausbildeten, und suchte seine Be¬ 
hauptung durch Demonstration einiger pathologischer Präparate zu 
stützen. Nachdem Bang nochmals auf den geringen Procentsatz der¬ 
artiger Fälle in den dänischen Versuchen hingewiesen hatte, die durch¬ 
aus als quantitö nögligöable zu betrachten seien, unternahm Hutyra 
einen wirksamen Vorstoss gegen Hess und Guillebeau, indem er 
eine Anzahl ihrer Obductionsbefunde kritisch beleuchtete und gerade 
daraus die Haltlosigkeit ihrer Behauptungen folgerte. Im Sinne Bangs 
sprach vor Allem Siedamgrotzki, der gleichfalls derartige Ver¬ 
schlimmerungen so gut wie gar nicht gesehen hatte, ferner N o c a r d, 
Malm (Christiania), Nogueira (Lissabon), Feser, Butel u. A. 

Nachdem ein von Hess und Guillebeau eingebrachter 
Antrag: 

„Mit Rücksicht auf die grosse Divergenz der in der 
Discussion geäusserten Ansichten geht der Congress 
in der Tuberculinfrage zur Tagesordnung über“ 
mit allen gegen 3 Stimmen abgelehnt worden war, und auch andere 
Resolutionen, darunter die die obligatorische Einführung der Tuber- 
culineinspritzungen fordernde Butel’sche, nur geringe Minderheiten 
erzielten, gelangte der Antrag Bang-Nocard: 

„Das Tuberculin ist ein sehr schätzenswerthes 
Diagnosticum und kann die grössten Dienste im Kampfe 
gegen die Tuberculose leisten. Es liegt kein Grund 
vor, aus Furcht vor einer Verschlimmerung der vor¬ 
handenen Krankheit vor seiner allgemeinen Anwendung 
zu warnen“ 

nahezu einstimmig, und der Antrag Nocard: 

„Der Congress spricht den Wunsch aus, es möchten 
die Regierungen die Anwendung des Tuberculins in 


1) Internat. Congress für Hygiene u. Demographie in Budapest. 

4* 
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denjenigen Herden anordnen, in denen die Tnbercnlose 
festgestellt worden ist,“ 
mit grosser Mehrheit zur Annahme. 

Ungleich schneller führten die Berathungen der Ri&USGhbrand- 
schutzimpfungen zum Ziel. Bemerkt wurde das abfällige Urtheii 
S t r e b e 1 s über die Versuche mit dem von K i 11 als Ersatz des bisherigen 
RohimpfstofFs empfohlenen und zu den Versuchen abgegebenen Rein- 
culturmaterials, dem Kitt unter kritischer Beleuchtung und Wider¬ 
legung der einzelnen Argumente jenes Referenten entgegentrat. Im 
Uebrigen stimmten die Anschauungen dieses Forschers und der Refe¬ 
renten Strebei, Cornevin und Hess über die prophylaktische Be¬ 
deutung der Impfungen überein und ein von Kitt eingebrachter Antrag: 

„Der Congress betrachtet die von den Herren Arloing, 
Cornevin und Thomas entdeckte Rauschbrandschutz¬ 
impfung als ein sehr werthvolles prophylaktisches Mitte I 
zur Verminderung der Rauschbrandfälle, dasunterVer- 
hältnissen, wo für die Entschädigung etwaiger Rausch¬ 
brandfälle gesorgt ist, sehr wohl durchführbar er¬ 
scheint,“ 

gelangte zu einstimmiger Annahme. 

Zu dem nachträglich vom Organisationscomitö in die Liste der 
Tractanda aufgenommenen Thema: Die Bekämpfung der 
Schweineseuche lieferte Zschokke (Zürich) ein ausführliches 
Referat. Er warf zunächst die Frage der Identität der Schweine¬ 
seuche und Schweinepest auf und gelangte nach einer ausgezeichneten, 
durch eigene Erfahrung und ein sorgfältig gesichtetes literarisches 
Material gestützten klinischen, anatomischen und bacteriologischen 
Schilderung beider Seuchen zu dem Schlüsse, dass es schwierig sei, 
durchgreifende und constante Unterscheidungsmerkmale aufzustellen. 
„Ausschlaggebend bei der Bestimmung einer Krankheit sei die Ur¬ 
sache. Beide Krankheiten würden erwiesenermaassen durch ovoide 
Bacterien hervorgerufen, die morphologisch nicht zu trennen seien, 
und biologisch zwar gewisse Unterschiede erkennen Hessen, die jedoch 
schwerlich ausreichen dürften, beide als ,Arten* zu scheiden.** Der 
Referent vergleicht noch die bacteriologischen Befunde der deutschen, 
französischen und amerikanischen Forscher und gelangt endlich zu 
dem Schluss, dass, „würden wir somit vom Standpunkt der patholo¬ 
gischen Anatomie und der Bacteriologie von einer Vereinigung der 
beiden Krankheiten nicht abgehalten, die Seuchenpolizei und der 
Praktiker uns geradezu darauf hinwiesen. Thatsächlich sei eine solche 
Trennung in veterinärpolizeilicher Hinsicht auch noch nirgends durch¬ 
geführt worden.** Er empfahl daher die Aufnahme beider Seuchen 
unter einheitlichem Namen, etwa dem der Schweineseuche, in 
die amtliche Sprache. Dagegen hielt Zschokke eine Abtrennung 
des Rothlaufs, abgesehen von den selbstverständlichen ätiologi¬ 
schen und symptomatologischen Differenzen, mit Rücksicht auf die 
gänzliche Verschiedenheit des Seuchen Charakters und auf die geringe 
Bedeutung dieser Seuche in grenzveterinär-polizeilicher Hinsicht im 
Vergleich zu der Schweineseuche für unbedingt geboten. 


Digitized by • :>ogle 



III. Referate. 


63 


Der Berichterstatter gelangte zu folgenden Schlüssen: 

1. dass die beiden erstgenannten Seuchen durch die 
grossen Verluste, die siebedingen, die Intervention des 
Staates nothwendig machen, 

2. dass beide aus ätiologischen und praktischen 
Gründen unter gemeinschaftlichem Namen und getrennt 
vom Rothlauf in die Seuchengesetze aufzunehmen seien, 
und 

3. dass dieRegelung des weiteren Bekämpfungsver¬ 
fahrens den einzelnen Ländern nach Maassgabe ihrer 
Gesetze und lokalen Verhältnisse anheimzustellen sei. 

Der die Aufmerksamkeit des Congresses sichtlich fesselnde Vor¬ 
trag führte nach kurzer Debatte, in der Prof. Preisz aus Budapest 
in einem längeren Vortrage seine reichen Erfahrungen über die zur 
Zeit in Ungarn wüthende Schweineseuche mittheilte und sich übrigens 
entschieden für die Einheit der als Schweineseuche und als Schweine¬ 
pest bezeichneten Krankheiten aussprach, zu nahezu einstimmiger An¬ 
nahme der beiden unter 2 und 3 aufgeführten, von Zschokke in 
Form eines gleichlautenden Antrages eingebrachten Schlussfolgerungen. 

Der folgende vielversprechende Gegenstand der Berathungen, die 
Impfungen za Schatz- and Heilzwecken, gegen Starrkrampf, 
Rothlauf und Schweineseuche, Maul- und Klauenseuche, Wuth u. s. w. 
konnte aus Mangel an Referenten nur zum Theil erledigt werden. 

Lorenz referirte über sein SchntzlmpfangSYerfahrengegen 
den Schwelnerothlaaf in dem den Lesern dieser Zeitschrift aus 
seinen bisherigen Publicationen bekannten Sinne und brachte, nach¬ 
dem der Congress zuvor durch Ablehnung der Resolution des Herrn 
Malm (Christiania): „unter Anerkennung des Werthes der Schutz¬ 
impfung zur Tagesordnung überzugehen“, sein volles Interesse für 
die Frage bekundet hatte, folgenden Antrag ein: 

,,a) Die Schutzimpfung ist ein unentbehrliches Mittel 
bei der Bekämpfung des Schweinerothlaufs. 

b) Der Congress nimmt daher Veranlassung, die Auf¬ 
merksamkeit der Regierungen darauf zu lenken und 
ihnen zu empfehlen, durch Gewährung von Mitteln die 
Anwendung der Rothlaufschutzimpfung zu unterstützen 
und durch Uebernahme der Impfungen und Einführung 
einer Impfstatistik den Werth der verschiedenen Impf¬ 
verfahren zu ergründen.“ 

Während der erste Theil des Antrages fast einstimmig angenom¬ 
men wurde, erzielte der zweite nur eine Majorität von 54 gegen 
31 Stimmen. Dies Ergebniss war um so überraschender, als ein an¬ 
derer Antrag aus den Reihen dieser ansehnlichen Minderheit nicht 
mehr vorlag. Soweit mir bekannt ist, lag hier ein Missverständnis 
vor und eine Anzahl französisch sprechender Herren waren der irrigen 
Meinung, Herr Lorenz wollte nur sein Verfahren den Regierungen 
empfohlen wissen. 

Dies zur Erklärung des Ausfalls der zweiten Abstimmung. 

Ein trotz des Ueberwiegens des französischen Elements auffallend 
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geringes Interesse brachte der Congress dagegen der Wuthfrage 
entgegen. Obgleich Herr Pourtald (Bordeaux) sich an der Hand 
seiner, in einem gedruckten Referate vorliegenden, das Ergebnis» 
jahrelanger äusserst mühevoller Arbeit darstellellenden Ausführungen 
bemühte, den Congress für den Gegenstand zu erwärmen, leerten sich 
die Bänke zusehends, bis endlich ein von ihm eingebrachter Antrag: 
„In Erwägung der grossen Wichtigkeit der Schlüsse des Referenten 
über die Impfungen zu Schutz- und Heilzwecken gegen die Wuth 
spricht der Congress den Wunsch aus: 

a) dass die den Schlüssen des Referenten zuGrunde 
liegenden Thatsachen nachgeprüft werden, umdieEin- 
führung der Impfungen in den verschiedenen Staaten 
anzubahnen“ 

mit knapper Mehrheit (31 gegen 26 Stimmen) angenommen, der Zu¬ 
satzantrag: 

a) „dass die Behörden angesichts der durch die Controlle ver¬ 
ursachten Kosten ihre Mithülfe nicht versagen“ 
jedoch mit geringer Mehrheit (27 gegen 23 Stimmen) unter zunehmen¬ 
der Unaufmerksamkeit des Hauses abgelehnt wurde; auch ein am 
folgenden Tage von Pourtalö unternommener Versuch, den Congress 
zur nochmaligen Berathung dieses Zusatzantrages zu bewegen, schlug 
gänzlich fehl. 

Man scheint also auch in den romanischen Ländern mehr und 
mehr die Ueberzeugung zu gewinnen, dass Hundesteuer und Maul¬ 
korbzwang mehr ausrichten, als die vorzüglichste Schutzimpfung. 1 ) 

Um so mehr fesselten die Berathungen über den folgenden Gegen¬ 
stand — die Bekämpfung der Lungenseuche des Rindes — 
das allgemeine Interesse. 

Aus fast allen Culturstaaten eingelaufene eingehende Berichte 
über die Erfolge der angewendeten Tilgungsmaassregeln setzten den 
Congress in die Lage, sich ein zutreffendes Urtheil zu bilden. Die 
Entscheidung war um so leichter, als in fast allen Referaten die 
Ueberzeugung zum Ausdruck kam, dass die völlige Tilgung der 
Seuche nur durch energisches Vorgehen erreicht werden könne; wäh¬ 
rend Manche die Schutzimpfungen neben der Keulung angewandt 
wissen wollten, sprachen Andere ihr jede Bedeutung ab, ja beschul¬ 
digten sie geradezu der Conservirung der Seuche. Diese Anschauung 
brachte in der Debatte insbesondere Prof. Fes er unter Hinweis 
auf die Provinz Sachsen mit auffallender Entschiedenheit zum Aus¬ 
druck. Einen vermittelnden Standpunkt nimmt unter Anderen das 
Roeckl’sche Referat ein; „zwar sei die Impfung nicht im Stande 
gewesen, den Ausbruch der Seuche zu verhindern und in verseuchten 
Beständen die Zahl der Erkrankungsfälle nachweislich herabzusetzen; 


1) Eine vorzügliche, die unglaubliche Gleichgültigkeit der französischen 
Behörden gegenüber dem maasslosen Ueberhandnehmen der „chieos errants“ in 
den Grossstädten Frankreichs, vor Allem in Paris, scharf geisselnde Schil¬ 
derung liefern Nocard und Leclainche in einer ausgezeichneten Mono¬ 
graphie der Wuth (les maladies microb. p. 780/81). 
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dagegen habe die Impfung seuchenfreier Bestände beim späteren Aus¬ 
bruch der Seuche einen milderen Verlauf und geringere Verluste zur 
Folge gehabt; auch sei anzunehmen, dass sich diese Schutzwirkung 
noch mehr geltend machen würde, sobald die Impfung durchweg nach 
wissenschaftlichen Grundsätzen und unter veterinärpoli¬ 
zeilicher Ue berwachung erfolge. Die für preussische 
Gebietstheile in Aussicht genommene obligatorische 
Impfung müsse daher das Interesse jedes Fachmannes 
erregen. Immerhin bleibe zu beachten, dass auch dort von der 
Abschlachtung ganzer Bestände Gebrauch zu machen sein würde 
und dass es lediglich eine rechnerische Frage sei, ob es nicht 
schliesslich zweckmässiger Wäre, nach den Vorbildern anderer Staaten 
unter einmaligem Aufwand grösserer Kosten mit den verseuchten 
Beständen aufzuräumen.“ 

Aus dem Referat des Herrn Viurrun (Madrid) ist übrigens 
die Thatsache erwähnenswerth, dass in Portugal die Lungenseuche 
seither unbekannt ist. 

Der von dem General berichterstätter Hirzcl eingebfachte Antrag; 

„Der Congress ist der Meinung, dass die Lungenseuche in ihrer 
Ausbreitung in kurzer Zeit und vollständig aufgehalten werden kann, 
wenn bei der Bekämpfung derselben folgende Grundsätze befolgt 
werden: 

a) die an der Lungenseuche erkrankten Thiere sind 
auf immer vom öffentlichen Verkehr auszuschliessen, 

b) beim Ausbruch der Seuche ist es nothwendig, alle 
verseuchten und der Seuche oder der Ansteckung ver¬ 
dächtigen Thiere zu schlachten, 

c) die obligatorische Fleischbeschau ist überall 
einzuführen“ 

wurde somit auch fast einstimmig angenommen: es konnte daher nicht 
überraschen, dass die Ausführungen des Herrn Willems, der mit 
Wärme für seine Erfindung eintrat, nur einen Achtungserfolg erzielte 
und sein Antrag, „der Congress möge sich zu Gunsten der Lungen^ 
seucheimpfung aussprechen“, als durch den Antrag Hirzel erledigt, 
abgelehnt wurde. 

Willigeres Gehör fanden dagegen die Vorschläge von Pütz, Ar- 
loing und Leblanc, welche die Impfung unter gewissen Umständen 
zugelassen wissen wollten. Auf Grund seiner eigenen umfassenden 
Beobachtungen und unter mehrfachem Hinweis auf die in dem Roeckl* 
sehen Referate vertretenen Anschauungen betonte Pütz mit Nach¬ 
druck, dass die Impfung in Gegenden mit grossen landwirtschaft¬ 
lichen Fabrikbetrieben, wo es an der Nachzucht mangle und der Be¬ 
darf durch Ankauf gedeckt werden müsse, mithin die Seuche durch 
das Händlervieh immer wieder eingeschleppt würde, gar nicht zu 
entbehren sei. Arloing und Leblanc schlossen sich dieser 
Anschauung an und während Leblanc seinen mit den Beschlüssen 
des Pariser Oongresses übereinstimmenden Antrag; „Als Hülfsmaass- 
regel und behufs Vorbereitung auf die allgemeine Abschlachtung kann 
die Impfung in denjenigen Ortschaften angeordnet werden, wo die 
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Seuche häufig auftritt und der zahlreiche Viehstand oft erneuert 
wird“ zurückzog, brachte Arloing als Zusatz zu den Hirzel’schen 
Anträgen folgende Resolution ein: 

„Die Schutzimpfung gegen die Lungenseuche kann 
Dienste leisten in denjenigen Seuchenherden, wo die 
Bestände häufig erneuert werden und die Wirkung der 
sanitären Maassregeln durch die bestehenden Verhält¬ 
nisse mehr oder weniger eingeschränkt wird.“ 

Dieser Antrag wurde denn auch mit 47 gegen 28 Stimmen an¬ 
genommen. 

Im Anschluss hieran erstattete Arloing ein ausführliches Re¬ 
ferat über den diagnostischen Werth der Pneumohacillin- 
etnspritznngen bei der Lungenseuche. Seine Ausführungen deckten 
sich im grossen Ganzen mit den in seinen bisherigen Veröffentlichungen 
vertretenen Anschauungen. Der Congress nahm die Mittheilungen 
Arloing’s zur Kenntniss, ohne in eine Beschlussfassung einzutreten. 

Hierauf trat der Congress in die Berathung der schwierigsten 
Frage, der „Verwendung des Fleisches tubercnldser Thiere“ 
ein. Die Berichterstatter Butel (aus Meaux, Frankreich), de Jong 
(Leyden) und Guillebeau erstatteten ihre Referate. Butel hielt 
die Infectionsgefahr, die mit dem Genuss jedweden Fleisches von 
tuberculösen Thieren verbunden sei, für zweifellos erwiesen und sprach 
sich mit grösster Entschiedenheit für die Verwerfung, oder min¬ 
destens die gründliche SterilisiruDg alles Fleisches von tuberculösen 
Thieren aus. In ähnlichem Sinne, wenn auch weniger schroff, äusserte 
sich Guillebeau, der zwar für Länder, in denen nur gargekochtes 
Fleisch genossen würde, den Verkauf des gut beschaffenen Fleisches 
tuberculöser Thiere für statthaft erklärte, für solche Länder jedoch, 
in denen man auch rohes Fleisch genösse, die durchgängige Sterili- 
sirung oder den bedingten Verkauf forderte. De Jong endlich er¬ 
achtete den bedingungslosen Verkauf des von geringgradig tubercu¬ 
lösen Thieren herrührenden Fleisches für zulässig; alles übrige müsse 
dagegen in sterilisirtem Zustande verkauft werden. Diese Sterilisirung 
wollte de Jong indess auch selbst auf tuberkelhaltiges Fleisch aus¬ 
gedehnt wissen, das nach seiner Meinung dadurch noch sehr wohl 
zu einem menschlichen Nahrungsmittel gemacht werden könne; zur 
vollständigen Verwerfung sei man nur dann berechtigt, wenn 
das Fleisch auch durch seine übrige schlechte Beschaffenheit zum 
menschlichen Genüsse ungeeignet sei, und wenn überhaupt die Kosten 
des Sterilisirungsverfahrens den Werth des Fleisches überstiegen. 

Da die gedruckten Referate theils gar nicht Vorlagen, theils erst 
während der Verhandlungen zur Vertheilung gelangten, eine genügende 
Orientirung der Mehrzahl, im Besonderen der deutschen Mitglieder, 
somit nicht möglich war, brachte Beisswänger folgenden, von einer 
ansehnlichen Mitgliederzahl Unterzeichneten Antrag ein: 

„Mit Rücksicht darauf, dass in der hygieinisch und wirtschaft¬ 
lich gleich wichtigen Frage der Verwendung des Fleisches tubercu¬ 
löser Thiere die rechtzeitige Ausgabe einer der weittragenden Be¬ 
deutung dieser Frage entsprechenden Anzahl gedruckter Referate 
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nicht möglich war, wird von der Aufstellung bestimmter Leitsätze ab¬ 
gesehen und der Wunsch ausgesprochen, es möchte dieser Gegenstand 
zur Hauptfrage des nächsten Congresses gemacht werden!“ 

Inzwischen war es indess Geheimrath Lydtin, der sich mit 
Entschiedenheit für die sofortige Regelung der Frage aussprach, in 
längeren Verhandlungen mit den Referenten gelungen, diese zu einer 
milderen Auffassung zu bewegen und unter Berücksichtigung der 
von den übrigen Berichterstattern zum Ausdruck gebrachten An¬ 
schauungen im Verein mit Herrn Butel eine Anzahl von Anträgen 
zu formuliren, die nach einer sehr erregten Debatte einzeln zur Ab¬ 
stimmung gelangten. Ueber jede Position wurde getrennt pro und 
contra abgestimmt, um auch die Zahl der nicht abgegebenen Stimmen 
festzustellen. 

Der Congress fasste hiernach folgende Beschlüsse: 

1. Das Fleisch tuberculöser Thiere ist besonderen 
Maassregeln zu unterwerfen. 

Obgleich sich in den voraufgehenden Berathungen eine nicht 
unerhebliche Anzahl von Mitgliedern mit Entschiedenheit dafür aus¬ 
gesprochen hatte, dass das Fleisch geringgradig tuberculöser 
Thiere eben keinen besonderen Maassregeln zu unterwerfen, son¬ 
dern bedingungslos freizugeben sei, und diese dem Beschluss 1 
diametral zuwiderlaufende Anschauung auch in der Abstimmung über 
Antrag 5 und über den Zusatzantrag Trasbot’s zum Ausdruck 
brachte, wurde Position 1 doch nahezu einstimmig angenommen. Die 
Erklärung für diesen anscheinenden Mangel an Folgerichtigkeit ist 
darin zu suchen, dass der Beginn der Abstimmung noch in dem all¬ 
gemeinen Spektakel der voraufgehenden Berathungen unterging, und 
viele Mitglieder sich in dem Heidenlärm über die genaue Fassung 
und die Tragweite des Beschlusses nicht sofort klar geworden sein 
dürften. 

2. Wenn in Ausführung dieser Maassregeln das 
Fleisch beanstandet werden muss, so sind die betreffen¬ 
den Besitzer angemessen zu entschädigen, insofern sie 
sich den sanitären Vorschriften unterzogen haben (mit 
grosser Mehrheit gegen 3 Stimmen). 

Die Bedeutung dieses Beschlusses versteht sich von selbst. Die 
Regelung der Entschädigungsfrage wurde nicht berathen. Ein Antrag 
Trasbot’s, die bona fides des Verkäufers als Grundbedingung für 
die Gewährung der Entschädigung zu betonen, wurde durch die vor¬ 
liegende Fassung des Beschlusses 2 als erledigt erklärt. 

3. Das Fleisch wird beanstandet, sobald die tuber- 
culösen Veränderungen durch ihre Ausdehnung und 
ihren Charakter dasselbe als schädlich erscheinen 
lassen (mit 89 gegen 8 Stimmen). 

4. Das beanstandete Fleisch ist von jedem Verkehr 
auszuschlies8en: 

a) wenn es von einem abgemagerten Thiere herrührt 

(einstimmig); 

b) wenn es ein schlechtes Aussehen besitzt (mit 50 gegen 
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5 Stimmen; ein grosser Theil der Mitglieder enthielt sich der 
Abstimmung) ; 

c) wenn die tuberculösen Veränderungen in der Mus- 
culatur angetroffen werden (einstimmig); 

d) wenn wesentliche tuberculöse Veränderungen in 
mehreren Eingeweiden sich vorfinden (mit 71 gegen 
18 Stimmen). 

5. Es ist wünschenswerth, dass das als geniessbar 
erklärte tuberculöse Fleisch [soll natürlich heissen: „Fleisch 
tuberculöser Thiere“, wie es übrigens der französische Text der Ver¬ 
handlungen auch richtig angiebtl] unter Angabe des Ursprungs 
in besonderen Localen zum Verkauf gebracht werde, 
resp. nachdem dasselbe einer wirksamen Sterilisation 
unterworfen worden ist (mit 57 gegen 35 Stimmen). 

Dass dieser Antrag auf starke Gegnerschaft stossen musste, liegt 
auf der Hand. Der Widerspruch, dem die wissenschaftlich gar nicht 
begründete Verweisung alles Fleisches tuberculöser Thiere auf die 
Freibank begegnete, versteht sich von selbst. Ebenso riefen die in der 
Debatte zu Tage tretenden radicalen Forderungen Lanzillotti’s u. A., 
alles Fleisch zu sterilisiren, ausserordentlich lebhafte Gegenäusse¬ 
rungen, insbesondere von Seiten Edelmann’s, der sich auf seine 
in Dresden gesammelten Erfahrungen stützte, u. A. hervor. Durch 
die Vereinigung beider Vorschläge durch das famose „resp.“ oder 
das in diesem Falle völlig gleichwerthige richtigere „ou“ des fran¬ 
zösischen Textes zu einem Anträge dürften sie kaum an Schärfe 
verloren haben. Incidit in syllam.! 

6. Der Congress spricht den Wunsch aus, dass die 
Aufstellung von Sterilisirungsapparaten seitens der 
Regierungen möglichst gefördert werde (mit grosser 
Mehrheit). 

Im Anschluss hieran wurde die allgemeine Schlussfolgerung: 
„DerCongress macht die Regierungen der officiell 
vertretenen Staaten auf die Nothwendigkeit der allge¬ 
meinen Einführung der obligatorischen Fleischbeschau 
aufmerksam“ 

einstimmig angenommen. Derselbe Beschluss wurde übrigens schon 
einmal bei der Berathung der Lungenseuchenbekämpfung gefasst 
(s. diese, Beschluss c). 

Eine Reibe von Specialanträgen, die die Herren de J o n g, 
Guillebeau, Lanzillotti und Laurent dem Congress unter¬ 
breiteten, wurden durch die Annahme der Anträge der Herren Butel 
und Mitunterzeichner als erledigt erklärt und nicht zur Abstimmung 
gebracht. Einen Schlussantrag Guillebeau’s: „Um die Tubercu- 
lose des Rindes wirksam zu bekämpfen, ist es wichtig, den Auswurf 
tuberculöser Menschen sorgfältig zu sammeln und zu vernichten“ lehnte 
der Congress als nicht zur Sache gehörig mit grosser Mehrheit ab. 

Da die vorstehenden Beschlüsse der Sanitätspolizei nur die all¬ 
gemeinen leitenden Grundsätze geben, so beantragt Trasbot folgen¬ 
den Zusatz: 
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„Der Congress spricht den Wunsch aus, es möchte 
in jedem Lande eine Commission eingesetzt werden mit 
dem Auftrag, diejenigen Fälle klar zu bezeichnen, wo 
die Inspectoren der öffentlichen und privaten Schläch¬ 
tereien das Fleisch gänzlich freigeben, resp.(l) theil- 
weise oder gänzlich beanstanden sollen, wenn bei der 
Section die Tuberculose festgestellt worden ist.“ 

Der Antrag wurde mit 80 gegen 8 Stimmen angenommen. 

Zu Gunsten dieses Antrages zogen Beisswänger und Mitunter¬ 
zeichner ihren Antrag zurück; desgleichen verzichtete Sigmund 
(Basel), der die Aufstellung mehrerer, der in Deutschland seit längerer 
Zeit geübten Praxis übrigens nahezu entsprechender Leitsätze bean¬ 
tragt hatte, zu Gunsten der Resolution Trasbot auf die Berathung 
seines Antrages. 

Die übrigens fast einstimmige Annahme dieses Trasbot- 
schen Zusatzantrages ist von wesentlicher Bedeutung. Wo die 
Arbeiten der Landescommission einzusetzen haben, darüber dürften 
wohl die Beschlüsse 4d und 5 kaum einen Zweifel lassen. 

Zu dem hochbedeutsamen Thema: „Ueher den Einfluss der 
Veterinärwissenschaften auf die sociale Entwickelung und 
die Hebung des öffentlichen Wohlstandes 64 lieferte Herr Ge¬ 
heimrath Lydtin ein ausgezeichnetes Referat, das in ausserordentlich 
lichtvoller Weise die historische Entwickelung der Veterinär Wissen¬ 
schaften bis zu ihrer gegenwärtigen Gestaltung und ihre hohe Be¬ 
deutung für den Volkswohlstand beleuchtet und eine reife Vor¬ 
bildung und eine gründlichere fachliche Ausbildung der 
Thierärzte insbesondere in den Disciplinen der Staatsthierheilkunde 
als nächstes und wohl erreichbares Ziel hervorhebt, „so müssten die 
letzteren, die Seuchenpolizei, Fleisch- und Milchkunde, Gesundheits¬ 
pflege und Thierzucht an den thierärztlichen Lehranstalten überall 
mit eigenen Lehrstühlen ausgestattet sein, die mit erprobten Lehr¬ 
kräften zu besetzen wären, wenn nicht vorgezogen wird, eigene Semi¬ 
nare für die Ausbildung beamteter Thierärzte zu gründen.“ Auch 
„fehlen noch hier und dort Seuchenversuchsstationen, die 
sich mit der Erforschung vorkommender Thierseuchen beschäftigen 
und eine wissenschaftlichere, die Hausthierhaltung und den Haus¬ 
thierverkehr von den lästigen Sperr- und Controllmaassregeln, sowie 
von den noch allzu grossen Seuchenverlusten befreiende Bekämpfung 
der Thierseuchen vorbereiten, und es mangelt auch an Instituten zur 
Untersuchung der Schädlichkeiten animalischer Lebensmittel, damit 
auch auf diesem Gebiet der schwankenden Rechtsprechung eine 
veterinär - medicinische Unterlage solider Natur gegeben werden 
könne.“ 

Die anatomische Section, die sich aus den Herren Müller, 
Schmaltz, Sussdorf, Martin, Rubeli, Arloing, Lorge 
(Brüssel), v. Szakall (Budapest), Lindquist (Stockholm) und Malm 
(Christiania) zusammensetzte, unterbreitete dem Congress folgende, 
einstimmig angenommenen Anträge: 

1. Für eine lateinische internationale Veterinär- 
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nomenclatur sind die Nomina anatomica His als Grund¬ 
lage anzuerkennen. 

2. Die Anpassung derNomina anatomica His und die 
Nebenaufstellung von lateinischen Namen sind unter 
die hier durch Veterinäranatomen vertretenen Nationen 
zu vertheilen mit der Berechtigung, andere Anatomen 
zu cooptiren. 

3. Es ist ein geschäftsführender Ausschuss von zwei 
Mitgliedern zu ernennen; vorgeschlagen werden die 
Herren Ellenberger und Sussdorf. 

4. Ein Jahr vor dem nächsten Congress findet eine 
Zusammenkunft der veterinär-anatomischen Commission 
an einem möglichst central gelegenen Orte statt. Der 
Ort wird durch den geschäftsführenden Ausschuss be¬ 
stimmt. 

5. Die von den Bearbeitern einzureichenden Vor¬ 
schläge sind in den Veterinärzeitschriften zu veröffent¬ 
lichen und in S e p ar a t a bz ü g e n den Lehrern der Ve¬ 
terinäranatomie mit der Bitte zu unterbreiten, zu den 
Vorschlägen bindende Stellung zu nehmen. 

6. DerCongress wolle beschliessen, dass die Kosten 
der Vereinbarung einer internationalen anatomischen 
Nomenclatur aus den Finanzen des nächsten Congresses 
bestritten und vom Organisationscomitö des letzteren 
dem geschäftsführenden Ausschuss der Nomenclatur- 
commission erstattet werden. 

7. Die Bearbeitung der Nomenclatur wird folgenden 
Herren übertragen: 

Müller: Osteologie und Syndesmologie, Arloing: 
Myologie, Lorge: Verdauungssystem, Sussdorf: Angio- 
logie, Schmaltz: Urogenitalapparat, Martin: Neurolo¬ 
gie, Rubeli: Sinnes Organe, Szakall: Anatomie der Vögel. 


Für den nächsten Congress wurde die Stadt Baden-Baden 
und das Jahr 1899 in Aussicht genommen. 


2 . 

Gestaltung und Vererbung. Eine Entwicklungsmechanik der Organis¬ 
men von ßr. Wilhelm Haacke. Leipzig. T. 0. Weigel Nachfolger (Chr. 
Herrn. Tauchnitz). 

In obigem Werke hat Verfasser, der frühere Director des zoolo¬ 
gischen Gartens in Frankfurt a. M., seine Anschauungen über Vererbung 
zusammengefasst, welche in einem so engen Zusammenhänge mit den 
allgemein biologischen Ansichten des Verfassers stehen, dass es noth- 
wendig sein wird, wenigstens einige Punkte aus denselben hervor¬ 
zuheben. 
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Haacke hält dafür, dass die Annahme eines aus geformten Ele¬ 
menten bestehenden Plasmas unerlässlich, dass die Vererbung an 
bestimmte Träger gebunden ist. 

Dieses Keimplasma kann nach ihm aber nicht ein polymiktes sein, 
wie dies Weismann und die Früheren annahmen, ein Keimplasma, 
welches viele verschiedene Substanzen derart geordnet enthält, dass 
sie die sämmtlichen späteren Organe und Theile im Einzelnen prä- 
formirt darstellen. 

Gegen die Weismann’sche Vorstellung von der Architektonik 
der lde wendet Haacke ein, dass ein aus verschiedenen Determinanten 
zusammengesetztes Id sich nicht, wie Weis mann dies annimmt, ver¬ 
mehren könne, da hierbei entweder das Id in ungleiche Theile zer¬ 
fallen müsste oder aber eine Regeneration der Theilstücke stattfinden 
würde, deren Bedingungen ebenso complicirte wären wie eine voll¬ 
ständige Neuschöpfung, eine epigenetische Neuformung. 

Gegenüber diesen präformistischen Anschauungen stellt Haacke 
seine Theorie der Epigenesis auf: 

Die Bildung der Organismen erfolgt aus einem monotonen Keim¬ 
plasma heraus, das aus lauter gleichen Elementen zusammengesetzt 
ist und erst nach und nach, durch Neubildung, die Eigenschaften der 
Eltern wieder entwickelt. 

Dieses Keimplasma denkt sich Haacke aufgebaut aus bestimmten 
Formelementen, die er Gemmarien nennt, und welche durch ihre Ge¬ 
stalt-, Grössen- und Lagerungsverschiedenheit die Variation der pflanz¬ 
lichen und thierischen Formen bedingen. 

Zur Zurückführung dieser Verschiedenartigkeit auf eine Grund¬ 
form nimmt Haacke weiter an, dass die Gemmarien Kombinationen 
darstellen von einer einzigen Ur- und Grundform, welche er als Gemme 
bezeichnet, und welcher er die Form der geraden rhombischen Säule 
zutheilt. 

Die Gemmen sind in ihrer Natur wahrscheinlich wenig abweichend 
von Krystallen und vielleicht nur dadurch von ihnen unterschieden, 
dass sie eine wechselnde Menge Krystallwasser aufnehmen können. 
Die Gemmen ziehen sich gegenseitig an; durch Aneinanderlagerung 
mit ihren rhombischen oder Seitenflächen können sie unendlich viele 
Combinationen von Gemmarien biiden. In der Zelle stellt nach Haacke 
das Centrosoma den organischen Mittelpunkt für die Gemmarien dar; 
die von ersterem ausgehenden .Plasmastrahlungen sind der entweder 
beständig vorhandene oder doch während der Theilung in Erscheinung 
tretende Ausdruck dieser Lagerung. 

Die Gemmen und Gemmenreihen müssen innerhalb der Gemmarien 
verschiebbar gedacht werden; da nun die sämmtlichen Zellen des Organis¬ 
mus laut Haacke direct oder indirect durch Plasmabrücken mitein¬ 
ander verbunden sind, so bildet der ganze Körper ein completes 
Gleichgewichtssystem, in welchem, ebenso wie etwa in einer Seifen¬ 
blase oder im Blasensystem einer geleerten Flasche, jede an irgend 
einer Stelle einsetzende Gleichgewichtsänderung eine Umlagerung aller 
Theile bedingen muss. Haacke stellt sich somit in schroffsten Gegen¬ 
satz zu der besonders von deVries und Weismann verfochtenen 
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Annahme einer autonomen Variation irgend eines Theils des Körpers 
im allgemeinen, der Keimzellen im Besonderen; er verficht im Gegen- 
theil die Ansicht einer absoluten Correlation des Organismus. Die¬ 
selbe besteht darin, dass sämmtliche Organe des Körpers in Abhängigkeit 
von einander oder vielmehr von dem monotonen Keimplasma variiren. 
„Das Wesen der Formbildung besteht in Correlation oder was das¬ 
selbe ist, im Gleichgewicht.“ 

Dass Haacke diesen Begriff des Gleichgewichts mechanisch fasst, 
ist oben angedeutet worden. Der Vorgang, welcher für die Vererbung 
erworbener Eigenschaften in Frage kommt, gestaltet sich für Haacke 
ausserordentlich einfach. Eine Umänderung in irgend welchem Organe 
bringt eine Verschiebung in allen Körperzellen und somit auch in den 
Keimzellen zuwege. Haacke formulirt diesen Vorgang folgender- 
maassen: Wenn im gegebenen Falle in einem Körper die Keimzellen 
Kz. mit den Organzellen im allgemeinen und also auch mit den Körper¬ 
zellen Oz. im Gleichgewicht stehen, so wird eine durch äussere Ein¬ 
flüsse bewirkte Veränderung in den Organzellen Oz., deren Gefüge so 
umändern, dass aus ihnen die Organzellen Oz'. werden. Die Ver¬ 
änderung setzt sich durch den ganzen Körper fort und wandelt auch 
die Keimzellen Kz. um in die Keimzellen Kz'. Hat nun, so folgert 
Haacke weiter, Kz. wieder den Körper a und also auch die Organ¬ 
zellen Oz. erzeugen können, so muss Kz'. auch wieder den Körper b 
und die Organzellen Oz'. hervorbringen können. Wenn Kz. mit Oz. 
im Gleichgewichte steht und Kz'. mit Oz', so heisst es das Gesetz von 
der Erhaltung der Kraft leugnen, wenn man zugiebt, dass Kz. zwar 
Oz. erzeugt, aber bestreitet, dass die Keimzelle Kz'. die Organzelle Oz'. 
hervorbringen kann. 

Aus dem Gesagten geht bereits hervor, dass die Vererbung er¬ 
worbener Eigenschaften für Haacke weniger eine Deutung von That- 
sachen darstellt, als ein Postulat, welches aus seinen übrigen An¬ 
schauungen mit Nothwendigkeit hervorgeht. Von den Thatsachen, 
welche Haacke zur Begründung anführt, heben wir nur den Umstand 
hervor, dass auch Haacke wie H. Spencer ein besonderes Gewicht 
auf die so häufig zu beobachtende Constanz legt, mit welcher an¬ 
scheinend indifferente Eigenschaften übertragen werden. Für 
diese kann nach Haacke eine Selection nicht in Frage kommen. 
Dabei übersieht er allerdings, was Weis mann neuerdings Spencer 
gegenüber hervorgehoben hat, dass wir nur in den wenigsten Fällen 
darüber entscheiden können, ob eine Eigenschaft Selectionswerth be¬ 
sitzt, ob sie für das Individuum im Kampfe ums Dasein von Bedeutung 
ist, oder zu irgend welcher Zeit gewesen ist. 

Mit der obenangeführten H a a c k e’schen Auffassung des Körpers als 
eines Gemmariensystemes hängt es auf das Engste zusammen, dass er, 
im Gegensatz zu der zur Zeit herrschenden Annahme nicht den Kern, 
sondern den Leib der Zelle als eigentlichen Träger der Vererbung 
betrachtet. Ist es der Kern, welcher als Vererbungsorgan angesehen 
wird, so ist die dynamische Uebertragung somatogener Form Verände¬ 
rungen auf die Keimzellen nicht einzusehen, denn der Kern liegt im 
Innern der Zelle und die Zellen berühren sich gegenseitig nur durch 
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ihre Leiber, durch das ausserhalb des Kernes gelegene Plasma. Dieses 
Plasma, das monotone aus Gemmarien aufgebaute Plasma des Zell¬ 
leibes, insbesondere das Centrosoma, ist fürHaacke in erster Linie 
Vererbungsträger, erst in zweiter kommt hierfür die gleichfalls monotone 
Substanz der Chromosomen des Kerns in Betracht. Da Haacke die 
Bedeutung des Kernes vor allem darin sieht, dass der Kern das 
eigentlich chemische Organ der Zelle darstellt, so gestaltet sich des 
genaueren die Betheiligung von Kern und Zellleib an der Eigenschafts¬ 
übertragung derart, dass das Plasma die morphologischen Eigenschaften 
der Keimzelle, der Kern dagegen die chemischen bedingt. 

Wenn wir nun noch auf einige specielie Punkte der Haacke- 
schen Vererbungslehre eingehen, so ist hier zunächst der Auffassung 
zu gedenken, die er von dem Wesen der sexuellen Fortpflanzung 
hegt. Es wird durch die Conjugation den Gemmarien zweier Zellen¬ 
individuen Gelegenheit gegeben, sich mit einander ins Gleichgewicht 
zu setzen, d. h. ihre Ungleichheiten auszugleichen. Die Bedeutung 
der geschlechtlichen Fortpflanzung wäre also nicht die Erzielung eines 
aus vielen verschiedenen Plasmen gemischten Bildungsstoffes, sondern 
die fortgesetzte Wiederherstellung des plasmatischen 
Gleichgewichts durch Vereinigung zweier Gemmarienformen, von 
denen jede etwas, aber jede in anderer Weise von der Stabilität ihres 
Gemmarienaufbaues abweicht. 

Die Ursache der Conjugation stellt Haacke analog jener all¬ 
gemeinen Eigenschaft getrennter Portionen desselben Stoffes, wie man 
sie an dem aus der Mutterlauge auskrystallisirenden Krystall, an dem 
Zusammenflüssen von Oeltropfen wahrnimmt. Moleküle gleicher Art 
hohen alle dieselben Anziehungsrichtungen, sie können desshalb auf 
einander einwirken und leicht einen zusammenhängenden Körper bilden, 
was bei Molekülen verschiedener Art mit verschiedenen Anziehungs- 
richtungen nicht möglich ist. Aus dem gleichen Grunde vereinigen 
sich die Plasmen von Protozoen oder Keimzellen, welche aus an¬ 
nähernd gleichen Plasmamolekülen aufgebaut sind, und desshalb ist 
die geschlechtliche Fortpflanzung auch nur zwischen Individuen mög¬ 
lich, die zu einer Art, oder zu einander sehr nahestehenden Arten 
gehören. Die sexuelle Fortpflanzung ist aber nicht blos von Vortheil 
für die conjugirenden Zellenindividuen zufolge der durch sie erlangten 
Gefügefestigung und damit besseren Ausrüstung für den Kampf ums 
Dasein, sie ist eine ahsolute Nothwendigkeit für viele oder die meisten 
Organismenarten; denn das Plasma wird durch die schädigenden Ein¬ 
flüsse der Aussenwelt gelockert — eine Schädigung, welche um so 
ausgiebiger sein wird, je mehr der Organismus sich aus differenten 
Zellgruppen aufbaut, am stärksten bei den höchst entwickelten Meta¬ 
zoen; durch die geschlechtliche Fortpflanzung wird wieder dasjenige 
Gleiebgewichtssystem des plasmatischen Gefüges hergestellt, bei welchem 
sich die Lebenserscheinnngen der betreffenden Organismenart am besten 
abspielen. 

Mit seiner Auffassung der sexuellen Fortpflanzung ist nach Haacke 
auch die Nachteiligkeit fortgesetzter Inzucht einfach erklärt. Die 
Bedeutung der Conjugation liegt in der Vereinigung der von der Norm 
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geringgradig abweichenden Plasmen und der dadurch erzielten Gleich¬ 
gewichtsherstellungen und Gefügefestigungen. Bei Inzucht ist dagegen 
grosse Wahrscheinlichkeit vorhanden, eine Wahrscheinlichkeit, welche 
proportional der Dauer der Inzucht zunimmt, dass gleich weit ab¬ 
weichende Plasmen combinirt werden. Setzt man die Inzucht fort, so 
wird die einseitige Verschiebung der Gemmarien anhaltend conservirt 
und gesteigert, und damit ist die Erklärung gegeben für jene zwei 
Erscheinungen, die bei der Inzucht so charakteristisch sind: die immer 
stärker hervortretende Einseitigkeit der Entwickelung und die neben¬ 
herlaufenden Degenerationsvorgänge. 

Mit der von Weismann abweichenden Deutung der Conjugation 
muss auch die Auffassung der Reductionstheilung, welche eine 
so grosse Rolle spielt in der Theorie der Amphimixis, eine andere 
werden. Haacke nimmt denn auch an, dass dieselbe der Wieder- 
entmischung, Apomixis combinirter Plasmen diene. Haacke 
hat selbst eine grosse Anzahl von Bastardirungsversuchen mit ver¬ 
schiedenen Thierarten angestellt, von denen namentlich der folgende 
von ihm ausführlicher dargestellte grosses Interesse bietet. Haacke 
hat Kreuzungsversuche angestellt zwischen japanischen Tanz¬ 
mäusen und einer anderen, gut kletternden Mausart „Klettermäuse“ 
und dabei eine nicht tanzende Mausart erhalten. Bei Fortsetzung der 
Züchtung Hessen sich aus Kreuzungsmäusen wieder reine Tanz- und 
reine Klettermäuse erzielen, während das bei anderen ihnen äusser- 
lich gleichenden nicht möglich ist. Züchtet man die wieder reinge¬ 
wordenen Arten weiter, so tritt niemals wieder ein Rückschlag auf 
die entgegen gesetzt der ursprünglich verwendeten Mausarten ein. 
Haacke folgert daraus, dass in den von den Kreuzungsmäusen pro- 
ducirten befruchtungsfähigen Keimzellen nur eine Art von Keim¬ 
plasma enthalten ist, entweder Tanzmausplasma (T) oder Kletter¬ 
mausplasma (K). Wenn man zwei solcher Kreuzungsmäuse mit einander 
paart, so sind demnach folgende Fälle möglich: 1) Ein Spermatozoon, 
das nur T enthält, kann sich mit einer Eizelle verbinden, die auch 
nur T enthält; wir erhalten dadurch wieder eine reine Tanzmaus; 
2) Ein Spermatozoon aus T verbindet sich mit einer Eizelle aus K, 
wodurch wieder eine Kreuzung entsteht. 3) Wenn sich ein Spermatozoon 
aus K mit einer Eizelle aus T verbindet, entsteht ebenfalls wieder 
eine Kreuzungsmaus. 4) Dagegen entsteht wieder eine reine Kletter¬ 
maus, wenn ein Spermatozoon aus K in eine Eizelle aus K eindringt. 
Die hier theoretisch aufgestellten Möglichkeiten entsprechen vollkommen 
den Verschiedenheiten, welche die Versuche ergaben. 

Bastarde — Kreuzungsproducte verschiedener Arten — und 
Blendlinge — Kreuzungsproducte verschiedener Rassen — unter¬ 
scheiden sich in auffälliger Weise von einander dadurch, dass Bastarde 
in den meisten Fällen eine Mischung der Charaktere der beiden Stamm¬ 
arten zeigen, während bei Blendlingen häufig die eine Rasse vorwie¬ 
gend vererbt. 

Bezüglich des letzteren, weniger bekannten Punktes führt Haacke 
mehrere Beispiele an. Eine echte siamesische Hauskatze, von einem 
weissen Angorakater belegt, brachte einen sechs oder sieben Köpfe 
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starken Wurf von Kätzchen, die alle abgesehen von einigen kaum 
sichtbaren schwarzen Tüpfeln auf den Köpfen, in der Farbe und auch 
bis. zu einem gewissen Grade in der Beschaffenheit des Haares dem 
weissen Angorakater glichen. Ebenso Hess er weibliche Heideschnucken 
von einem schwarzen Kameruner Schafbock belegen und erhielt voll¬ 
kommen der Kameruner Schafrasse entsprechende Lämmer. Endlich 
kreuzte er eine importirte südamerikanische Nackthündin mit einem 
rein gezüchteten Dalmatiner. Sie warf vier Junge, von denen zwei 
der Nackthündin glichen, während die beiden anderen, weder mit dem 
Dalmatiner noch mit der Hündin Aehnlichkeit hatten. 

Den berührten Unterschied zwischen Bastarden und Blendlingen 
deutet Haacke folgendermaassen: 

Bei der Blendlingszucht handelt es sich um Hausthiere, bei der 
Bastardzucht entweder um wilde Thiere oder doch um zwei völlig 
von einander verschiedene Hausthierarten. Hausthiere sind aber in 
ihrem Gefüge geschwächt, weil bei ihnen infolge der fürsorgenden Theil- 
nahme des Menschen die constitutionelle Zuchtwahl zum grossen Theil 
in Fortfall gekommen ist. Aus diesem Grunde sind auch Hausthiere 
so oft gescheckt, während unregelmässige Scheckung, bei wildleben¬ 
den Thieren überhaupt nicht als Artcharakter vorkommt. 

Bei der Bastardzucht kommen zwei Plasmen zusammen, die sich 
in Bezug auf Gefügefestigkeit die Waage halten. Es bringt desshalb 
jedes dieser beiden Plasmen seine Eigenschaften zum Ausdruck, während 
in einem Blendlinge oft das eine Plasma überwiegt, weil es in seinem 
Gefüge weniger gelockert ist als das andere. 

Im Anschlüsse an die angegebene Erklärung der zwischen Ba¬ 
starden und Blendlingen obwaltenden Unterschiede giebt Haacke auch 
eine solche für den schon lange bekannten Umstand, dass Bastarde 
meist unfruchtbar sind, nicht so die Blendlinge, welche häufig sogar 
ihre Eltern an Fruchtbarkeit übertreffen. Bei der Bastardzüchtung 
kommen in sich gefestigte Plasmen miteinander in Berührung, welche 
dadurch, dass sie in einer und derselben Zelle vereinigt werden, eine 
Lockerung ihres Gefüges erleiden. Diese Lockerung geht so weit, 
dass Bastarde meist nicht mehr im Stande sind, entwickelungsfähige 
Keimzellen zu erzeugen (!) dagegen werden bei der Blendlingszucht, 
weil es sich dabei um Hausthiere handelt, welche infolge der schädigen¬ 
den Einflüsse der Domestication, eine in einseitiger Weise erfolgte 
Gefügelockerung erlitten haben, zwei nach verschiedenen Seiten hin 
abgeänderte Gemmarienformen, mit lockerem Gefüge zusammengebracht. 
Sie haben Gelegenheit, durch gegenseitigen Einfluss auf einander ihre 
Ungleichheiten auszugleichen und damit wieder ihre Gefügefestigkeit 
zum Theil oder völlig zurückzugewinnen, und es ist desshalb nicht 
zu verwundern, dass Blendlinge sich oft durch grosse Fruchtbarkeit 
und kräftige Constitution auszeichnen. 

Aus dem über die Durchführung der Gemmarienlehre Angeführten, 
namentlich aus den letzten Abschnitten geht bereits ziemlich klar 
hervor, dass die allseitige Verwendbarkeit derselben für die Vererbungs¬ 
theorien zum guten Theile in der ausserordentlich vagen, allgemeinen 
und desshalb sehr accomodationsfähigen Fassung ihren Grund hat. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. yergl. Pathologie. XXII. Bd. 5 
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Noch mehr macht sich dies bemerkbar in jenem Kapitel, welches der 
Verfasser den Erscheinungen des Rückschlags widmet. Wir unter¬ 
lassen deshalb jedes Eingehen in Details und führen nur in aller 
Kürze das Wichtigste daraus an. 

Haacke unterscheidet vier Arten des Rückschlags. Die erste 
Qruppe umfasst jene Fälle, wo ein Enkel auf eines oder zwei seiner 
Grosseltern, Urgrosseltern oder auch etwas entferntere Verwandte 
zurückschlägt. Nach dem oben über die Bedeutung der Reductions- 
theilung Wiedergegebenen ist es leicht verständlich, dass Haacke 
die aus der Verschiedenheit der Entmischung und Wiedermischung 
sich ergebenden Variation für diese Art des Rückschlags verantwort¬ 
lich macht. Dagegen fasst er als eine Folge von Gefügefestigung 
jene besonders bei der Taubenkreuzung beobachtete Erscheinung auf^ 
dass das Product der Paarung auf die betreffende Stammart, im concreten 
Falle auf die Felstaube zurückschlägt. Die Gefügefestigung muss 
unter diesen Umständen so gedacht werden, dass durch Gemmenver¬ 
schiebung, durch Abwerfen von Gemmen, die bei der einen Rasse nicht 
Vorkommen, oder endlich durch Anfügung von Gemmen, die der einen 
Rasse verloren gegangen sind, aber bei der wilden Stammart und bei 
den Gemmarien der anderen Rasse Vorkommen, eine Gemmarienform 
resultirt, welche der betreffenden Stammart entspricht. 

Als eine Entwickelungshemmung, als ein Stehenbleiben auf phylo¬ 
genetisch älteren Stufen fasst Haacke jene Rückschlagserscheinungen 
auf, welche mit der, bei Maulthieren häufig beobachteten Tigerpferd¬ 
streifung Analogie haben. 

Endlich ist auf eine Gefügelockerung nach Haacke zurückzu¬ 
führen jene Art von Atavismus, bei welcher verloren gegangene 
Charaktere weit entfernter Vorfahren wieder zum Vorschein kommen. 
Dem bekannten Beispiel der überzähligen Zehen beim Pferde fügt 
Haacke die nicht selten bei Hunden auftretende Rückschlagser¬ 
scheinung an, bei welcher die verloren gegangene fünfte Zehe wieder 
entwickelt wird, sowie eine entsprechende Zehenvermehrung an den 
Hinterfüssen der Meerschweinchen. 

Es erübrigt noch in Kürze die Stellung zu charakterisiren, welche 
Haacke gegenüber der Frage einer Vererbung von Ver¬ 
stümmelungen einnimmt. Zunächst hält er es nicht für wahr¬ 
scheinlich, dass sich plötzliche Organverluste vererben aus dem Grunde, 
weil sowohl bei erwachsenen Thieren der unteren Wirbelthierclassen 
als auch und in viel höherem Grade bei den Embryonen sämmtlicher 
Wirbelthiere, die vorhandene Fähigkeit der Regeneration in den meisten 
Fällen eine Compensirung des Defectes herbeiführen werde. Trotz¬ 
dem ist Haacke der Meinung, dass auch Verstümmelungen Eindruck 
auf das Keimplasma machen. Dieses sucht aber eben auf dem Wege 
der Regeneration das gestörte Gleichgewicht wieder herzustellen, und 
deshalb ist keine hochgradige Vererbung gewaltsam hervorgerufener 
Schwanzlosigkeit oder anderer Verstümmelungen zu erwarten, ja es 
wäre sogar möglich, dass Mäuse, deren Schwänze abgeschnitten worden 
sind (Weis mann's bekanntes Experiment) Junge mit etwas längeren 
Schwänzen erzeugten, weil durch die gewaltsame Entfernung des 


Digitized by 



111. Referate. 


67 


Schwanzes ein Reiz auf das Keimplasma ansgeübt wurde, welcher 
dasselbe zn starker Reaction antreibt. Gegenüber diesen nnd ähn¬ 
lichen, im Laboratorium unter ungenügender Berücksichtigung der 
Bedingungen und innerhalb verschwindend kurzer Zeiträume ange- 
stellten Versuchen verweist Haacke auf die zahllosen, durch unmess¬ 
bare Zeiten hindurch fortgeführten Experimente der Natur. Als solche 
Vorgänge betrachtet er unter anderen den Schwund des Haarkleides 
an den Füssen der Säugethiere, an den Gesässschwielen der Affen 
und an manchen anderen Körperstellen bei anderen Säugern. Ein 
besonders beweisendes Beispiel scheint ihm der folgende Fall darzu¬ 
stellen. Bei der Saatkrähe sind im Gegensätze zu den übrigen Krähen¬ 
arten um Nasenlöcher und Schnabelwurzel keine Federn vorhanden. 
Die Jungen besitzen zwar solche, solange sie im Nest sitzen, bald 
nach dem Ausfliegen aber verlieren sie sich, um nicht mehr nachzu¬ 
wachsen. Weismann führt den Fall nach Stettegast an, als 
Beweis dafür, dass eine erworbene Verstümmelung, wenn sie auch 
durch unzählbare Generationen immer wieder aufs Neue auftaucht, 
doch nicht zur Vererbung gelangt. Umgekehrt behauptet Haacke, 
dass das nackte Gesicht oder wenigstens der frühzeitige Federnaus¬ 
fall der Saatkrähe angeboren ist. Versuche, welche schon früher von 
Oudemans und neuerlich von Haacke angestellt wurden, haben 
nämlich ergeben, dass, wenn man junge Saatkrähen im Käfige auf¬ 
zieht, ohne ihnen irgend welche Gelegenheit zum Bohren im Boden 
oder zum Verstossen der Federn an der Schnabelwurzel zu geben, 
dass dann diese in einem gewissen Alter von selbst ausfallen, um 
nicht wieder zu erscheinen. 

Wir haben im Obigen von den Einzelheiten des Haacke’schen 
Vererbungssystems nur das zum Verständniss Nothwendigste und 
dieses nur so knapp als möglich wiedergegeben, uns auch jeder Kritik 
des Einzelnen enthalten, einmal weil es zu weit führen würde, die 
Consequenzen und Inconsequenzen nachzuweisen, die sich bei seiner 
Durchführung ergeben; dann aber und hauptsächlich deshalb, weil 
gegen die Prinzipien der Haacke’schen Vererbungstheorie so ge¬ 
wichtige Einwände zu erheben sind, dass durch sie schon eine Er¬ 
schütterung, wenn nicht Widerlegung der Haack e’schen Anschauungs¬ 
weise in toto bedingt wird. Das Verdienst Haack e’s sehen wir vor 
allem darin, dass er in seiner Gemmarienlehre es versucht hat, die 
Vererbungserscheinungen von allgemein biologischen Gesichtspunkten 
aus zu erfassen, dass er die Lehre von der Vererbung betrachtet und 
behandelt als ein unabtrennbares Kapitel der allgemeinen Biologie, 
statt, wie Weismann es thut, ein specifisch für die zu erklärende 
Vererbung erfundenes System zu schaffen. Ferner muss es mit 
Freude begrüsst werden, dass Haacke es unternommen hat gegen¬ 
über der zur Zeit üblichen einseitigen Hervorhebung des Kernes bei 
der Erklärung der Vererbungserscheinungen auch dem Zellleib zu 
seinem Rechte zu verhelfen, freilich häufig mit einer nur durch die 
auf der gegnerischen Seite vorhergegangene willkürliche Dogmatisirung 
zu entschuldigenden Einseitigkeit und Schärfe. Endlich muss in An¬ 
betracht der gerade gegenwärtig in raschem Wachsthum begriffenen 
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Neigung zu theoretisch-scholastischer, Hypothesen auf Hypothesen 
thflrmender Behandlung der Vererbungsprobleme besonders betont 
werden, dass Haacke dem gegenüber mit Nachdruck den Werth 
der Beobachtung und des Experimentes hervorgehoben und durch 
eigene Thätigkeit erhärtet hat, sowie dass er den Versuch machte, 
mit Hilfe eines einzigen Axiomes die ganze Mannigfaltigkeit 
der Thatsachen zu systematisiren. Dabei darf aber nicht verkannt 
werden, dass wie dies schon angedeutet wurde, gerade in der schein* 
baren Einfachheit des Haacke Sehen Erklärungsprincipes seine haupt¬ 
sächlichste Schwäche liegt; denn diese Einfachheit und die daraus 
sich ergebende allseitige Verwendbarkeit haben ihren tiefem Grund 
in der Allgemeinheit und Verschwommenheit, in welche das Princip 
bei seiner Anwendung zerfliesst. Insbesondere erhebt sich auch gegen 
Haacke die von Weismann mit so gutem Recht gegen alle frühem 
Theorien von der Vererbung erworbener Eigenschaften hervorgehobene 
Einwendung: er-vermag zwar zu „erklären“, dass Eigenschaften ver¬ 
erbt werden, aber nicht dass sie in gesetzmässiger Ordnung nach 
Zeit und Raum im Keimplasma sich abbilden und analog wieder ent¬ 
wickelt werden. Was Haacke in dieser Richtung anführt, dient nur 
dazu, das Ungenügende seines Systems vor Augen zu führen; und 
schliesslich möchte man, wenn man die von Haacke geforderten 
Gefüge- und Formveränderungen der Gemmarien betrachtet, die Frage 
aufwerfen, ob nicht Haacke im Verfolge seiner Theorie der mit so 
grosser Emphase betonten Forderung eines monotonen Keimplasmas 
selber untreu geworden sei; denn die Gemmarien, welche in ihrer 
Form und Fügung den Bau des Keimplasmas repräsentiren, sind ja 
durch die mannigfachen Einflüsse der Aussenwelt so stark in beiden 
Richtungen abgeändert worden, dass von einer Monotonie nicht mehr 
die Rede sein kann. Auf die Gemmen als morphologisches Princip 
zu rekurriren, darf Haacke ebensowenig gestattet sein, wie er selbst 
Weis mann und Anderen ein analoges Verfahren erlaubt; denn nicht 
an die Gemmen als solche, sondern in ihrer Verbindung zu Gemma¬ 
rien und Gemmariensystemen ist die Eigenschaftsübertragung gebunden, 
und am Ende operirt ja auch Weis mann mit den einförmigen Bio- 
phoren ebenso wie de Vries mit gleichheitlichen Pangenen, Herbert 
Spencer mit physiologischen Einheiten u. s. w. 

Zum Schluss möge hier einem Bedenken principieller Art Raum 
gegeben werden, welches gegen Haacke mit demselben Rechte geltend 
gemacht werden muss, wie gegen Weis mann. 

Darwin hat seine Lehre von der Keimchenübertragung aus¬ 
drücklich als eine auf keinerlei thatsächliche Basis gestützte Hypothese 
bezeichnet. Er zeigte nur, wie man unter der Voraussetzung stoff¬ 
licher Eigenschaftsüberträger, die anscheinend jeder Erklärung spotten¬ 
den Verwicklungen der Vererbungserscheinungen dem Verständniss 
näher zu bringen vermöge. Die seither einander ablösenden Vor¬ 
stellungen von Form und sonstigen Eigensehaften der Vererbungs¬ 
elemente haben an thatsächlicher Begründung kaum etwas vor der 
Darwinschen Hypothese voraus; dabei sind sie aber alle mehr oder 
weniger ihrer problematischen Geltung entkleidet worden und entweder 
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als Thatsachen oder doch als der Wirklichkeit sehr nahe stehend be¬ 
trachtet worden. Nun aber muss es als Aufgabe und Verpflichtung 
einer Vererbungstheorie ebenso wie jeder anderen angesehen werden, 
den bekannten Thatsachen mit Hilfe neu aufzufindender Gesetze ge¬ 
recht zn werden, ohne jedoch zu deren Erklärung neue, unerwiesene, 
hypothetische Thatsachen zu postuliren. Gewiss ist, dass jede dieser 
Theorien ihr Theil Wahrheit enthält, dass sie in mancher Beziehung, 
theils durch Aufstellung neuer Gedankengänge, theils auch durch den 
Widerspruch, den sie erwecken, fördernd und vorbereitend der For¬ 
schung und Thatsachenverfolgung vorausgehen: aber trotzdem muss 
es als eine bedenkliche Sache bezeichnet werden, wenn in einem Ge¬ 
biete, wo die Speculation und Hypothese schon so viele Verheerung 
angerichtet haben, wo die Mannigfaltigkeit und kaum zu sichtende 
Fülle der Beobachtung auch dem nüchternsten und skeptischestem 
Untersucher allewegs Gruben und Fallstricke legt: wenn in einem 
solchen Gebiet nach kurzen Jahren ernster beobachtender Arbeit 
nun schon wieder der gerade und einzig sichere Weg verlassen und 
die Kraft so vieler trefflicher Forscher statt an fördernde Thatsachen- 
klarlegung an mehr oder weniger fruchtlose Dispute über ungenügend 
begründete Thesen gewendet wird. Al brecht. 
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Lehrbuch der vergleichenden Pathologie und Therapie des 
Menschen und der Hausthiere für Thierärzte, Aerzte und Studirende. 
Von Dr. Georg Schneidemühl, Privatdocent der Thiermedicin an der 
Universität Kiel. 1. Lieferung: Die Infectionskrankheiten des Menschen 
und der Hausthiere. Leipzig 1895. Verlag von Wilh. Engelmann. Preis 
5 Mk. 

In seiner Vorbemerkung zu dem vorliegenden Werke geht Ver¬ 
fasser von dem Standpunkt aus, dass sowohl der Lehrer und Forscher, 
als auch der praktische Thierarzt in seiner Wirksamkeit das Bedürf- 
niss nach einem Werke, wie das vorliegende, haben, und doch auch 
der als klinischer Forscher und Lehrer oder in Fleischbeurtheilungs- 
fragen thätige Arzt recht oft in die Lage kommen werde, sich über 
einzelne Krankheiten der Thiere zu unterrichten, für welchen Zweck 
ein geeignetes Werk bisher gefehlt habe. Eine Durchsicht der vor¬ 
liegenden 1. Lieferung des oben genannten Werkes lässt nun zwar 
erkennen, dass der Herr Verfasser mit grossem Fleisse bemüht ge¬ 
wesen ist, diesen angeführten Gesichtspunkten zu genügen. Es kann 
indess hierbei nicht unbemerkt bleiben, dass die Behandlung des Ge¬ 
genstandes doch im Einzelnen eine ziemlich cursorische ist und dass 
namentlich einzelne Kapitel (vor Allem die vom Verfasser besonders 
eingehend durchgesehenen über Milzbrand, Rotz und Tollwuth) eine 
grössere Vertiefung und Vervollständigung, besonders auch eine ein¬ 
gehendere Berücksichtigung der neueren Litteratur vermissen lassen. 
Als ein Werk für eingehendes Studium wird man das vorliegende 
Werk daher wohl nicht bezeichnen können. Es kann ein solches aber 
auch nicht sein, da sich auf den projectirten 50 Bogen Inhalt kaum 
eine nur irgend erschöpfende vergleichende Pathologie und Therapie 
des Menschen und der Hausthiere schaffen lässt. Besitzt doch die 
3. Auflage der speciellen Pathologie und Therapie der Hausthiere 
von Friedberger Fröhner allein 99 Bogen Umfang. — Trotz dieser 
nicht zu unterdrückenden Bemerkung berührt den Referenten das 
vorliegende Werk, abgesehen von seiner gefälligen, einfachen Schreib¬ 
weise, deshalb angenehm, weil es einen vom Referenten schon längst 
gefühlten Wunsch nach einem derartigen Werke erfüllt, welches die 
Krankheiten der Menschen und Thiere neben einander verglei¬ 
chend behandelt, und es hierdurch dem Arzt und Thierarzt ermög¬ 
licht, sich rasch auf dem ihm fremden oder mindestens fremderen 
Gebiete der Schwesterwissenschaft zu orientiren. Wie der Verfasser 
richtig bemerkt, wird hierdurch das bisher nicht sonderlich gepflegte 
Interesse mehr und mehr der Gesammtmedicin zugewendet. Dadurch 
müssen sich aber selbstverständlich auch die doch vielfach noch recht 
lockeren Beziehungen zwischen Thierärzten und Aerzten enger knüpfen 
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und muss in beiden hierdurch nothwendig das Gefühl immer lebhafter 
zum Durchbruch kommen, dass die von jedem der beiden vertretenen 
Disciplinen doch nur Kinder einer Mutter sind. Von diesem Gesichts* 
punkte aus möchte Referent dem vorliegenden, buchhändlerisch Behr 
gut ausgestatteten Werke, dessen 2. und 3. Lieferung im Laufe dieses 
und des nächsten Jahres erscheinen soll, unter Thier- und Menschen - 
ärzten eine recht weite Verbreitung wünschen. Johne. 


2 . 

Lehrbuch der pathologisch-anatomischen Diagnostik für Thier- 
ärzte und Studirende der Thiermedicin von Prof. Th. Kitt an 
der thierärztlichen Hochschule in München. II. Band mit 130 Abbildungen. 
Stuttgart 1895. Verlag von Ferd. Enke. 

Mit diesem vorliegenden zweiten Bande, welcher die Erkrankungen 
des Darmes, des Bauchfelles, der Athmungs-, Circulations- und blut¬ 
bildenden Organe, des Blutes, des Lymphgefässsystems, des Urogeni¬ 
talapparates und der Eihäute, sowie des Gehirns- und Nervensystems 
und endlich des Gehör- und Sehorgans umfasst, schliesst ein Werk 
ab, welches nach allgemeiner Ansicht einem in der Thierheilkunde 
dringend fühlbaren Bedürfniss abgeholfen und das ursprünglich ge¬ 
steckte Ziel nach allen Richtungen hin erreicht hat. Es muss rück¬ 
haltlos anerkannt werden, dass das vorliegende Werk vollständig dem 
ihm von der Kritik gespendeten Lobe in jeder Beziehung entspricht 
und daher die Beachtung der Facbgenossen verdient. Die buchhänd¬ 
lerische Ausstattung ist eine ausgezeichnete. Johne. 


3. 

Lehrbuch der physiologischen und pathologischen Chemie. In 
25 Vorlesungen für Aerzte und Studirenae von G. Bunge, Professor in 
Basel. 3. vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig 1894. Verlag von 
F. C. W. Vogel. 

Im Jahre 1887 erschien das Lehrbuch der physiologischen und 
pathologischen Chemie von Bunge; dasselbe erregte allgemeines Auf¬ 
sehen wegen des Standpunktes, welchen der Verfasser in demselben 
gegenüber der rein mechanischen und materialistischen Weltanschauung 
vertritt. Dass der Standpunkt des Herrn Verfassers aber allgemeinem 
Verständniss begegnet ist und dass die von ihm gewählte Art der 
Darstellung des an sich spröden Stoffs allgemeinen Anklang gefunden 
hat, beweist die überraschende Thatsache, dass das Buch in 7 Jahren 
3 Auflagen erlebte. Es giebt kaum ein deutsches Lehrbuch, in wel¬ 
chem die oft recht schwierigen Probleme der Physiologie mit gleicher 
Klarheit vorgetragen werden, wie dies in dem Bunge’schen Werke 
geschieht. Unter dieser klaren Darstellung leidet aber keineswegs 
die Wissenschaftlichkeit des Werkes bezw. des Vorgetragenen; im 
Gegentheile, sie gewinnt dadurch. Die verkehrte frühere deutsche 
Anschauung, die nur das Schwerverständliche für gelehrt ansah, spukt 
glücklicher Weise nur noch in einigen ganz verschrobenen Köpfen. 
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Diese erblicken allerdings in dem Gelehrten, der die Wissenschaft 
in leicht verständlicher Art vorzutragen versteht, nur einen Dilettan¬ 
ten. Habeant sibi. Der Herr Verfasser hat sich durch seine klare, 
leicht verständliche Art der Darstellung der physiologischen Chemie 
ein grosses Verdienst um die Mediciner erworben; er hat es ver¬ 
standen, die Neigung derselben für dieses bis dahin von den Studi- 
renden vielfach vernachlässigte und wenig beliebte Fach zu erwecken 
und dadurch zur Verbreitung physiologisch-chemischer Kenntnisse in 
hohem Grade beizutragen. Es ist bei der Beurtheilung des Werkes 
ganz gleichgültig, ob man in jedem einzelnen Punkte mit dem Herrn 
Verfasser übereinstimmt. Das ist bei dem Stoffe, um den es sich 
handelt, ganz unmöglich. In einer ganzen Reihe von Punkten weicht 
der Unterzeichnete in seinen Anschauungen von denen des Herrn 
Verfassers ab. Das kann aber nicht hindern, die Vorzüge des Werkes 
voll anzuerkennen und dasselbe allen Betheiligten, Aerzten und Thier¬ 
ärzten, den Studirenden der Medicin und Veterinärmedicin wärmstens 
zu empfehlen. Auf den Inhalt des Buches gehe ich deshalb an dieser 
Stelle nicht ein, weil dies in dieser Zeitschrift bei Besprechung der 
früheren Auflagen bereits in genügender Weise geschehen ist. Bei 
Abfassung der 3. Auflage hat der Herr Verfasser die einschlägige 
neue Litteratur vollständig berücksichtigt und Alles, was ihm unter 
dem vielen Neuen wichtig und richtig erschien und in den Rahmen 
des Buches hineinpasste, aufgenommen. Es ist deshalb zweifellos, 
dass die neue Auflage die gleiche freundliche Aufnahme bei den 
Lesern finden wird, wie die früheren. Ellenberger. 


4. 

F. Schenck, Physiologisches Prakticum. Eine Anleitung für Stu- 
dirende zum Gebrauche in praktischen Cursen der Physiologie. Stuttgart 
1895. Ferd. Enke. 

Wer in der Lage gewesen ist, praktisch-physiologische Curse 
leiten zu müssen, wird den Mangel eines Buches, welches er den 
Praktikanten als Führer in die Hand geben konnte, lebhaft empfunden 
haben. Durch das vorliegende Buch soll diese empfindliche Lücke 
der physiologischen Litteratur ausgefüllt werden. Der Herr Verfasser 
hat sich zum Ziele gesteckt, ein Werk für Anfänger im physiologischen 
Arbeiten zu schaffen und diesen zur Ausführung einer Reihe von 
Schulversuchen der Physiologie eine Anleitung zu geben. Den Bedürf¬ 
nissen der Vorgeschrittenen hat er dadurch gerecht zu werden ver¬ 
sucht, dass er kurze Hinweise und Litteraturcitate gegeben hat, die 
es ermöglichen, tiefer in die physiologische Methodik einzudringen. 
Der Herr Verfasser hat von der Besprechung die physiologisch- 
chemische Analyse, die mikroskopische Technik, die anatomische 
Präparation und die rein physikalischen Demonstrations-Versuche mit 
Recht ausgeschlossen. Unter den übrigen Versuchen hat der Verfasser 
natürlich eine Auswahl nach seinem persönlichen Ermessen treffen 
müssen, weil es zu weit führen und das Buch zu umfangreich und zu 
theuer machen würde, wenn alle Versuche hätten Aufnahme finden 


Digitized by 



IV. Besprechungen. 


73 


sollen. Die Auswahl des Verfassers muss nach der Ansicht des Unter¬ 
zeichneten im Ganzen als eine glückliche bezeichnet werden. Verfasser 
hat den Stoff in der Weise geordnet, dass er mit Besprechung der 
leichteren Versuche beginnt und zu den schwereren allmählich über¬ 
geht. Er beginnt mit den Versuchen der Nerven- und Muskelphysik, 
wobei die Principien einer Anzahl wichtiger Methoden, die in den 
späteren Kapiteln wiederkehren, insbesondere die Reizmethoden und 
die Graphik eingehend abgehandelt werden. Die Schilderung der 
Versuche ist klar und anschaulich, jedoch der Art, dass die Unter¬ 
weisung der Praktikanten durch den Lehrer, namentlich bei den 
schwereren Versuchen, nicht entbehrt werden kann. Ein Vorwurf 
ist daraus dem Verfasser nicht zu machen, weil bei diesen Cursen 
die persönliche Belehrung durch ein Buch niemals vollständig ersetzt 
werden kann. Je schwieriger ein Versuch ist, je mehr Erfahrung 
zu seiner genauen Ausführung erforderlich ist, desto nothwendiger 
wird die persönliche Belehrung und die Beihülfe des Lehrers sein 
müssen. Deshalb hat Verfasser gerade die schwierigen Versuche am 
kürzesten besprochen. Auch die Versuche, bei denen das physio¬ 
logisch Interessante wesentlich in der Selbstbeobachtung liegt, sind 
nur kurz beschrieben oder ganz übergangen worden. Ueber die 
leichteren dieser Versuche findet man genügende Angaben in jedem 
Lehrbuche der Physiologie. — Das Werk ist mit 153 guten, meist 
schematischen Figuren versehen, welche zum Verständniss des Vor¬ 
getragenen wesentlich beitragen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass das Erscheinen dieses 
Werkes allseitig freudig begrüsst werden wird. Das Bedürfniss nach 
einem derartigen Werke lag längst vor und war in neuester Zeit, 
in welcher die Abhaltung physiologischer Practica allgemein Platz 
greift, ein äusserst dringendes geworden. Wir schulden dem Ver¬ 
fasser Dank, dass er sich der schwierigen Aufgabe unterzogen hat, 
diesem Bedürfnisse zu genügen und eine sehr fühlbare Lücke unserer 
Litteratur auszufüllen. Das vorliegende Werk ist allen Theilnehmern 
an physiologischen Cursen und den Leitern derselben aufs Wärmste 
zu empfehlen. Ellenberger. 


5. 

Les maladies microhiennes des animaux. Par Ed. Nocard, Pro- 
fesseur ä l’äcole d’Alfort, membre de l’acad. de mädec., et E. Leclainche, 
Professeur ä l’öcole v6t. de Toulouse. Paris 1896. G. Masson. 

Das vorliegende, 816 Seiten starke Handbuch der Pathologie 
umfasst die Mehrzahl der Infectionskrankheiten unserer Hausthiere 
mit bekannter und unbekannter Ursache. Unberücksichtigt sind ge¬ 
blieben die bräuneartigen Erkrankungen, die „Affections typhoides“, 
die Wundcomplicationen (daher unter Anderem auch der Tetanus), 
und bedauerlicher Weise auch die Brustseuche. 

In einer Reihe ausgezeichneter, nach einem streng einheitlichen 
Plan sorgfältig redigirter Monographien ist es den Verfassern ge¬ 
lungen, eine abgerundete Darstellung unseres heutigen Wissens über 
die Aetiologie, die Semiologie, die pathologische Anatomie, das ex- 
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perimentelle Studium und die Vorbeuge jeder Krankheit zu geben. 
Meisterhaft sind die schwierigen Kapitel der Tuberculose, des 
Rotzes, des Milzbrandes und der Tollwuth behandelt und 
auch die Schilderungen des Schweinerothlaufs, der Lungenseuche, der 
Maul- und Klauenseuche, der Schafpocken, der Actinomycose, der 
Druse u. s. w. zeichnen sich durch ausserordentliche Uebersichtlich- 
keit der Anordnung und Klarheit der Darstellungsweise und Schön¬ 
heit der Sprache aus. Bemerkenswerth ist, dass die Verfasser aus 
den sich doch lediglich auf experimentelle Studien und mehr oder 
weniger speculative Deductionen stützende Anschauungen Hüppe’s 
bereits den praktischen Schluss gezogen haben und alle von ovoiden 
Bacterien erzeugten oder begleiteten Krankheiten: die Hühner- 
und Entencholera, die Wildseuche, die Barbonekrankheit, die Schweine¬ 
seuche und die Schweinepest, die septische Pleuropneumonie der Kälber, 
die ganze Gesellschaft der Kaninchensepticämie, der Frettchenseuche, 
der Grouse disease, der Corn-staik disease und Alles, was man sonst 
nicht decliniren kann, als hämorrhagische Septicämien zu¬ 
sammenfassen und sich entschieden für die Zusammengehörigkeit aller 
dieser Krankheiten aussprechen. Dass die Verfasser übrigens die 
Schweineseuche (Pneumonie contagieuse du porc) und die Schweine¬ 
pest (Pneumo-entdrite infectieuse) streng trennen, sei nebenbei bemerkt. 

Durchgehende fallen die pathologisch-anatomischen Schilderungen 
und die Entwicklung der Pathogenese durch ihr, über das in ähn¬ 
lichen Handbüchern in der Regel Gebotene weit hinausgehende Maass 
von Sorgfalt und Schärfe der Charakteristik auf. 

Stellenweise unzulänglich sind dagegen die — summarischen, wie 
die Verfasser selbst in der Vorrede sagen — bacteriologischen „No¬ 
tizen“, die selbst bei den bedeutungsvollsten Krankheiten oft kaum 
eine Seite und weniger füllen. Ihre Kürze steht zu der breiten Aus¬ 
führlichkeit der Schilderungen ihrer Wirkungsweise manchmal nicht 
recht im Verhäitniss. Ein wenig mehr wäre hier wohl am Platze! 

Dass die Anschauungen der Verfasser vielfach nicht unwesent¬ 
lich von den unsrigen abweichen, versteht sich von selbst. Eines 
der typischsten Beispiele ist die Schilderung der Rotzkrankheit, 
die durch die Sicherheit und Bestimmtheit der Behauptungen im Ver¬ 
ein mit der Eleganz des Ausdrucks ihren Eindruck nicht verfehlt 
und leicht den thatsächlichen Mangel an ausreichendem Beweismaterial 
übersehen lassen dürfte. Ebensowenig werden wir, durchdrungen 
von der grundlegenden Bedeutung der Koch’schen Forschungen, den 
geistreichen, aber wie mir scheint, ein wenig patriotisch gefärbten 
Betrachtungen über die Milzbrandätiologie beipflichten können. 

Wenn die Verfasser neben ihren eigenen Erfahrungen diejenigen 
ihrer mehr oder minder bekannten Landsleute in den Vordergrund 
stellen, so haben doch auch die Resultate fremder. Forschung die 
ihnen gebührende Beachtung gefunden und insbesondere die Erzeug¬ 
nisse deutscher Arbeit sind mit einer ihrer eminenten Bedeutung 
für die Entwicklung unserer Wissenschaft durchaus entsprechenden, 
jenseits der Vogesen nicht gerade immer geübten Sorgfalt berück¬ 
sichtigt worden. 
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Professor Berthelot, den ja jüngst ein freundliches Geschick 
aus dem Laboratorium auf den Ministersessel hob, hat einmal gesagt, 
dass die Nationen auch in ihren wissenschaftlichen Beziehungen Ori¬ 
ginalität und eigenen Charakter bewahren und sich so bemühen 
müssten, durch Assimilation der guten Eigenschaften der anderen 
immer besser zu werden. Dieser Geist ist es, der aus dem Buche 
der Verfasser spricht! 

Als ein sehr bemerkenswerter Vorzug müssen die dem Text 
in Form von Fussnoten beigegebenen sorgfältigen und reichhaltigen 
Quellenangaben aus der in- und ausländischen Litteratur bezeich¬ 
net werden. 

Jedem Freunde fremder Originalität und fremden Wissens kann 
das schöne Werk, das wohl bald in keiner Bibliothek fehlen dürfte, 
nicht warm genug empfohlen werden. 

Möge es auch in Deutschland viele Freunde finden! Foth. 


6 . 

Viehseuchengesetze. Beichsgesetze undPreussische Landesgesetze über 
die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen nebst der zur Ausführung 
derselben ergangenen Vorschriften und anderen das Veterinärwesen be¬ 
treffenden Bestimmungen. Textausgabe mit Anmerkungen von B. Beyer, 
Wirklichem Geheimen Ober-Regierungs-Rath und Vortragendem Rath im 
Kgl. preuss. Minsterium f. Landwirtschaft, Domänen u. Forsten. Dritte, 
neubearbeitete Auflage. Berlin 1895. P. Parey. 

Durch die Abänderung des Reichsviehseuchengesetzes vom 23. Juni 
1880 und des preussischen Ausführungsgesetzes vom 12. März J 881 
und die Veröffentlichung einer neuen Instruction zur Ausführung des 
ersteren Gesetzes sind die bisherigen Auflagen dieses vertrauten und 
unentbehrlichen Rathgebers des beamteten Thierarztes vollkommen 
veraltet. In Form und Ausstattung sowie in der Anordnung des 
Stoffes unverändert, hat der Inhalt der neuen Auflage durch eine 
vollständige Revision, wobei das Veraltete weggelassen, das Neue an 
geeigneter Stelle eingefügt und der mit Recht so sehr geschätzte er¬ 
läuternde Commentar in den Anmerkungen mit Berücksichtigung der 
neuen Ministerialerlasse zum Theil umgearbeitet und neu ergänzt 
wurde, eine vollständige Aenderung erfahren. Durch Aufnahme ferner 
der neuen Entschädigungsgesetze und der neuen Reglements der 
Provinzialverbände über die Aufbringung der Entschädigungen, des 
deutsch-österreichischen Viehseuchen-Uebereinkommens, der neuen 
Prüfungsbestimmungen und sonstiger neuer Vorschriften von allge¬ 
meiner Bedeutung ist die neue Auflage zu einem neuen Werk geworden. 

Die im Anhänge beigegebenen, von den Professoren Schütz 
und Ostertag den Fortschritten der Wissenschaft entsprechend voll¬ 
ständig neu bearbeiteten gemeinfasslichen Belehrungen über die Kenn¬ 
zeichen und den Verlauf der Viehseuchen zeichnen sich durch die 
lichtvolle Klarheit und die in der Knappheit der Form treffende 
Charakteristik der Darstellungsweise aus. 

So besitzen wir in dem sich uns in der 3. Auflage darbietenden 
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neuen Werk eine unerschöpfliche Quelle der Belehrung, gleich un¬ 
entbehrlich für den Thierarzt und den Viehbesitzer, wie für die mit 
der Handhabung der Veterinärpolizei betrauten Behörden. Foth. 


7. 

Die Viehseuchengesetze für das Deutsche Reich und für Preussen. Von 
Kurt yon Rohrscheidt, Regierungsrath. 520 Seiten kl. 8. Berlin 1895. 
C. Heymann. Preis 5 Mk. 

In dem vorliegenden Werk giebt der Verfasser eine umfassende 
Darstellung des gegenwärtigen Standes der Viehseuchengesetzgebung 
für das Deutsche Reich und für Preussen. In klarer und übersicht¬ 
licher Form angeordnet, sind die gesetzlichen Bestimmungen durch 
einen vorzüglich redigirten scharfsinnigen Commentar an der Hand 
ausserordentlich sorgfältig gesammelter ministerieller Erlasse, gericht¬ 
licher Erkenntnisse und Reichsgerichtsentscheidungen treffend erläutert. 

Die gute buchhändlerische Ausstattung des nicht zu umfang¬ 
reichen, in bequemem Taschenformat gehaltenen Werks wird dazu 
beitragen, ihm viele Freunde zu erwerben. Foth. 


8 . 

Louis Braun, Vorlagen für Pf erd e-Constructionszeichnen. 

Zürich 1895. Verlag des Art. Instituts Orell Füssli. 

Von dem S. 256 des 21. Jahrganges dieser Zeitschrift von dem 
Unterzeichneten besprochenen Werke Braun’s ist inzwischen die 
4. Lieferung erschienen. Dieselbe enthält auf 8 Tafeln (Taf. 25—32) 
1. die Construction und 2. die Contour eines schweren Pferdes im 
Halbprofil, 3. und 4. die Construction und Contour des Schulter¬ 
blatts mit Oberarm des Pferdes, 5. und 6. die Construction und Con¬ 
tour des gebeugten linken Vorderbeines und 7. und 8. die Construc¬ 
tion und Contour des gebeugten rechten Vorderbeines. Die Tafeln 
27—32 dienen wesentlich zur Erläuterung der anatomischen Ver¬ 
hältnisse der Vordergliedmaassen des Pferdes. Auch dieses neue Heft 
bietet dem Künstler reichen Stoff zur Belehrung und zum selbstän¬ 
digen Schaffen. Aber auch Thierärzte und Pferdeliebhaber werden 
mit Interesse die Constructionen und Zeichnungen betrachten und 
durch deren Studium ihre Kenntniss von den Formen des Pferdes 
vermehren. _ _ Ellenberger. 


9. 

Katechismus der Trichinenschau von F. W. Rüffert, Trichinen¬ 
schauer. Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 52 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Leipzig 1895. J. J. Weber. . Preis 1,80 Mk. 

Das durchschnittliche geistige Niveau der Leute, die sich mit 
der gewerbsmässigen Ausübung der Trichinenschau zu befassen pflegen, 
erfordert eine ihrem Bildungsgrade angemessene einfache Unterrichts¬ 
methode. Der ganz unentbehrliche lebendige Unterricht 
bedarf zu seiner Unterstützung klar und leicht fasslich geschriebene 
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Leitfaden, die in Wort und Bild dem Lernenden die Möglichkeit 
bieten, das Gehörte gründlich in sich aufzunehmen und in denen sie 
später in der Ausübung ihres Berufs eine nie versagende Quelle der 
Belehrung finden. 

Diesen Zweck haben eine Reihe von Männern verfolgt und zum 
Theil auch vollkommen erreicht. 

Auch der vorliegende Rüffert’sche Katechismus sucht dieser 
Aufgabe gerecht zu werden. 

Der Verfasser selbst sagt in seiner Vorrede: Die katechetische 
Form ist jedenfalls vorzüglich geeignet für ein Buch, das zur Prü¬ 
fung vorbereiten und auch bei der Repetition Hülfe leisten soll; und 
es muss zugegeben werden, dass die 297 Fragen und Antworten so 
ziemlich Alles enthalten, was füglich gefragt werden könnte. 

Andererseits ist aber zu bedenken, ob nicht die knappe kate¬ 
chetische Form mehr als jede andere geeignet ist, der Neigung minder 
Befähigter zum Auswendiglernen unverstandenen Krams in unerwünsch¬ 
ter Weise Vorschub zu leisten. 

In jedem Falle liegt die Befürchtung nahe, dass diese Art der 
Ausbildung mehr oder weniger auf einen Ex amen drill hinauslaufe, 
bei dem das Verständnis kaum immer seine Rechnung finden dürfte! 

Im Uebrigen hat der Verfasser in der vorliegenden, 106 Klein- 
octavseiten starken dritten Auflage seines Werkchens den Fort¬ 
schritten der Wissenschaft und den wachsenden Ansprüchen durch 
eine nicht unwesentliche Vermehrung und sachgemässe Ausgestaltung 
der früheren Auflagen Rechnung getragen. Die grosse Zahl der zum 
Theil recht guten Abbildungen und ein übersichtlich geordnetes aus¬ 
führliches Fragenregister erleichtern das Verständniss und die schnelle 
Orientirung. Foth. 


10 . 

I. Veterinär-Kalender pro 1896. Taschenbuch für Thierärzte mit 
Tagesnotizbuch. Verfasst und herausgegeben von Alois Koch. Wien. 
Verlag von Mor. Perles. Preis 3 Mk. 

Dieser als 19. Jahrgang erscheinende Kalender präsentirt sich 
wiederum als unverändert in seiner Form und neubearbeitet in seinem 
Inhalt gemäss der im Jahre 1895 erfolgten Fortschritte in der thier¬ 
ärztlichen Wissenschaft und der neu getroffenen gesetzlichen Vor¬ 
schriften. Für die deutschen Thierärzte ist das Reichsgesetz, betr. 
die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880 
und die Instruction des Bundesrathes vom 27. Juni 1895, mit auf¬ 
genommen worden. Ausserdem findet sich in demselben eine Abhand¬ 
lung über die Sterilität des Pferdes von v. Chelkowski, sowie eine 
Arbeit des Prof. Holzmann in Kasan über die subcutane Arznei- 
application. Der pharmaceutische Theil ist revidirt und mit allen 
Neuerungen versehen worden; die Sammlung bewährter Recepte ist 
bereichert worden. Der Koch’sche Kalender dürfte sich somit seine 
alten Freunde erhalten und sicher noch neue gewinnen. 

Schmidt. 
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II. Deutscher Veterinär-Kalender für das Jahr 1896. Herausgegeben 
in zwei Theilen von Prof. Dr. R. Schmaltz. Berlin. Verlag von Rieh. 
Schötz, Louisenstrasse 36. Preis 4 Mk. 

Der S c h m a 11 z’sche Kalender ist in derselben handlichen Taschen¬ 
buchform, d. h. in zwei Theilen mit vier, leicht auswechselbaren Notiz¬ 
einlagen, herausgegeben, wie die früheren Jahrgänge. Im Wesent¬ 
lichen ist sein Inhalt zwar derselbe geblieben, doch sind einige neue 
Kapitel über „Neue Instrumente“, „Praktische Winke über Verbilli¬ 
gung der Recepte“, „Nachweis des Pferdefleisches“ nach Bräutigam 
und Edelmann und „Milchuntersuchung“ von Dr. Esch bäum ein¬ 
gefügt, auch sind die in der Reichsviehseuchengesetzgebung eingetre¬ 
tenen Veränderungen, sowie die abgeänderte Instruction des Bundes¬ 
tages aufgenommen und im Arzneiverzeichniss die Erfahrungen der 
Neuzeit berücksichtigt worden. 

Bedauerlich ist es, dass es in der übrigens ganz vorzüglichen 
„Anleitung zum Nachweis wichtiger Bacterien“ S. 4 bei der Färbung 
der Milzbrandbacillen leider nicht für nöthig gehalten worden ist, die 
von Prof. Dr. Johne schon S. 426 des XX. Bandes dieser Zeitschrift 
(vom 18. Sept. 1894), sowie in Nr. 35 des II. Bandes der Deutschen 
thierärztl.Wchschr. (vom 1.Sept. 1894) veröffentlichte, sehr wesent¬ 
liche Berichtigung, bezw. Vervollständigung seines von 
ihm zuerst angegebenen verbesserten Verfahrens zur Färbung der dia¬ 
gnostisch so wichtigen Gallerthülle der Milzbrandbacillen zu erwähnen. 

Der gediegene Inhalt, seine elegante und dabei praktische Aus¬ 
stattung werden dem vorliegenden Kalender seine zahlreichen Freunde 
erhalten. Schmidt. 

III. Veterinär-Kalender für das Jahr 1896. Herausgegeben von W. 
Eber, Lehrer an der thierärztlichen Hochschule in Berlin. Berlin. Verlag 
von Aug. Hirschwald. 

Dieser im vergangenen Jahre von Prof. C. Müller und Dr. Wil- 
lach herausgegebene Veterinärkalender ist im vorliegenden Jahrgang 
von Prof. W. Eber bearbeitet worden. Wenn Form und Inhalt des¬ 
selben im Wesentlichen ebenfalls derselbe geblieben ist, so ist die 
neue Redaction doch bemüht gewesen, denselben möglichst zu ver¬ 
vollständigen und den Kalender nach jeder Richtung hin zu einem 
ganz vorzüglichen Taschen- und Notizbuch für den praktischen Thier¬ 
arzt zu gestalten, ohne seinen äusseren Umfang zu sehr anschwellen 
zu lassen. Neu sind aufgenommen eine Sammlung von Receptvor- 
lagen, eine Zusammenstellung gefährlicher und fehlerhafter Arznei¬ 
mischungen, eine Anzahl neuerer gesetzlicher Bestimmungen unter 
besonderer Berücksichtigung der Abänderungen des Reichsviehseuchen¬ 
gesetzes und der Instruction zur Ausführung desselben, ferner eine 
Zusammenstellung der Grundzüge der Sanitätspolizei und der dieser 
zu Grunde liegenden gesetzlichen Bestimmungen (eine Zusammen¬ 
stellung, welche in ihrer gedrängten Vollständigkeit und Uebersicht- 
lichkeit als mustergültig bezeichnet werden muss), und endlich eine 
Anleitung zum mikroskopischen Nachweis der wichtigsten Bacterien 
auf Grund der von Prof. Dr. Johne verfassten Tafeln. — Die buch- 
händlerische Ausstattung ist eine ganz vorzügliche. Schmidt. 
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Verschiedenes. 


PERSONALIEN. 

(Umfassend die Zeit vom 4. October bis 7. December 1895.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen , Veterinär-Instituten 

incl. landwirtschaftlichen Versuchsstationen. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Berlin: Zum 
Assistenten am pathologischen Institut Thierarzt Braedel. — Zum 
Assistenten am Spital für kleinere Hausthiere Thierarzt No wag- 
Hirschberg. 

An der thierärztlichen Hochschule zu München: 
Zum I. klinischen Assistenten der bisherige II. klinische Assistent da¬ 
selbst, Thierarzt Gutmayer. — Zum II. klinischen Assistenten der 
Thierarzt Stalter. — Zum Hülfsassistenten an der Seuchen Versuchs¬ 
station der Thierarzt J. Mayer-München. — Zum Docenten für ani¬ 
malische Victualienbeschau der Director des städtischen Schlachthofes 
daselbst, Magin. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: 
Zum Lehrer der vergleichenden Ophthalmologie und Ophthalmoskopie 
der Sanitätsrath Dr. Königshöf er- Stuttgart. — Zum Assistenten 
am pathologischen Institut der Thierarzt Popp. — Zum klinischen 
Assistenten der städtische Thierarzt Uebele-Lauffen a. N. 

Am Veterinär-Institut zu Giessen: Zu klinischen Assisten¬ 
ten die Thierärzte Schnüffler-Kranichfeld, Kick-Hohenheim. 

An der Grossherzoglich landwirtschaftlichen Lehr¬ 
anstalt zu Jena: Dr. Künnemann definitiv als Lehrer und als 
Leiter der Thierklinik daselbst angestellt. 

2. An ausserdeutschen thierärztlichen Hochschulen. 

An der Thierarzneischule zu Zürich: Zum Director der 
Professor Dr. E. Zschokke daselbst. — Zum Professor der Zoologie 
und Botanik, Dr. Heuscher. — Zum Lehrer für Geburtshülfe, ge¬ 
richtliche Thierheilkunde, Arzneimittellehre, Gesundheitspflege und 
Thierzucht, Thierarzt J. Ehrhardt. — Zum Leiter der ambulato¬ 
rischen Klinik, Thierarzt Rusterholz. — Zum klinischen Assistenten 
Thierarzt D u b u is Rokkinieres. 

An der Thierarzneischule zu Lyon: Zum Repetitor der 
Veterinär Rabiaux. 

An der Thierarzneischule zu Neapel: Zum Director 
Prof. Dr. Giov. Paladino daselbst. 

An der Thierarzneischule zu Turin: Zum Director Prof. 
Dr. Rob. Bassi. 
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3. Im beamteten civilthierärztlichen Personal. 

In Preussen. 

a) Zn Departementsthierärzten: 

aa) Zum definitiven Departementsthierarzt: Der bis¬ 
herige commissarische Departementsthierarzt Scharm er-Liegnitz für 
daselbst. 

b) Zu Kreisthierärzten: 

aa)Zu commissarischen(bezw. interimistischen) Kreis¬ 
thierärzten: Die Thierärzte H. Fel bäum-Zossen für den Kreis 
Grandenz, K a 1 b - Gemünden für den Kreis Frankenberg (Hessen-Nass.), 
F. Schäfer-Kaukehmen für den Kreis Stuhm, Fr. Warncke-Guben 
für den Kreis West-Sternberg, V o g d t - Bolkenhain für den Kreis da¬ 
selbst, Nissen-Kiel für den Kreis Husum, B e c k e r - Frankenstein 
für den Kreis Guhrau. — Oberrossarzt a. D. Bermbach für den 
Kreis Shroda. 

bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: Die bisherigen 
commissarischen Kreisthierärzte 0. Krüger-Labiau für den Kreis 
Labiau, K. Eichbaum-Bütow für den Kreis Büttow, Hirschfeld- 
Wetzlar (Oberrossarzt a. D.) für den Kreis Wetzlar, Dr. Söhngen- 
Mitten walde für den Kreis Wohlau, Grün er-Neustadt O.-S. für den 
Kreis Rosenberg O.-S. 

Versetzt: Die Kreisthierärzte Jänel-Wohlau nach dem Kreis 
Militsch, S ch au mk eil-Neuwied nach dem Kreis Hagen. 

In Bayern. 

a) Zum Districtsthierarzt: Thierarzt R. Streitberg- 
Neustadt (Coburg) für Hofheim. 

Versetzt: Die Districtsthierärzte Sator-Rottenbach nach Otto- 
beuern, J. Bauer-Wiesentheid nach Gmünden. 

b) Zum 2. städtischen Thierarzt mit den Befugnissen 
eines Bezirksthierarztes: Der Thierärzt Speiser-Augsburg 
für Würzburg. 

c) An Gestüten: Districtsthierarzt M. Wagenheuser-Otto- 
beuern zum Hofgestütsthierarzt in Neuhof. 

d) Das Examen als beamtete Thierärzte bestanden die 
Thierärzte: Dr.Hans Baals-Donauwörth,Karl Bachl-Starnberg,Martin 
Bauer- Markt-Redwitz, Peter Braun- Bamberg, Otto G ö b e 1, Veteri¬ 
när II. Kl. im Kgl. 1. Chev.-Reg. in Nürnberg, K. Gr über, Assistent 
an der Kgl. thierärztl. Hochschule in München, Districtsthierarzt Lud¬ 
wig Hei eck-Pöttmes, Georg Huss, Assistent an der Kgl. thierärztl. 
Hochschule in München, Rudolf Keter, Veterinär II. Kl. im Kgl. 
5. Chev.-Reg. in Saargemünd, Districtsthierarzt Hans Kritzer-Blies¬ 
kastel, Gottlob Kuch-Dinkelsbühl, Karl Kugler, Veterinär II.Kl. 
im Kgl. 2. Chev.-Reg. in Dillingen, Otto Lai fl e, Veterinär II. Kl. 
im Kgl. 3. Chev.-Reg. in Dieuze, Johann Meyer, Veterinär II. Kl. 
im Kgl. 6. Chev.-Reg. in Bayreuth, Districtsthierarzt Josef Raßber¬ 
ge r-Nesselwang, Georg Scheuing-Jettingen, Dr. Hans Schmitt- 
Nürnberg, Districtsthierarzt Otto Schmitt-Seefeld, Districtsthierarzt 
Karl Se i t z - Reichling, Friedrich Speiser Augsburg, Amtsthierarzt 
Robert S tr eit b erg-Neustadt (Coburg), Fritz Tep ly-Holzkirchen, 
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Districtsthierarzt Alfred Trommsdorf -Hollfeld, Franz v. Wahlde- 
Wildeshansen (Oldenburg), Districtstbierarzt Karl W i t z e 11 - Schnaitsee. 

In Sachsen. 

Dieamts- and bezirksthierärztliche Prüfung haben be¬ 
standen : Unterrossarzt N i e t z o l d - Dresden, die Thierärzte M. H e y n e - 
Eisenberg (S.-Altenburg), Dehne- Klingenthal und der Assistent 
Schmidt am pathologischen Institut der thierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 

In Württemberg. 

aJZumDistrictsthierarzt: Der Thierarzt J. Schüler- Stutt¬ 
gart (bisher Assistent an der dortigen thierärztlichen Hochschule) für 
Hayingen. 

b) Zum städtischen Thierarzt: Unterveterinär E. Haegele 
vom 6. Chev.-Reg. in Bayreuth für Lauffen a. N. 

c) Das Examen als beamtete Thierärzte in Württem¬ 
berg bestanden: Basel, Rossarzt im 2. württemb. Dragoner-Reg. 
Nr. 26, Stuttgart, Stadtthierarzt Eisele-Leutkirch, Thierarzt Popp- 
Stuttgart, Districtstbierarzt Sperling- Langenau. 

In Hessen. 

Zum Kreisveterinärarzt: Thierarzt Fried rieh-Pfungstadt 
für Dieburg. 

In Elsass-Lothringen. 

Zum Kantonalthierarzt: Thierarzt W. Lang-Schiltigheim 
(Eisass) für Oberehnheim. 

In Hohenzollern. 

Versetzt: Kreisthierarzt Wiesl-Enskirchen nach dem Ober¬ 
amtsbezirk Hechingen und Haigerloch. 

In der freien Stadt Hamburg. 

Zu städtischen Hülfsthierärzten: Die Thierärzte Bosse- 
Hohenhameln, Kausel-Hechingen. 

4. Im militärrossärztlichen Personal . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern. 

aa) Zum Oberrossarzt: Die Rossärzte Scholtz vom Ulanen- 
Reg. Nr. 11, Becher vom Feldartillerie-Reg" Nr. 32. 

bb) Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Marks vom 1. bad. 
Feldartillerie-Reg. Nr. 14, Holle vom Leib-Garde-Husaren-Reg., 
Barkow vom Husaren-Reg. Nr. 5 beim Feldartillerie-Reg. Nr. 36. 

V ersetzt: Die Rossärzte Schmidtke vom Dragoner - Reg. 
Nr. 22 zum Feldartillerie-Reg. Nr. 30, Berg vom Leib-Kürassier-Reg. 
.Nr. 1 zum Ulanen-Reg. Nr. 1, Stein vom Feldartillerie-Reg. Nr. 34 
zum 1. Garde-Dragoner-Reg., Michaelis vom Garde-Dragoner-Reg. 
Nr. 13 zum Feldartillerie-Reg. Nr. 34, Meier vom 2. Garde-Feld¬ 
artillerie-Reg. zum 1. Garde-Feldartillerie-Reg. 

cc) Bei den Remontedepots: Rossarzt Petersen vorläufig 
auf 6 Monate zum Remontedepot Jurgaitschen einberufen. 

dd) Im Beurlaubtenstande. 

Zum Oberrossarzt: Der Rossarzt der Landwehr Beiss- 
wenger. 
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Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte der Reserve Einwäch¬ 
ter, Bauer, Schaible, Wehrle, Ehrhardt, Rogge, Böhme, 
Siebert, Holzhausen, Klinger, Veit, Voss, Otte, Zehl, 
Jonen, Hübner, Einwächter, 0. Bauer, Schaible, Wehrle. 

b) In Bayern. 

aa) Zum Veterinär II. Kl.: Der Unter veterinär W. Sippel 
vom 3. Feldartillerie-Reg. bei demselben Regiment. 

bb) In der Reserve: Zu Veterinären II. Kl. die Unter¬ 
veterinäre E. Nu sser-Kitzingen, A. Wei 1 e r- Kaiserslautern. 

5. Anstellungen an Schlachthöfen, bezw. Fleischbeschauämtern. 

a) Zum Director der städtischen Fleischbeschau in 
Berlin: Der Oberthierarzt Reissmann daselbst. 

b) Zu Schlachthofsdirectoren: Der bisherige Schlachthofs¬ 
inspector Schieferdecker-Siegen a. d. S. für Danzig; Thierarzt 
Schönknecht-Stassfurt für Hameln. 

c) Zum Schlachthofsinspector: Thierarzt C. Körner- 
Polle (Hannover). 

d) Zu Sanitäts-, Schlachthofs-, bezw. Hülfs- oder 
Assistenzthierärzten: Die Thierärzte Heese-Sorau für Magde¬ 
burg, Scherpe-Greifswald für Magdeburg, Schlieper-Orteisburg 
für daselbst. 

II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem Kgl. preussischen Kronenorden IV. Kl.: Die 
Kreisthierärzte Schlippe (a. D.)-Darkehmen, Fr. Schmidt-Hagen 
i. Westf., Kr ich eis (a. D.)-Düren. 

Mit dem Kgl. Württemberg. Friedrichsorden II. Kl.: 
Der Rossarzt Wagner im 2. Feldartillerie-Reg. Nr. 29. 

Mit dem K. österr. Franz-Joseforden, Ritterkreuz: Der 
Oberrossarzt Wilden vom Husaren-Reg. Nr. 16. 

Mit dem Fürstlich Schaumburg-Lippe’schen Haus¬ 
orden, Ehrenkreuz 3. Kl.: Der Geh.-Reg.- und Medic.-Rath Prof. 
Dr. Dam mann, Director der thierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Mit der Kgl. bayer. Ehrendenkmünze des Ludwigs¬ 
ordens: Der Bezirksthierarzt K. Th. Weber-Lohr (für 50jährige 
Dienste). 

Mit der goldenen Vereinsdenkmünze des Land wirt¬ 
schaftlichen Vereins in Bayern: Die Kgl. bayer. Bezirks¬ 
thierärzte F. Mayerwieser-Weilheim, Fr. Engel-Kaiserslautern, 
Hu mann-Ebern. 

Mit der grossen silbernen Vereinsdenkmünze des¬ 
selben Vereins: Die Kgl. bayer. Bezirksthierärzte Weigand- 
Zweibrttcken, Hohenleitner-Kronach, StrÖbel-Uffenheim, Jun¬ 
gin g e r - Kauf beuren, I mm inger- Donauwörth, R. K ti ff ne r- Gar¬ 
misch, H. Horn-Pfarrkirchen. — Eine ehrende Erwähnung 
erhielten die Districtsthierärzte R. May er-Winnweiler, E. Nopitsch- 
Hemau. 
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Mit dem K. österr. goldenen Verdienstkreuz mit der 
Krone: Der Oberthierarzt und Vorstand der Veterinärpolizei in 
Wien, Fr. Kögler. 

Mit dem Commandeurkreuz des französ. Ordens der 
Ehrenlegion: Prof. Dr. Chanveau-Alfort. — Zum Ritter des¬ 
selben Ordens: Dr. Humbert-Paris. 

Zu Officieren des franz. Verdienstordens wurden be¬ 
fördert: Die Veterinäre Biot, Kaufmann, Laurent, Pöteaux, 
Rossignol. — Zu Rittern desselben Ordens: Abadie, Abert, 
Beau, Bourg, Borgnon, Cattoir, Combes, Cryd, Desnou- 
veaux, Dupörier, Fleury, Forestier, Fouriaud, Gour- 
don, Gourret, Hartenstein, Hubert, Jalabert, Jolly, 
Larrouturou, Laulanid, Maitre, Souberian, Vauyray. 

Die nationale Landwirthschaftsgesellschaft Frankreichs hat an 
folgende Thierärzte Belohnungen verliehen und zwar die goldene 
Medaille mit dem Bildniss Oliviers von Serres: Prof. Galtier in 
Lyon für sein Lehrbuch der ansteckenden Krankheiten der Hausthiere, 
Robcis für seine Studien, betreffend das Pneumobacillin, Gallier 
in Caen für seine Arbeiten, berührend die Thierheilkunde. Die 
silberne Medaille: Moreau für seine Forschungen über die 
alimentäre Tuberculose, Rossignol in Melun und Dechambre, 
Chef der Arbeiten in der Alforter Thierarzneischule, für ihre Arbeit: 
„Elemente der Hygiene und Thierzuchtkunde“, Emil Thierry, Di- 
rector der praktischen landwirtschaftlichen Schule in Yonne, für 
sein Werk: „Die Milchkühe“. 

2. Es wurden ernannt: 

Zum Regierungsrath und technischen Referenten für Veterinär¬ 
wesen und Viehzucht im Grossherzoglich badischen Ministerium des 
Innern, sowie zum Vorstandsmitglied und stellvertretenden Vorsitzen¬ 
den der Verbandsverwaltung der Rindviehversicherung, der bisherige 
Veterinärinspector Hafner- Karlsruhe. 

Zum ausserordentlichen Professor der Veterinär Wissenschaft an 
der Universität Wien der ordentliche Professor der pathologischen 
Anatomie an dem k. und k. Thierarznei-Institut zu Wien Dr. Csökor. 

Zu ausserordentlichen Mitgliedern des Kgl. Obermedicinalaus- 
schusses: Der Schlacht-und Viehhofsdirector J. Magin-München und 
der Kreisthierarzt bei der Herzogi. Regierung A. Schwarzmaier- 
München. 

Zum Hofstabsveterinär am Kgl. Marstall zu München der 
Kgl. Hofgestütsthierarzt C. Wille-Neuhof. 

Zum Sachverständigen für Thierzucht bei der württembergischen 
Centralstelle für die Landwirtschaft: Der bisherige Verweser dieser 
Stelle, Thierarzt A. F echt-Reutlingen. 

Zum auswärtigen correspondirenden Mitgliede der medicinischen 
Academie und zum Ehrenmitgliede der ungarischen hygienischen Ge¬ 
sellschaft: Prof. Dr. Perronito-Turin. 

Zum correspondirenden Mitgliede der Section für Thierzucht der 
nationalen Landwirthschaftsgesellschaft Frankreichs: E. Thierry, 
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Thierarzt und Director der praktischen landwirthschaftlichen Schule 
zu Yonne. 

III. Promotionen.’ 

Von der philosophischen Facultät der Universität Basel: Thier¬ 
arzt Jess - Charlottenburg, Gesttitsinspector Töpper-Trakehnen, Sa¬ 
nitätsthierarzt Ad. Meyer. 

Von der naturwissenschaftlichen Facultät Tübingen: Thierarzt 
Max Bär-Schwarzach. Demselben wurde zugleich für die in seiner 
Dissertation gelöste Preisaufgabe der erste akademische Preis in Form 
der grossen goldenen Medaille verliehen. — Tfiierarzt Pflücke- 
Dresden. 

IV. Pensionirt, 

bezw. aus dem Givilstaatsdienst oder der deutschen Armee 
ausgeschieden sind: 

a) Aus dem Civilstand: 

In Preussen: Der Kreisthierarzt Schlippe-Darkehmen. 

In Bayern: Der Hofstabsveterinär Sonder mann-München, 
Bezirksthierarzt Gottswinter -Stadtamhof. 

In Dessau: Bezirksthierarzt Honigmann-Dessau. 

b) Aus der Armee: 

Die Oberrossärzte: Küttner vom 2. Garde-Feldartillerie-Reg., 
Tabolewski vom westpreuss. Feldartillerie-Reg. Nr. 16, Gaedke 
vom hess. Dragoner-Reg. Nr. 24. 

Die Rossärzte: Wagner vom (Württemberg.) Feldartillerie-Reg. 
Nr. 29, Vahl vom Ulanen-Reg. Nr. 1. 

V. Todesfälle. 

a) Im civi 1 th i er ärztlichen Personal: 

In Preussen: Die Kreisthierärzte W. Heinrich -Trachenberg 
(Schles.), Günther-Oels (Schles.).— Die Thierärzte C. Lasswitz- 
Danzig, Wiese-Neu-Ruppin, Spiller-Kattowitz, Voigt-Kochern, 
Winter-Wesel. — Schlachthofsinspector Rottenbach-Melsungen. 

In Bayern: Bezirksthierarzt Hack 1-Nabburg. — Districts- 
thierarzt Rebay-Mainburg. 

In Württemberg: Oberamtsthierarzt a.D. Mener-Möckmühl. 

In Elsass-Lothringen: Landesthierarzt I m 1 i n - Strassburg. 

In Hessen: Kreisveterinärarzt Renner-Dirburg. 

In Sachsen - W e i m a r: Bezirksthierarzt H ö r n i g - Dermbach. 

b) In der Armee: 

Oberrossarzt Steinhoff (Redefin).— Rossarzt Kindler-Salz- 
wedel. 

c) Im Auslande: 

Prof. Mauri an der Thierarzneischule zu Toulouse. — Thierarzt 
K. L. Felizet-Routout. (Derselbe veröffentlichte zahlreiche prak¬ 
tische Beobachtungen, ein encyklopädisches landwirtschaftliches Werk, 
sowie ein thierärztliches Wörterbuch zum Gebrauch für Landwirthe.) 
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VI. 

Beiträge zur Anatomie nnd Histologie der Amphistomeen. 

Gastrothylax gregarius Looss, Gastrothylax crumenifer Creplin, 
Ampbistomam conicam Radolphi, Amphistomum bothriophoron 
Braun, Amphistomum gigantocotyle Brandes, Amphistomum sub- 

triquetrum Rudolpbi, Gastrodiscus polymastos Leuckart. 

Von 

Riehard Otto, 
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(Mit 30 Abbildungen im Text.) 

I. Einleitung. 

Durch die umfangreichen Forschungen der letzten Decennien 
sind unsere Kenntnisse Uber die Trematoden ganz bedeutend be¬ 
reichert worden; man hat nicht nur eine Reihe neuer bis dahin 
unbekannter Formen kennen gelernt, sondern vor Allem auch 
bahnbrechende Untersuchungen Uber deren Bau und Entwicklungs¬ 
geschichte angestellt, Untersuchungen, welche so Überraschende 
Thatsachen ergaben, dass man allgemein diesem Gegenstände 
besondere Aufmerksamkeit schenkte. 

In erster Linie hat sich Leuckart auf diesem Gebiete ein 
grosses Verdienst erworben; in seinem Parasitenwerke') finden 
wir unter anderen die Resultate sorgfältiger und mustergültiger 
Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte des Distomum 
hepaticum, Forschungen, die für die Wissenschaft nnd das prak¬ 
tische Leben von gleich hoher Bedeutung sind; zugleich lernten 
wir aus ihnen den Bau einer Reihe der beim Menschen und den 
Hausthieren vorkommenden Trematoden kennen, welche durch 
ihre mannigfachen Formen sowohl, als auch durch ihre patho¬ 
logische Bedeutung unser lebhaftes Interesse in Anspruch nehmen. 
Seitdem hat es eine Reihe von Forschern unternommen, die Unter¬ 
suchungen nach dieser Richtung bin fortzusetzen nnd unsere Kennt- 
niss auf diesem Gebiete zu erweitern; Zeugniss davon legt uns 

1) Leuckart: Die Parasiten des Menschen und die von ihnen her- 
rfihrenden Krankheiten. Leipzig und Heidelberg 1889. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergi. Pathologie. XXII. Bd. 7 
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die neuere Litteratur über diesen Gegenstand ab, welche eine 
ansehnliche Zahl grösserer und kleinerer Schriften aufweist, die 
den Bau und die Entwicklung namentlich der Distomen schildern. 
Insbesondere mache ich schon an dieser Stelle auf das vor Kurzem 
erschienene Werk von Looss 1 ) aufmerksam, welches eine An¬ 
zahl unserer einheimischen Distomen einer eingehenden Bearbei¬ 
tung unterzieht. 

In den letztverflossenen Decennien hat man weiterhin auch 
die Parasitenfauna der übrigen Erdtheile studirt und dabei einige 
recht interessante Formen kennen gelernt, welche der Gruppe 
der Amphistomeen angehören. Nachdem man erst vor Kurzem 
in Indien das Amphistomum hominis aufgefunden hatte, traf man 
in Aegypten einen bisher noch unbekannten Vertreter derselben 
Familie, welcher dem Poirier’schen Genus Gastrothylax an¬ 
gehört und in Gemeinschaft mit dem uns bereits seit dem vorigen 
Jahrhundert bekannten Amphistomum conicum in ganz colossaler 
Menge den ersten Magen, das Rumen, des dort als Hausthier ge¬ 
haltenen Bos bubalos bewohnt. Herr Privatdocent Dr. Looss 
war im Besitze einer grossen Menge dieser Entozoen, welche er 
bei Gelegenheit seines Aufenthaltes in Aegypten auf dem Schlacht¬ 
hofe zu Alexandrien gesammelt hatte; er erkannte dabei den 
Wurm zuerst als neue Species und nannte dieselbe wegen ihres 
massenhaften Vorkommens Gastrothylax gregarius. Uebrigens be¬ 
merke ich bei dieser Gelegenheit, dass die Sammlung des Leip¬ 
ziger zoologischen Institutes schon seit längerer Zeit ein Gläschen 
besitzt, welches Herr Dr. Sonsino aus Aegypten gesandt hatte, 
und in dem sich unter Individuen des Amphistomum conicum auch 
Angehörige unserer Art befinden. Ebenso waren, wie Looss 
berichtet, auch in der Sammlung der 6cole de mädecine zu Cairo 
beide Wurmarten bis dahin zusammengeworfen worden. Die 
älteren Exemplare der Leipziger Sammlung waren es, die ich 
vorzugsweise zu meinen Untersuchungen benutzte; daneben er¬ 
hielt ich auch ein reichliches Material durch Herrn Dr. Looss 
zur Verfügung gestellt. Auf Anregung meines hochverehrten Leh¬ 
rers, des Herrn Geh.-Rath Prof. Dr. Leuckart, entschloss ich 
mich, eine eingehendere Untersuchung dieses Parasiten vorzuneh¬ 
men, zumal da sein feinerer, histologischer Bau trotz seines häu¬ 
figen Vorkommens bisher noch unbekannt geblieben ist, und Herr 
Dr. Looss gleichzeitig zu meinen Gunsten darauf verzichtete, 

1) Die Distomen unserer Fische und Frösche in Bibliotheca zoologica 
von Leuckart und Chun. Heft 16. 
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denselben in seiner eigenen Arbeit Uber die Parasiten Aegyptens 
ausführlicher zn behandeln. 

Die Gattung, der unser Thier angehört, ist höchst interessant 
durch den Besitz einer eigenthümlich eingerichteten Bauchtasche 
(nach welcher sie ja auch ihren Namen [yaarijQ ==> Banch, ttv/.a 'i 
— Tasche] erhalten hat), welche bei keiner der anderen, nns bis¬ 
her bekannt gewordenen Trematodengattungen vorkommt. Herrn 
Geh. Rath Prof. Dr. Lenekart bin ich für den Hinweis auf diesen 
Wurm um so dankbarer, weil durch ihn meine Aufmerksamkeit 
auf ein noch ziemlich unbekanntes Forschungsgebiet gelenkt wurde, 
so dass mir bereits im Voraus ein reicher und interessanter Be¬ 
fund gesichert war. Wegen der auffallenden Uebereinstimmung 
in der histologischen Einrichtung unseres Wurmes mit der des 
Amphistomum conicum nahm ich zugleich eine Untersuchung dieses 
letzteren, von Blnmberg eingehend beschriebenen Parasiten vor. 
Hierbei kam ich zu der Ueberzeugung, dass namentlich der histo¬ 
logische Theil der von diesem veröffentlichten Schrift ‘) mancherlei 
Lücken besitzt, die sich mit Hülfe unserer modernen Methoden 
zum grossen Theile ausfUllen lassen; eine Reihe von mir ge¬ 
machter Beobachtungen liess es daher wünschenswerth erscheinen, 
die Anatomie und Histologie auch dieses Thieres neu zu be¬ 
arbeiten. Durch das freundliche Entgegenkommen des Herrn Geh. 
Rath Prof. Dr. Leuckart war es mir auch ermöglicht, meine 
Untersuchungen auf eine Reihe anderer, zum Theil nur wenig oder 
gar nicht bekannter Amphistomeen auszudehnen, Untersuchungen, 
deren Resultate ich gleichfalls in der vorliegenden Arbeit zu einer 
vergleichenden Darstellung kurz zusammengefasst habe. Als Un¬ 
tersuchungsmaterial standen mir in allen Fällen leider nur con- 
serrirte Thiere zu Verfügung, ein Umstand, der das Studinm ein¬ 
zelner Organsysteme (Excretionsapparat, Nervensystem) mehrfach 
erschwerte. Andererseits bedingt auch die Conservirung stets eine 
mehr oder weniger starke Gontraction der Thiere, was in Bezug 
anf die Beurtheilung der Lage einzelner Organe zu einander oft 
von Nachtheil war. Dadurch erlangen auch alle meine Maass¬ 
angaben einen nur bedingten Werth; ich habe sie lediglich des¬ 
halb angeführt, weil sie uns bei einem Vergleich der einzelnen 
Organe unter einander oft über interessante Grössenverhältnisse 
Anfschlnss geben. 

Da ich keine Gelegenheit hatte, lebende Thiere zu unter- 

1) Blumberg, Ueber den Bau des Amphistoma conicum. Inaugural¬ 
dissertation. Dorpat 1871. 
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suchen, so war ich allein anf die von Lenckart zuerst für diese 
Würmer in Anwendung gebrachte Scbnittmethode angewiesen. In 
einzelnen Fällen, und zwar namentlich zum Studium der Lage¬ 
rung der einzelnen Organe, untersuchte ich auch ganze Objecte, 
die ich in Benzol oder Xylol aufgebellt hatte, in beiden Fällen 
erzielte ich immer ganz zufriedenstellende Resultate. Die in Alkohol 
conservirten Tbiere wurden zunächst in wasserfreien Alkohol ge¬ 
bracht und hierauf allmählich in Xylol oder Benzol übergeführt, 
um sie schliesslich in Paraffin einzubetten. Hierbei empfiehlt es 
sich, mit einer spitzen Nadel die Hautschicht des Thieres an 
irgend einer Stelle zu durchstechen, um den in Anwendung ge¬ 
brachten Stoffen, insbesondere dem Paraffin zu ermöglichen, gleich- 
mässig in alle Eörpertheile einzudringen. Soweit mir in genügen¬ 
der Menge Material zur Verfügung stand, fertigte ich Sagittal-, 
Frontal- und Horizontalschnitte von 0,0025—0,01 Mm. Dicke an, 
von Amph. bothriophoron und Amph. gigantocotyle, von denen 
ich nur je ein Exemplar zu untersuchen Gelegenheit hatte, fertigte 
ich Sagittalschnitte von 0,01 Mm. an, die ziemlich übersichtliche 
Bilder lieferten. Die Schnitte färbte ich auf dem Objectträger 
mit Hämatoxylin, Picrocarmin und Boraxcarmin; die vortheilhaf- 
testen Bilder lieferte indess eine Doppelfärbung mit Hämatoxylin 
und Eosin, wodurch sich immer einzelne Theile in ganz charak¬ 
teristischer Weise hervorhoben und durch ihre verschiedene Tine- 
tionsfähigkeit deutlich von einander trennen Hessen. 

Die Untersuchungen, welche meiner Arbeit zu Grunde liegen, 
wurden im zoologischen Institute der Universität Leipzig vorge¬ 
nommen; ich begann dieselben im Mai 1894, und es gelang mir 
durch den mir hierbei so mannigfach zu Theil gewordenen Bei¬ 
stand, sie im Juni 1895 zum Abschluss zu bringen. An dieser 
Stelle ist es mir ein Bedürihiss, meinem hochgeehrten Lehrer, 
Herrn Geh.-Rath Prof. Dr. Leuckart, meinen herzlichsten Dank 
auszusprechen für das rege Interesse, welches er stets für meine 
Arbeit zeigte, für die freundliche Theilnahme, mit der er mir 
immer entgegengekommen ist, und schliesslich für die freund- 
lichst gestattete Benutzung seiner reichhaltigen Bibliothek und 
die Ueberlassung des kostbaren Materials für die vorliegende 
Arbeit. Ebenso bin ich Herrn Privatdocent Dr. Looss zu grossem 
Danke verpflichtet, nicht allein für die vielfachen Anregungen, 
die mir derselbe während meiner Untersuchungen zu Theil wer¬ 
den liess, sondern auch für die Ueberlassung des von ihm selbst 
gesammelten Materiales, für die geliehene Litteratur, für die freund- 
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liehst gestattete Einsicht in seine eigenen werthvollen Präparate 
und Zeichnungen und für mancherlei mündliche Mittheilungen. 

In der folgenden Arbeit habe ich es versucht, zunächst eine 
kurze anatomische Beschreibung der einzelnen Formen zu geben, 
wobei ich histologische Einzelheiten zunächst gänzlich bei Seite 
gelassen habe. In einem besonderen Abschnitte habe ich dann 
wegen des so vielfach übereinstimmenden histologischen Baues 
dieser Thiere eine Vergleichung der einzelnen Organe durch- 
zuführen versucht, in der Erwartung, die Kenntniss der von mir 
untersuchten Amphistomeen damit wesentlich zu vervollständigen, 
um vor Allem auch ausser den von mir beobachteten Thatsachen 
den theoretischen Erörterungen besser und übersichtlicher gerecht 
werden zu können. 


H. Anatomischer Theil. 

1 . Gastrothylax gregarius Looss (Fig. 1 und 2). 

Looss, Faune parasitaire de l’Egypte. M4moires de l’Institut Sgyptien. To. III. 

1896. p. 5. PI. I. Fig. 1—3. üeber das Genus Gastrothylax selbst, vgl. 

man besonders Polrier 1 ) und R a i 11 e t 2 ), daneben Braun 3 ) und Looss 4 ). 

Wie aus den vorangehenden Angaben ersichtlich, ist dieses 
Thier uns erst in der neuesten Zeit bekannt geworden. Es ist 
dies um so auffallender, als es, wie bereits oben erwähnt, von 
Looss fast regelmässig und dabei immer in grosser Menge ge¬ 
funden worden ist. Es bewohnt massenhaft den Pansen des ägyp¬ 
tischen Büffels, wo es sich an der Schleimhaut fest anheftet. Hier 
sitzen die Thiere so dicht bei einander, dass Looss (1. c. S. 6) 
auf einer der Grösse eines Handtellers entsprechenden Pansen¬ 
fläche in einem Falle 1758 Exemplare zählen konnte. Inter¬ 
essant ist die Thatsache, das Looss diesen Wurm beim Büffel 
fast immer gemeinschaftlich mit Amphistom um conicum vorfand, 
niemals aber bei dem gewöhnlichen Hausrinde, wo immer nur 
Amph. conicum vorhanden war. 

Die Gestalt unseres Wurmes ist vergleichbar mit einem an 
beiden Enden abgerundeten Kegel; seine durchschnittliche Länge 
im geschlechtsreifen Zustande beträgt etwa 7—1Ö Mm., der grösste 

1) Bullet, de Soc. philomat. 7. c. Sdr. To. VII. 1883. 

2) TraitS de Zoologie MSdicale et Agricole. Deuxteme Edition. Premier 
fascicule. Paris, p. 376. 377. 

3) Bronns Classen und Ordnungen des Thierreichs. Bd. IV. 

4) Die Distomen unserer Fische und Frösche in Bibliotheca zoologica 
von Leuchart und Chun. Heft 16. S. 146. 148. 175. Anmerkung. 
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Breitendurchmesser 2—2,5 Mm. Die Farbe der lebenden Thiere 
ist blutroth, nach dem Tode und beim Zusatz von Conservirungs- 
flttssigkeiten verwandelt sich dieselbe jedoch in eine graubraune, 
bei einzelnen Exemplaren auch in eine gelbgraue. Die Haut ist 
allenthalben glatt ohne Stacheln; bei genauerer Untersuchung be¬ 
merkt man allerdings eine sehr zarte Querringelung, aber diese 
ist nur eine Folge der durch die Conservirung bedingten Contraction. 

Am vorderen verjüngten Ende des Tbieres befindet sich eine 
kleine (etwa 0,5 Mm. im Durchmesser haltende) kreisrunde Oeff- 
nung, die Mundöffnung, welche mit kleinen concentrisch ange¬ 
ordneten Papillen umgeben ist, die, wie wir später sehen werden, 



Fig. 1. Gastrothylax gregarius Fig. 2. Gastrothylax gregarius 

Looks, RUckenansicht. ®/i. Looss, Seitenansicht. 5 /i. 

besondere Nervenapparate darstellen. Nach hinten zu verdickt 
sich der Körper allmählich bis an sein Ende, an welchem er eine 
becherförmige Vertiefung, den Banchsaugnapf, trägt, vermittelst 
dessen sich das Thier an der Pansenscbleimhaut festhält. In 
kurzer Entfernung von der Mundöffnung befindet sich eine kleine 
transversal verlaufende Spalte, die äusserlich die Bauchfläche 
unseres Thieres kennzeichnet und nach hinten in eine geräumige, 
bis nahe an den Bauchsaugnapf heranreichende, kegelförmige Tasche 
( T) hineinführt. Diese Bauchtasche, wie man sie gewöhnlich 
nennt, nimmt den weitaus grössten Theil des Körpers ein und liegt 
namentlich bauchwärts mit ihrer Wandung ziemlich dicht der 
äusseren Haut an. An den beiden Seiten und noch mehr am 
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Bücken ist sie weiter von der Haut entfernt, wodurch Platz für 
gewisse innere Organe geschaffen wird. In diese Tasche mündet 
die für den männlichen und weiblichen Apparat gemeinsame Ge¬ 
schlechtsöffnung, welche in der Mittellinie der nach dem Rücken 
zn gelegenen Seite in kurzer Entfernung von der EingangsöfFnung 
als eine kleine, schon mit blossem Auge erkennbare Grube sicht¬ 
bar ist. Die Einmündung des Geschlechtsapparates in die Bauch¬ 
tasche veranlasste Braun zu der Annahme, dass es sich hier 
wahrscheinlich um einen Brutraum handele, in dem die abgelegten 
Eier eine Zeit lang verweilten, bevor sie definitiv abgelegt würden. 
Dass sich diese Tasche sehr frühzeitig bildet, beweist der Um¬ 
stand, dass sie bei jungen, erst 2 Mm. langen Individuen bereits 
vollkommen entwickelt war; ihre Anlage erfolgt also bei weitem 
früher als die Ausbildung der Geschlechtsorgane, die erst auf 
einer verbaltnissmässig späten Stufe stattfindet. 

Zur Orientirung über den inneren Aufbau will ich noch 
folgendes anführen: 

Die Mundöffnung führt zunächst in den oval geformten, musku¬ 
lösen Pharynx (Ph)] an diesen schliesst sich ein etwa 0,75 Mm. langer, 
dorsal in der Mittellinie verlaufender Oesophagus ( 0 ), an dessen Ende 
die beiden Darmschenkel (D) ihren Anfang nehmen. Von ihrer Ur¬ 
sprungsstelle aus divergiren die Darmschenkel ein wenig, bis sie dann 
zu beiden Seiten der Tasche in gerader Richtung nach hinten ziehen, 
wo sie ungefähr am Anfänge des hinteren Körperdrittels blind en¬ 
digen. 

Das Excretionsgefässsystem ist ziemlich stark entwickelt 
und lässt sich namentlich an Frontalschnitten verhältnissmässig gut 
studieren. Im hinteren Körperende, in der Mittellinie des Rückens, be¬ 
findet sich eine kleine Oeffnung, der Porus excretorius, durch den man 
zunächst in einen kurzen Kanal gelangt, welcher in die Excretions- 
blase ( B ) hineinführt. Dieses an der convexen Fläche des Bauchsaug¬ 
napfes liegende Sammelgefäss repräsentirt im gefüllten Zustande einen 
vorn zugespitzten, hinten allmählich bauchig sich ausweitenden Sack, 
welcher eine leichte nach dem Rücken zu concave Krümmung auf¬ 
weist, so dass das ganze Gebilde einer Retorte vergleichbar ist. Aus 
dem Ende der Blase entspringt links und rechts ein Sammelrohr, das 
sich jederseits symmetrisch theilt; es verläuft anfangs seitlich gegen die 
Haut hin, wobei sich zunächst zwei nach hinten zu verlaufende Aeste 
abzweigen, die sich im hinteren Körperende allmählich verlieren. Der 
fortlaufende Stamm tritt nun links und rechts an die Tasche und ver¬ 
läuft dabei in gerader Richtung nach vorn, wobei er fortwährend 
kleinere Zweige abgiebt. Nachdem sich das Sammelgefäss eine kurze 
Strecke an der medialen Seite der Darmschenkel hin gezogen hat, theilt 
es sich in zwei Aeste. Der eine dieser Aeste schlägt sich hinter dem 
Darmschenkel auf die äussere Seite desselben und lässt sich bis in 
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das Kopfende hinein verfolgen; der andere folgt an der medialen Seite 
bis etwa ins vordere Körperdrittel hin dem Verlaufe des Darmes und 
vereinigt sich hier mit dem der anderen Seite durch ein bogenför¬ 
miges Verbindungsstück. 

Auch das Nervensystem weist einen überraschendcomplicirten 
Bau auf. Das centrale Nervensystem (Gehirn) besteht aus zwei zu 
den beiden Seiten des Oesophagus liegenden Ganglien, welche durch 
ein bogenförmiges, dorsal verlaufendes Querband, die Hirncommissur, 
mit einander verbunden sind. Die von den beiden Gehirnganglien aus¬ 
gehenden Nerven haben einen longitudinalen Verlauf und werden, je 
nachdem sie nach vorn oder nach hinten laufen, als vordere oder 
hintere Nerven bezeichnet. Da jederseits mehrere Nerven entspringen, 
die sich in verschiedenen Körperregionen des hinteren Körperendes 
verbreiten, so führen dieselben auch ihrem Verlaufe nach entsprechende 
Bezeichungen, man trennt sie demnach am besten in Rücken-, Seiten- 
und Bauchnerven. 

Von den vorderen drei Nervenpaaren geht jederseits ein feiner 
Stamm in den Pharynx, dessen Muskulatur er bis an die Mundöffnung 
durchzieht. Die beiden anderen Nervenpaare verlaufen an der Rücken- 
und Bauchfläche unmittelbar unter der Haut nach vorn, wo sie sich 
wahrscheinlich mit den im Pharynx verlaufenden Nerven verbinden; 
sie geben aber auch ihrerseits ziemlich starke nach hinten verlaufende 
Zweige ab, die mit den hinteren Nerven in Verbindung treten. Von 
besonderem Interesse ist noch ein unpaarer Nerv, welcher in der Mitte 
der Commissur entspringt und nach vorn verläuft. Derselbe begleitet 
den Oesophagus, lässt sich aber immer nur eine kurze Strecke weit 
verfolgen. Was die hinteren Nerven anlangt, so zeigt unser Gastro- 
thylax gregarius insofern eine besondere Eigenthümlichkeit, als sich 
bei ihm, wie schon Looss (l. c. S. 8) angiebt, der Bauchnerv kurz 
nach seinem Ursprünge in zwei Collateraläste theilt, so dass wir nicht, 
wie gewöhnlich bei den Trematoden, speciell den Distomen, drei, son¬ 
dern vier hintere Längsnerven antreffen. Dieser Nebenzweig aber ver¬ 
einigt sich im hinteren Körperdrittel wieder mit dem Bauchnerv, so 
dass schliesslich wiederum drei Nervenpaare vorhanden sind. Der 
Bauchnerv durchzieht den Körper in seiner ganzen Länge bis an den 
Bauchsaugnapf, in dessen Muskulatur er eintritt, um sich daselbst durch 
eine ringförmige Commissur mit dem der anderen Seite zu verbinden. 
Kurz vor seinem Eintritt in den Bauchsaugnapf giebt er noch einen 
Zweig ab, welcher durch eine rings um den Bauchsaugnapf verlau¬ 
fende Commissur gleichfalls mit dem der anderen Seite in Zusammen¬ 
hang steht. Die Rücken- und Seitennerven durchlaufen ebenfalls den 
ganzen Körper und treffen zweifellos mit dem zuletzt erwähnten Ner¬ 
venring zusammen; es gelang mir freilich nicht in jedem Falle, den 
Zusammenhang nachzuweisen, obwohl solches nach Looss bei Unter¬ 
suchung von lebenden Thieren in den meisten Fällen möglich ist. Sehr 
interessant ist der Zusammenhang der hinteren Nerven unter einander; 
alle sechs Stämme sind nämlich durch eine Anzahl quer verlaufender Aeste 
verbunden, welche rings in der Körperperipherie verlaufen. Dieselben 
sind gleichsam zwischen den sechs Nerven ausgespannt, so dass das 
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ganze einem Maschen- oder Gitterwerk vergleichbar ist. Besondere 
Erwähnung verdient noch der Geschlechtsnerv, welcher jederseits aus 
dem Bauchnerven als ein ziemlich dünner Ast entspringt und nach 
der Genitalöffnung hinzieht, ein Nerv, der bei den von mir unter¬ 
suchten Thieren constant nachzuweisen war. 

Die Geschlechtsorgane. 

Gastrothylax gregarius ist wie alle folgenden Formen ein Zwitter; 
in jedem Individuum sind männliche und weibliche Geschlechtsorgane 
vorhanden. Die Leitungswege derselben vereinigen sich zu einem sehr 
kurzen, gemeinsamen Kanäle, welcher auf der Höhe einer kegelför¬ 
migen Papille, der Genitalpapille, nach aussen mündet. Dieselbe liegt 
in dem Genitalsinus versteckt, welcher, wie oben bemerkt, schon makros¬ 
kopisch als eine kleine grubenförmige Vertiefung sich bemerklich 
macht. Wie gleichfalls schon angegeben, befindet sich die Genital¬ 
öffnung innerhalb der Tasche in der Mittellinie der dorsalen Wand, und 
zwar in kurzer Entfernung hinter der spaltförmigen Eingangspforte. 

Auffällig war mir, dass bei unserem Thiere einzelne Individuen 
von verhältnissmässig ganz beträchtlicher Länge (5 Mm.) noch wenig 
entwickelte Geschlechtsdrüsen besassen. Solche Thiere hatten regel¬ 
mässig eine schlankere Körperform, während die völlig geschlechts- 
reifen Exemplare durch eine kugelige Auftreibung des Hinterleibes, 
die durch die starke Anfüllung der Drüsen und deren Leitungswege 
mit Geschlechtsprodukten bedingt wird, bereits äusserlich erkenn¬ 
bar sind. 

Männliche Organe: Die beiden Hoden (. H ), welche links und 
rechts im hinteren Körperdrittel unmittelbar vor dem grossen Saug¬ 
napfe gelegen sind, stellen scheibenförmige, 0,7 Mm. dicke und 1,2 Mm. 
im Durchmesser haltende Körper dar, welche durch die Haut hin¬ 
durchschimmern, sie oft auch etwas nach aussen hervorwölben, und 
deshalb äusserlich leicht erkennbar sind. Der Rand der Hoden zeigt 
regelmässig mehr oder minder tiefe Einkerbungen, welche ihm ein 
gelapptes Aussehen verleihen. 

Auf dem dorsalen Rande jedes Hodens, mitunter auch von hier aus 
etwas auf die Aussenfläche gerückt, entspringt als ein dünner Kanal 
das Vas deferens ( VD ), welches in der Längsrichtung nach vorn ver¬ 
läuft. Im vorderen Körperdrittel wenden sich beide Samenleiter gegen 
die Rückenfläche, um sich hier zu einem gemeinsamen Leitungswege 
zu vereinigen, welcher in der Regel stark erweitert ist und sich durch 
eine pralle Füllung auszeichnet. Dieser als Samenblase, Vesicula semi- 
nalis (Sb), bezeichnete Kanal legt sich in mehr oder minder dichte 
Windungen zu einem Knäuel zusammen und stellt auf diese Weise 
ein kugeliges, bisweilen auch ovales Gebilde dar. Die Samenblase 
setzt sich unmittelbar in den Ductus ejaculatorius (DE) fort, der gleich 
von seinem Ursprung an mit der Vorsteherdrüse, der Prostata, um¬ 
geben ist; er macht nur einige kurze Windungen und läuft dann direct 
nach der gemeinsamen Geschlechtsöffnung. 

Weibliche Organe: Im Hinterleibe des Wurmes, unmittelbar 
über dem Bauchsaugnapfe, befindet sich dorsalwärts gelegen der Keim- 
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stock (. K ), in dem die Bildung des Primitiveies vor sich geht. Dieser 
kugelige, 0,3—0,4 Mm. im Durchmesser haltende Körper ist entweder 
links oder rechts von der Medianebene des Körpers gelegen und sendet 
einen dünnen, mit trichterförmigem Anfangsstück versehenen Ausfüh¬ 
rungsgang, den Keimgang, nach der Mittellinie des Körpers hin, wo 
sich nach einem kurzen (0,14 Mm.) Verlaufe ein etwa 0,012 Mm. 
dicker Kanal, der Laurer’sche Kanal ( LC ), abzweigt. Er macht einige 
kurze Windungen und mündet an der Rückenfläche des Thieres nach 
aussen. Kurz hinter der Abzweigungsstelle des Laurer’schen Kanals 
tritt von der ventralen Seite her der gemeinschaftliche Dottergang 
{Dg) in den Keimgang ein, welcher die zur Eibildung erforderlichen 
Dottermassen aus einem deutlich gezeichneten Dotterreservoir herbei¬ 
führt. Das Dottermaterial wird dem Reservoir durch zwei querver¬ 
laufende Dottergänge zugeführt, welche dasselbe aus dem linken und 
rechten Dotterstock aufnehmen. Die Dotterstöcke {Ds) sind trauben¬ 
artig geformte Körper, die in den beiden Seitenflächen des Thieres in 
dem Parenchym zwischen der Haut und der Bauchtasche gelegen sind. 

Unmittelbar nach der Vereinigung mit dem Dottergange erweitert 
sich der Keimgang plötzlich zu einem für die Eibildung besonders 
wichtigen Theile, den man gewöhnlich als Eibildungsraum oder Ootyp 
bezeichnet. Dieser Raum ist besonders noch dadurch ausgezeichnet, 
dass rings herum in ihn eine Menge einzelliger Drüsen einmünden. 
Man bezeichnet dieselben dem Vorgänge Leuckart’s 1 ) gemäss als 
Schaiendrüsen {Sch). In ihrer Gesammtheit stellen dieselben einen 
ovalen Körper dar, welcher von dem Ootyp in der Längsrichtung 
durchzogen wird. Aus diesem Eibildungsraume geht schliesslich der 
Uterus {U) hervor, welcher zur Fortleitung der nunmehr fertig ge¬ 
bildeten Eier bestimmt ist. Derselbe verläuft zunächst nach dem Rücken 
zu und zieht sich in dessen Mittellinie unter Bildung zahlreicher 
Schleifen und Windungen nach vorn. Nachdem er in der Höhe der 
Samenblase angekommen ist, wendet er sich etwas ventral und liegt 
nun direct auf der Bauchtasche. Schliesslich vereinigt er sich mit 
dem Ductus ejaculatorius zu einem gemeinsamen Gange, der auf der 
Spitze der Genitalpapille nach aussen mündet. Der Endabschnitt des 
Uterus besitzt ziemlich stark muskulöse Wandungen und ist daher 
meist zusammengezogen; er hebt sich deutlich vom Uterus ab und 
wird gewöhnlich als Vagina bezeichnet. 

2. Gastrothylax crumenifer Creplin (Fig. 3). 

Litteratur. 

Creplin, Archiv für Naturgeschichte. (Gegründet von A. J. A. Wieg mann.) 

Berlin 1847. S. 30—33. Tabula II. Fig. 1—5. 

Raillet, Trait6 de Zoologie M6dicale et Agricole, deuxiöme Edition, Premier 

fascicule. Paris, p. 378. 379. 

Braun, Bronns Classen und Ordnungen des Thierreichs. Bd. IV. Taf. XVIII. 

Fig. 7. 

Syn: Amphistomum crumeniferum Creplin. 


1) Die Parasiten des Menschen u. s. w. S. 231. 
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Dieses Thier wurde zuerst von Gurlt im Jahre 1846 in 
grosser Menge im Pansen eines Zebu gefunden und als neu er¬ 
kannt. Bei demselben Wirthe sahen den Parasiten später Bonrgös 
und Sandrin in Tonkin und zwar ebenfalls in grosser Anzahl. 
Schliesslich wurde unsere Form auch auf dem Schlachthofe in 
Leipzig im Magen zweier schwarzbrauner zebuartiger Rinder durch 
Herrn Amtsthierarzt Dr. Lungwitz gefunden. Nach den Mit- 
theilnngen des letzteren stammten die betreffenden Rinder aus 
dem zoologischen Garten zu Leipzig, wohin sie circa 1 ’/ 2 Jahr 
vor der Schlachtung direct aus Galcutta importirt waren. Die¬ 
selben waren ein Ereuzungsprodukt aus Zebu, Gayal und Yack. 

Die Parasiten fanden sich im Pansen und der Haube zum 
Theil einzeln, zum Theil in etwa handgrossen Schleimhautbezirken 
dicht zusammengedräDgt. Im lebenden Zustande sahen die Würmer 
meist rothbraun, auch grau und graugrün aus, infolge der Con- 
servirung aber erhielten sie regelmässig eine graue oder graubraune 
Färbung. Durch die Freundlichkeit des Herrn Geh. Rath Prof. 
Dr. Leuckart, welchem eine Anzahl der Würmer von Herrn 
Dr. Lungwitz überreicht worden waren, hatte ich Gelegenheit, 
dieselben mitsammt der veränderten Magenschleimhaut, der sie 
anhafteten, näher zu untersuchen. 

Im conservirten Zustande haben die Würmer in der Regel 
die Gestalt eines abgestumpften Kegels, sind 9—15 Mm. lang 
und haben in der Körpermitte einen Durchmesser von 4—5 Mm. 
Die Mundöffnung am vorderen, zugespitzten Körperende ist ziem¬ 
lich klein und mit kegelförmigen, zarten Papillen umgeben; der 
becherförmige Bauchsaugnapf ( Bs ) am entgegengesetzten Körper¬ 
ende ist verhältnissmässig gross und tief und trägt im Innern eine 
Anzahl meridional verlaufender Falten. In kurzer Entfernung von 
der Mundöffnung liegt an der Bauchseite wieder eine kleine, trans¬ 
versal verlaufende, spaltförmige Oeffnung: der Eingang in die 
Bauchtasche. Letztere besitzt eine ganz ansehnliche Ausdehnung, 
so dass die Körperwand durch sie auf ein relativ geringes Maass 
reducirt wird. Auf Querschnitten hat die Tasche die Form eines 
gleichseitigen Dreiecks, dessen Spitze nach der Mittellinie des 
Rückens zu gelegen ist; demzufolge muss, da der Körper des 
Thieres rund ist, die Wand in der Rückenlinie am schwächsten 
sein (0,5 Mm.). Ebenso dick ist sie links und rechts an der Bauch¬ 
seite, während sie im vorderen Ende in der Höhe der Geschlechts¬ 
öffnung etwa 0,9 Mm. misst. Diese Beziehungen der Tasche zu 
dem eigentlichen Körper bedingen es auch, dass die Leitungs- 
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wege der Geschlechtsdrüsen nicht wie bei G. gregarius, die Mittel¬ 
linie des Rückens einnehmen können, sondern in den Seiten ver¬ 
laufen müssen. 

Verdauungsapparat. Die kleine Mundöffnung führt in einen 
ovalen Pharynx ( Ph ), an den sich ein circa 1 Mm. langer Oeso¬ 
phagus (0) anschliesst. Aus diesem Oesophagus entspringen etwa 
in der Höhe der Geschlechtsöffnung die beiden Darmschenkel (D), 
welche sofort bogenförmig divergiren und dann zu beiden Seiten der 
Bauchtasche nach hinten verlaufen, wo sie bis an die Hoden heran¬ 
reichen. 

Das Excretionsgefässsystem zeigt denselben Aufbau wie 
bei G. gregarius. Zwischen den beiden Hoden und dem Bauchsangnapfe 

liegt die Endblase, von der ein feiner 
Kanal, der Excretionskanal, nach der 
Mittellinie des Rückens zu verläuft, um 
hier etwa 2 Mm. vom hinteren Körper¬ 
ende entfernt durch eine kleine kreis¬ 
runde Oeffnung auszumünden (£). Jeder- 
seits entspringt ein ziemlich starkes Sam- 
melgefäss, welches zunächst je einen, 
nach dem hinteren Körperende zu ver¬ 
laufenden Ast abgiebt. Das nach vorn 
verlaufende Hauptgefäss theilt sich in der 
Mitte des Körpers in zwei Stämme, in 
einen medialen, der sich unterhalb der 
Geschlechtsöffnung durch ein bogenför¬ 
miges Verbindungsstück mit dem der an¬ 
deren Seite vereinigt, und in einen late¬ 
ralen, welcher in den beiden Seiten des 
Körpers bis an das vordere Körperende 
hin verläuft. 

Das Nervensystem. Als Cen¬ 
tralorgan treten auch hier zu den Seiten 
des Oesophagus zwei mächtige Ganglien 
auf, weiche durch eine 0,13 Mm. dicke, 
dorsal verlaufende, bogenförmige Com- 
missur mit einander verbunden sind. Von 
diesem Centralorgan aus verlaufen nun 
links und rechts drei Nerven nach vorn, 
die sich theils in dem Pharynx verzwei- 
Fig. 3. Gastrothylax crumenifer gen, theils an die Haut des Kopfendes 
Creplin. Rückenansicht. 6 /i. treten; einzelne Fasern endigen in den 

um die Mundöffnung gelegenen Papillen. 

Die nach hinten verlaufenden Aeste verhalten sich ähnlich wie 
bei G. gregarius. Am meisten zeichnen sich die beiden Bauchnerven 
durch ihre Entwicklung aus (0,12 Mm. Durchmesser). Sie treten in 
den Bauchsaugnapf ein und werden innerhalb dessen Muskulatur durch 
eine ringförmige Commissur mit einander verbunden. Die bei G. gre- 
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garius erwähnte Spaltung des Bauchnerven konnte ich nicht nach- 
weisen, der Nerv verläuft ungetheilt nach hinten. 

Die Geschlechtsorgane. Männliche Organe. Diebei¬ 
den scheibenförmigen, an ihren Rändern stark gelappten Hoden {H) 
liegen links und rechts im hinteren Körperende, jedoch derart, dass 
der eine stets etwas mehr nach vorn gelegen ist, als der andere. 
Einmal findet man den linken, das andere Mal den rechten Hoden 
weiter vorn; doch gilt dabei als Regel, dass hinter dem vorderen 
Hoden, sei es nun der linke oder der rechte, stets der Keimstock ge¬ 
legen ist. 

Die am dorsalen Rande des Hodens entspringenden Vasa defe- 
rentia (VD) laufen über den beiden Darmschenkeln nach vorn. Da 
die Samenblase stets auf derselben Seite sich befindet, auf der der vor¬ 
dere Hoden gelegen ist, so läuft auch das Vas deferens des hinteren 
Hodens vor der Körpermitte auf die andere Seite hinüber, um sich 
hier mit dem des vorderen Hodens zu vereinigen. Auf diesem Wege 
kreuzt es sich regelmässig mit dem Uterus, welcher hier auf die an¬ 
dere Seite Übertritt, um dann ebenfalls in seitlichem Verlauf der Ge¬ 
schlechtsöffnung sich zuzuwenden. Die Samenblase (Sb) beschreibt 
eine Menge einzelner Windungen und geht schliesslich in den Ductus 
ejaculatorius über, der eine ziemlich lange Pars prostatica besitzt. 
Letztere mündet gemeinsam mit der Vagina in der Geschlechtspapille 
nach aussen. 

Weibliche Organe. Die beiden Dotterstöcke (Es) liegen in 
den Seitentheilen des Thieres, der Keimstock (K) und die Schalen¬ 
drüse hinter dem vorderen Hoden. Der Uterus (U) macht zunächst 
in der Mittellinie des Körperendes einige Schlängelungen und läuft 
dann hinter dem vorderen Hoden nach vorn. Noch vor der Körper¬ 
mitte tritt er auf die entgegengesetzte Seite, wobei er mit dem Vas 
deferens des hinteren Hodens sich kreuzt; er verläuft dann auf dieser 
Seite nach vorn zur Geschlechtsöffnung, wo sein Endtheil, die Vagina, 
gemeinsam mit dem Ductus ejaculatorius ausmündet. 

3. Ampkistomum conicum E. (Fig. 4). 

Litteratur. 

Rudolphi, Entozoorum sive vermium intestinalium historia naturalis. Vol. I. 

Amstelaedami 1808. p. 94. 256 und Vol. II. pars I. 1809. p. 349—352. 
Rudolphi, Entozoorum Synopsis, p. 91 u. 17. 

Nitzsch, Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und Künste u. s. w. 

von Er sch und Grub er. 1H. Theil. Halle und Leipzig. 1809. S. 398. 
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Zürn, Die Schmarotzer in und auf dem Körper unserer Haussäugethiere. 
Weimar 1882. S. 220. 

Leuckart, Die Parasiten des Menschen und die von ihnen herrührenden 
Krankheiten. Leipzig und Heidelberg. S. 448— 464. 

Ostertag, Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene. 1894. Heft 10. 8. 200. 
R&illet, Traitd de Zoologie Mödicale etAgricole, deuxieme Edition, premier 
fascicule. Paris, p. 376. 

Brandes, Zum feineren Bau der Trematoden. Habilitationsschrift. Halle- 
Wittenberg. p. 12 u. s. w. 

Loose, Recherches sur la faune paraaitaire de l’Egypte, 1. c. p. 32. 

Sy nomyma: Fasciola hepatica Müller, Fasciola Cervi Schrank, Fasciola 
Elaphi Omelin, Festucaria Cervi Zeder, Monostoma conicum Zeder. 

Ein vollständiges Verzeichniss der älteren Litteratnr über 
A. conicnm befindet sich in der oben erwähnten Arbeit Blum- 
berg’s. Schon ans den hier citirten Schriften geht Übrigens zur 
Genüge hervor, dass unser Wurm seit lange bekannt und schon 
öfter der Gegenstand eingehender Untersuchung gewesen ist Zu¬ 
erst erwähnt ihn Dauben ton, der auch die ersten Abbildungen 
von ihm liefert. Später beschreibt ihn Zeder, ohne die Arbeit 
Daubenton’s zu kennen und legt ihm den Namen Festucaria 
cervi bei. Eine sehr genaue und ausführliche Beschreibung ver¬ 
danken wir Lau rer, der es auch war, welcher bei unserem Para¬ 
siten zuerst auf den unter den Trematoden ziemlich allgemein 
vorkommenden und nach seinem Entdecker benannten Kanal auf¬ 
merksam machte. Leider übersah Laurer die Thatsache, dass 
dieser Kanal am Rücken des Wurmes selbständig ausmündet, 
was Blumberg zuerst erkannte. Letzterer wurde durch diesen 
Fund veranlasst, den Laurer’schen Kanal als Vagina zu deuten. 
Es war, wie wir heute wohl mit Bestimmtheit behaupten dürfen, 
ein Irrthum, aber in der helminthologischen Litteratnr der letzten 
Dezennien hat derselbe eine grosse Rolle gespielt. Das Haupt¬ 
verdienst in der Blumberg’schen Schrift liegt übrigens in der 
histologischen Durcharbeitung seines Materiales, wie solche so 
vollständig bis dahin kaum von einem anderen Trematoden ver¬ 
sucht war. 

Unseren heutigen Kenntnissen gegenüber zeigt die Arbeit frei¬ 
lich mancherlei Lücken und Schwächen, wie das u. a. auch von 
Brandes 1 ) hervorgehoben ist, allein solches kommt zumeist nur 
auf Kosten der früheren, nur unvollständigen Untersuchungsmittel 
und Methoden. Unter solchen Umständen schien es auch wtin- 
schenswerth, die Anatomie und Histologie des Thieres einer noch¬ 
maligen Bearbeitung zu unterziehen. 


1) Zum feineren Ban der Trematoden. Habilitationsschrift. S. 14. 
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Die mir von Herrn Dr. Looss zur Verfügung gestellten Thiere 
entstammen dem Pansen von Bos babalos nnd waren auf den 
Schlachthöfen von Alexandrien und Gairo gesammelt worden. In 
Deutschland ist das Thier bekanntlich sehr selten, es ist nnr in 
der Rheingegend einige Male bei Rindern gefunden worden. Wie 
in Aegypten, so lebt unser Parasit gleich massenhaft auch in 
Australien. 1 ) Ebenso berichtet Jenson 2 ), dass er bei japanesischem 
Vieh sehr häufig und stets in so grossen Mengen vorkommt, dass 
die Schleimhaut des Pansens damit gleichsam ausgepflastert er¬ 
scheint. Bei Leuckart 3 ) finde ich weiter die Angabe, dass die 
Eingeborenen Nordafrikas nach Schweinfurths Mittheilung die 
Parasiten händevoll im rohen Zustande verzehren. 

Ans allen diesen Bemerkungen geht zweifellos hervor, dass 
unsere Würmer eine sehr weite Verbreitung haben und gewöhn¬ 
lich in überaus reichlicher Zahl gefunden werden. Sie bewohnen 
den Pansen von grösseren Wiederkäuern, (Büffel, Rind, Hirsch, 
Zebu) und sitzen an mehr oder minder eng begrenzten Stellen 
gruppenweise beisammen. Nach den Berichten der einzelnen 
Autoren sangt sich das Thier so fest an die Schleimhaut, ;dass 
diese sich zapfenförmig erhebt und eine verhältnissmässig grosse 
Kraft nöthig ist, es von der Anheftungsstelle abzulösen. Nach 
der Abtrennung erscheint letztere papillenartig in die Höhe ge¬ 
zogen wie bei dem Parasitismus von Gastrothylax. Ich will 
übrigens schon hier bemerken, dass Laurer u. a. diese Zapfen 
als präexistirende Papillen deuteten, obwohl wir in Wirklichkeit 
darin bei A. conicum sowohl, wie bei Gastrothylax mit Gebilden 
zu thun haben, die durch die Saugkraft des Bauchsaugnapfes 
entstanden sind. Dass dieselben bei Amphistomum nicht so enorm 
entwickelt sind wie bei Gastrothylax, steht mit der ungleichen 
Ausbildung des Saugnapfes in Zusammenhang. 

Amphistomum conicum hat, wie schon sein Name sagt, die 
Gestalt eines Kegels, der vorn und hinten abgerundet ist. In der 
Regel sind die Würmer nach der Bauchfläcbe zu gekrümmt, so 
dass man an ihnen stets eine concave Bauchfläche und eine 
convexe Rttckenfläche unterscheiden kann. Im vorderen Drittel 
dieser Bauchfläche bemerkt man eine kleine Papille, auf deren 
Spitze der für die männlichen und weiblichen Geschlechtsdrüsen 

1) Zürn, 1. c. 8. 220. 

2) Ostertag, Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene 1894. Heft 10. 
8 . 200 . 

3) Die Parasiten u. s. w. S. 449. 
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gemeinsame Leitangsapparat aasmtlndet. Der Banchsaugnapf (Bs) 
welcher am hinteren Körperende gelegen ist, wird durch die oben 
beschriebene Krümmung stets der Bauchfläche zugewandt. 

Die Länge der Würmer beträgt zwi- 
4 sehen 4—12 Mm. Ihre Farbe ist im leben- 



Fig. 4. Amphistoma conicum 
Rudolphi. Rllckenan sicht. 5 /j. 


den Zustande gelblich oder lichtrotb, wäh¬ 
rend die abgestorbenen oder conservirten 
Thiere weiss aussahen. Eine wirkliche 
Querringelung der Haut ist während des 
Lebens nicht vorhanden; sie ist, wo sie 
uns entgegentritt, die Folge der durch die 
Conservirung bedingten Contraction unse¬ 
rer Thiere. 

Darmapparat. Die kleine kreisrunde 
Oeffnung am vorderen Körperende führt in 
den ovalen Pharynx ( Ph) 9 an den sich ein ge¬ 
rade nach hinten verlaufender Oesophagus ( 0) 
anschliesst. Aus diesem gehen die beiden 
Darmschenkel (D) hervor, die von ihrer Ur¬ 
sprungsstelle ab zunächst gabelförmig aus¬ 
einanderweichen. Sie nehmen dann an den 


beiden Seitenflächen zwischen den Dotter¬ 


stöcken und den Hoden ihren Verlauf nach hinten und beschreiben 


dabei einige dorsoventral verlaufende Schlingen, bis sie schliesslich im 
hinteren Körperende blind endigen. 

Das Excretionsgefässsystem besteht zunächst aus der 
Endblase ( B ), die in der Mittellinie des Rückens, etwa im hinteren 
Körperdrittel nach aussen führt. In diesen Sammelraum mündet jeder- 
seits ein grosser Gefässstamm, welcher sich aus einem von vorn und 
einem von hinten kommenden Kanäle zusammensetzt. Das vordere Ge- 


fäss theiit sich ungefähr in der Mitte des Körpers in einen medialen 
und in einen lateralen Ast, von denen der letztere bis an den Pha¬ 
rynx nach vorn verläuft, während sich der mediale in der Höhe der 
Genitalöffnung durch eine Commissur mit dem der anderen Seite ver¬ 
bindet. 


Das Nervensystem. Das Centralorgan besteht aus den bei¬ 
den Ganglien, welche durch eine hinter dem Oesophagus bogenförmig 
verlaufende Commissur mit einander verbunden sind. Von diesem gehen, 
wie bei den bisher bekannten Formen, drei Nervenpaare nach vorn 
und eben so viele auch nach hinten ab. Das eine für den Pharynx be¬ 
stimmte Paar ist vor seinem Eintritt in diesen durch eine Commissur 


verbunden; es durchzieht sodann die Muskulatur des Pharynx bis an 
die Mundöffnung, wo die beiden Nerven wieder durch einen zarten 
die Pharynxhöhle umfassenden Ringnerven in Verbindung treten. Die 
übrigen beiden Nervenpaare verzweigen sich unter der Haut des Kopf¬ 
endes. Wie bei Gastrothylax entspringt auch hier aus dem grossen 
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Bauchnerven der Geschlechtsnerv, der unmittelbar nach der Genital¬ 
öffnung hinführt. Auch der Bauchnerv verhält sich ähnlich wie bei 
Gastrothylax, er lässt sich wie die übrigen hinteren Nerven bis an 
den Bauchsaugnapf verfolgen, in welchem er sich durch eine Com- 
missur mit dem der anderen Seite verbindet. 

Geschlechtsorgane. Männliche Organe. Die beiden in 
der Mittellinie des Körpers über einander liegenden Hoden (H) neh¬ 
men das mittlere Körperdrittel ein. Sie sind im Allgemeinen von 
kugeliger Form, aber durch tiefe Einkerbungen in einzelne Läppchen 
getheilt. Die aus ihnen hervorgehenden Vasa deferentia {VD) — das 
rechte aus dem hinteren Hoden entspringende Gefäss ist entsprechend 
länger als das linke : — vereinigen sich zu einem gemeinsamen Gange, 
welcher als Samenblase (Sb) fungirt. Er stellt einen aus dicht auf¬ 
gewundenen Schlingen bestehenden ovalen Körper dar, welcher in der 
Mittellinie des Rückens am Anfänge des vorderen Körperdrittels ge¬ 
legen ist. Aus ihm geht der Ductus ejaculatorius hervor, der an seinem 
Endstück von den Prostatadrüsen umgeben ist; er vereinigt sich mit 
der Vagina, mit welcher er auf der Spitze der Genitalpapille ausmündet. 

Weibliche Organe. Die beiden Dotterstöcke sind an den 
Seitenflächen des Thieres zwischen der äusseren Haut und den Darm¬ 
schenkeln gelegen. Die aus ihnen entspringenden Dottergänge (Dg) 
vereinigen sich da, wo die blinden Enden der Darmschenkel liegen 
und bilden zunächst eine kleine Erweiterung, das Dotterreservoir, aus 
dem die Dottermassen durch den unpaaren Dottergang in den Keim¬ 
gang gelangen. Der Keimstock (K) liegt oberhalb des Bauchsaug¬ 
napfes. Aus ihm geht mit einem trichterförmigen Anfangsstück der 
Keimgang hervor, von dem sich zunächst der nach dem Rücken ver¬ 
laufende Laurer’sche Kanal (LG) und kurz darauf der erwähnte un- 
paare Dottergang abzweigt. Gleich nach dem Abgänge dieser Kanäle 
erweitert sich der weibliche Leitungsweg zum Ootyp, weicher mit der 
eiförmigen Schalendrüse umgeben ist, um dann in den Uterus ( U ) sich 
fortzusetzen. Dieser letztere ist stellenweise je nach seinem Füllungs¬ 
grade mehr oder minder stark zusammengezogen, oft ganz enorm er¬ 
weitert. Er verläuft in der Mittellinie des Rückens bis in das vordere 
Körperdrittel und schlängelt sich von hier aus unter der Vereinigungs¬ 
stelle der beiden Vasa deferentia nach der Geschlechtsöffnung hin. 
Der Endabschnitt des Uterus, die Vagina, verbindet sich mit dem 
Endtheil des Ductus ejaculatorius und mündet mit diesem durch die 
Genitalöffnung nach aussen. 

4. Amphistomum bothriophoron Braun (Fig. 5). 

Litteratur. 

Braun, Bronns Klassen und Ordnungen des Thierreiches. Bd. IV. S. 738 
und 739. 

Dieses Thier, von welchem ich leider nur ein Exemplar in 
conservirtem Zustande zu untersuchen Gelegenheit hatte, stammt 
aus dem Magen eines Zebu (Bos indicusL.) von Madagaskar. Braun 
hielt den Wurm anfangs für das von Creplin beschriebene Am- 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXIL Bd. 8 
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phistomum crumeniferum, weil sich hinter der Mundöffnung eine 
von einem wulstigen Bande umgebene kreisrunde Oeffnung befindet, 
die zunächst als Eingang in die Tasche der Creplin’schen Art 
gedeutet wurde. Bei näherer Untersuchung hat es sich aber her¬ 
ausgestellt, dass dieses Gebilde ein ganz ungewöhnlich entwickel¬ 
ter Genitalvorraum ist, der wegen seiner Beziehungen zu der 
Bauchtasche von Gastrotbylax ein besonderes Interesse in An¬ 
spruch nimmt. 

In seiner äusseren Gestalt ist der Wurm unserem Amph. 

conicum nicht unähnlich. Sein Kör¬ 
per ist ebenfalls nach der Bauch¬ 
seite zu gekrümmt, doch erschien 
derselbe bei meinem Exemplare 
nicht rund, sondern in dorso-ven- 
traler Richtung etwas abgeplattet. 
An der Bauchseite befindet sich im 
vorderen Körperdrittel eine 0,42 Mm. 
im Durchmesser haltende kreisrunde 
Oeffnung, welche in den oben er¬ 
wähnten Genitalvorraum führt; der¬ 
selbe ist von kugeliger Gestalt, 0,7 
Mm. tief, und sein Durchmesser 
von vorn nach hinten beträgt 1,04 
Mm. Der Bauchsaugnapf ist infolge 
der Krümmung des gesammten Kör¬ 
pers mit seiner Oeffnung mehr 
nach der Bauchfläche gewendet, im 
übrigen jedoch ohne Besonderheiten. 

Verdauungsorgane. Am vorderen Körperende befindet sich 
die kleine kreisförmige Mundöffnung, die in den Pharynx ( Ph) hinein¬ 
führt. Auf diesen folgt zunächst der 0,28 Mm. lange Oesophagus ( 0 ), 
an den sich dann noch ein besonderes 0,168 Mm. langes Darmstück 
anschliesst, das erst seinerseits in die beiden Darmschenkel (D) über¬ 
geht. Diese verlaufen an den beiden Seitenflächen des Thieres zwi¬ 
schen den Dotterstöcken und den Hoden nach hinten und beschreiben 
dabei einige dorso-ventral verlaufende Schlingen, bis sie an der Bauch¬ 
fläche des hinteren Körperendes endigen. 

Das Excretioiisgefässsystem besitzt auch bei Amph. bo- 
thriophoron eine Endblase (2?), die zwischen Bauchsaugnapf und dem 
linken Hoden in der Mittellinie gelegen ist und im hinteren Körper¬ 
drittel mit einem dünnen Kanäle am Rücken nach aussen führt ( E ). 
Das jederseits in die Endblase mündende starke Gefäss setzt sich aus 
einem vorderen und einem hinteren Stamme zusammen« Den vor- 



Fig. 5. Amphistom. bothriopho- 
ron Braun. Rtickenansicht. 5 /i. 
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deren Gefässstamm konnte ich zwar bis an den Pharynx verfolgen, 
doch gelang es mir nicht, eine Communication mit dem entsprechen¬ 
den Gefässe der anderen Seite nachzuweisen. 

Nervensystem. Das Centralorgan besteht aus zwei durch 
eine Commissur verbundenen Ganglien, von denen je drei Nerven¬ 
paare nach vorn und nach hinten ausstrahlen. Von den drei hinteren 
Nerven ist der Bauchnerv der stärkste. Derselbe giebt zunächst 
den Geschlechtsnerv ab, dann verläuft er nach dem Bauchsaugnapfe 
zu, wo er sich spaltet. Der eine Ast verzweigt sich im Parenchym 
zwischen Bauchsaugnapf und Haut der andere, grössere Ast in der 
Muskulatur des Bauchsaugnapfes. 

Die Geschlechtsorgane. Männliche Organe. Die bei¬ 
den Hoden (ff) haben eine kugelige Form und lösen sich wie bei 
Amph. conicum peripherisch in eine Anzahl kleiner Läppchen auf. 
Sie liegen in der Mittellinie über einander, wobei aber der hintere 
mehr nach rechts, der vordere mehr nach links verschoben ist. 

Die beiden Vasa deferentia ( VD) sind anfangs sehr eng, erwei¬ 
tern sich dann aber ganz ansehnlich. Ueber dem vorderen Hoden 
vereinigen sie sich zu einem gemeinsamen Gange, der sich mehrfach 
schlängelt und eine Art Sammelblase (Sb) bildet, aus der dann der 
Ductus ejaculatorius hervorgeht. An seinem Endabschnitte ist letzterer 
von der Prostata umgeben. Schliesslich vereinigt er sich mit der 
Vagina zu einem Kanäle, welcher auf der Spitze der Genitalpapille 
in den geräumigen Genitalvorraum einmündet. 

Weibliche Organe. Die beiden Dotterstöcke liegen an den 
Seiten des Thieres zwischen den Darmschenkeln und der äusseren 
Haut. Die aus ihnen hervorgehenden Dotterkanäle vereinigen sich zu 
einem gemeinsamen Gange, der sich zunächst zum sogenannten Dotter¬ 
reservoir erweitert und dann in den Keimgang einmündet. Der 
Keimstock (ff) ist an der Bauchseite unter dem rechten Hoden ge¬ 
legen. Aus ihm entspringt ein kurzer Kanal, der Keimgang, von dem 
sich zunächst ein ziemlich langer Laurer’scher Kanal (LG) abzweigt, 
welcher sich von seiner Ursprungsstelle aus nach der Rückenfläche 
hinzieht, wo er unmittelbar hinter der Oeffnung des Excretionskanals 
nach anssen mündet. Der Keimgang vereinigt sich mit dem Dotter- 
kanale zu einem etwas weiteren Kanäle, dem Ootyp, der von der 
Schalendrüse umgeben ist. Hieran schliesst sich der Uterus ( U ), wei¬ 
cher zunächst an der Bauchseite mehrfache Windungen macht und 
sich darauf direct unter dem rechten Hoden nach der Rückenfläche 
hinzieht, von wo er sich in der Mittellinie nach vorn gegen die Ge¬ 
nitalöffnung hinschlängelt. Sein Endstück, die Vagina, verbindet sich 
mit dem Ductus ejaculatorius zu einem gemeinsamen Gange, und dieser 
mündet auf der Spitze der Genitalöffnung nach aussen. 

5, Amphistomum gigantocotyle Brandes (n. spec . i. litt.). 
(Fig. 6 u. 7.) 

Dieses seltsam geformte Thier, das von Herrn Privatdocent 
Dr. Brandes im Magen von Hippopotamos gefunden worden ist, 

8 * 
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wurde mir durch die Güte meines hochverehrten Lehrers, des 
Herrn Geheimratb Prof. Dr. Leuckart in einem Exemplare zu¬ 
gänglich gemacht, so dass ich die Befunde meiner Untersuchung 
hier anzufügen im Stande bin. Leider bot schon die Behandlung 
des Objectes einige Schwierigkeiten, weil das Material ziemlich 
hart und geschrumpft war. Dazu kam, dass gerade dieses Thier 
nicht völlig geschlechtsreif war, so dass meine Darstellung nament¬ 
lich in Bezug auf die Genitalorgane einzelne Lücken aufweist. 

An Amphistomum gigantocotyle, welches eine gelbbraune 
Farbe hat, fällt zunächst der mächtig entwickelte Bauchsaugnapf 
auf, der die Hauptmasse des Körpers darstellt. An der convexen 
Fläche des Saugnapfes sitzt der eigentliche Körper des Thieres, 
welcher sich allmählich zuspitzt und nach der Bauchseite so stark 
gekrümmt ist, dass die Mundöffnung dicht vor dem Bauchsaug- 



Fig. 6. Amphistomum gigantocotyle Fig. 7. Amphistomum gigantocotyle 

Brandes. Seitenansicht. */i. Brandes. Ansicht von der Bauchseite. a /i. 

napfe liegt. Die Geschlechtsöffnung befindet sich in dieser stark 
gekrümmten Bauchseite zwischen einigen Hautfalten versteckt 
und ist äusserlich nicht wahrnehmbar. Ueber die innere Organi¬ 
sation ist Folgendes anzuführen. 

Verdauungsorgane: An die Mundöffnung schliesst sich ein 
stark muskulöser Pharynx an, hierauf folgt ein kurzer Oesophagus, 
und dieser führt unmittelbar in die beiden Darmschenkel, die von ihrer 
Ursprungsstelle stark divergiren und dann an beiden Seiten des Thieres 
nach hinten zu verlaufen, um schliesslich blind zu endigen. 

Das Excretionsgefässsystem. Es war mir nicht möglich, 
eine Endblase, die doch sonst bei den Amphistomeen allgemein vor¬ 
handen ist, nachzuweisen, ich fand nur die beiden grossen, nach vorn 
gehenden Gefässe, die ihrerseits einen nach hinten zu verlaufenden 
Ast abgeben. Das Hauptgefäss geht nach vorn bis an den Pharynx, 
vorher aber nimmt es ein Gefäss auf, welches von der Geschlechts¬ 
öffnung herkommt. Besonders auffallend waren zahlreiche Gefässe, 
die am Rande des Bauchsaugnapfes hinzogen, über deren Bedeutung 
ich aber keinen Aufschluss erhalten konnte. 

Das Nervensystem. Wie seine Verwandten, so besitzt unser 
Wurm ein aus zwei durch eine Commissur mit einander verbundenen 
Seitenganglien bestehendes Centralnervensystem. Nach vorn zweigen 
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sich von diesem jederseits drei Nerven ab, hinten liess sich nur ein 
mächtig entwickelter Bauchnerv nachweisen, welcher in der Höhe der 
Geschlechtsöffnung einen ziemlich starken Ast, den Geschlechtsnerv, 
abgab. Der Hauptstamm spaltet sich am Bauchsaugnapfe; der eine 
Ast geht in den Bauchsaugnapf und verbindet sich hier mit dem der 
anderen Seite durch den uns bereits mehrfach bekannt gewordenen 
Nervenring, der andere aber verläuft auf der Convexität des Bauch¬ 
saugnapfes nach hinten, wo er sich allmählich der Beobachtung entzieht. 

Geschlechtsorgane: Männliche Organe: Etwa in der 
Mitte der Convexität des Bauchsaugnapfes bemerkte ich nur einen 
Hoden, der mehrere seichte Einkerbungen zeigte. Ein Vas deferens 
vermochte ich nicht aufzufinden, wohl aber eine stark geschlängelte 
Samenblase, welche etwas links von der Medianebene in der Mitte des 
Rückens gelegen ist. Aus der Samenblase geht der stark muskulöse 
Ductus ejaculatorius hervor, welcher an seinem Endstück mit einer 
ziemlich langen Prostata umgeben ist. Der Ductus ejaculatorius ver¬ 
einigt sich nicht mit der Vagina, sondern mündet durch eine besondere 
Oeffnung auf einer kleinen Papille nach aussen, die von der Oeffnung 
der Vagina durch eine schmale Falte getrennt ist. 

W eibliche Organe: Der Keimstock, der direct hinter dem 
Hoden liegt, hat eine bimförmige Gestalt mit einem nach hinten ge¬ 
richteten, zugespitzten Ende, das in den Keimgang übergeht. Dieser 
giebt zunächst den Laurer’schen Kanal ab, welcher direct nach dem 
Rücken zu verläuft, um hier auszumünden. Der Keimgang verbindet 
sich mit dem gemeinschaftlichen Dottergange. Dieser letztere ent¬ 
steht auch hier aus zwei Kanälen, welche das in den paarigen Dotter¬ 
stöcken gebildete Material sammeln. Die Dotterstöcke, die in den 
Seiten des Thieres zwischen den Darmschenkeln und dem Hautmuskel¬ 
schlauche liegen, erstrecken sich vom Kopfende ab bis an den Bauch¬ 
saugnapf. 

Der Keimgang wird nunmehr als Ootyp von der ziemlich an¬ 
sehnlich entwickelten Schalendrüse umgeben und geht dann unmittelbar 
in den Uterus über. Seine zahlreichen auf einen Knäuel zusammen¬ 
geballten Schlingen liegen in der Mitte des Rückens rechts von der 
Medianebene. Das stark muskulöse, deutlich als Vagina sich absetzende 
Endstück erstreckt sich von hier aus in vielfachen Windungen bis nach 
der Genitalöffnung hin, wo es durch eine kleine Oeffnung nach aussen 
mündet. 

6. Ampkistomum subtriquetrum R, (Fig. 8). 

Litteratur. 

Rudolphi, K. A., Erster Nachtrag zu meiner Naturgeschichte der Einge¬ 
weidewürmer. S. 99. Trematodes. Amph. subtr. beim Biber. 

Boianus, L., Enthelminthica. Isis 182t. II. S. 162—190. 

Schmalz, E., XIX Tabulae Anatomiam Entozoorum illustrantes, congestae 
nec non explicatione praeditae. Dresdae et Lipsiae. In Libraria Arnoldi 
1831. p. 22-24. Tab. VIII. Fig. 4—10. 

Diesing, Systema Helminthum. Vindobonae 1850. p. 402. 

Die ersten Angaben über dieses Thier finden sich bei 
Rudolphi, welcher ihm den Namen Amphistomum subtrique- 
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tram beilegte. Später beschreibt Bojanns den Wurm unter dem 
Namen Distoma amphistomoldes. Derselbe erkannte bereits den 
gabelig getheilten Darm, einzelne Theile des Geschlechtsapparates 
und die Längsmuskeln der Haut. Bei späterer Gelegenheit kommt 
Bojanus nochmals auf den Wurm zurück, den er mit ßudolphi 
jetzt auch Amphistomum subtriquetrum nennt. Ausser den Längs¬ 
muskeln erwähnt er jetzt noch die Diagonalmuskeln. Den Darm 
beschreibt er als zwei blind endigende Schläuche. Ferner schildert 
der genannte Autor das Nervensystem mit der Gommissur der 
Seitennerven; die Hoden stellt er als einen büschelförmigen Körper 
dar. Auch Laurer (1. c. S. 6) erwähnt unsern Wurm und be¬ 
merkt, dass derselbe (nach Bojanus) die von ihm zuerst bei 
Amph. conicum entdeckten Diagonalmuskeln im Hautmuskel¬ 
schlauche besitze. 

Die von mir untersuchten Exemplare verdanke ich der Freund¬ 
lichkeit des Herrn Geh. ßath Prof. Dr. Leuckart, welcher die¬ 
selben im Blinddärme eines vom 


8 



Fig. 8. Amphistomum subtriquetrum 
Rudolphi. Rückenansicht. 6 /i. 


Herrn Dr. Friedrich in Dessau 
ihm gesandten Bibers (Castor über) 
aufgefunden 1 ) und conservirt hatte. 
Nach Friedrichs Beobachtungen 
lebt der Wurm auch im Colon und 
Dünndarm dieses Wirthes. Der 
Körper hat wie bei Amph. coni¬ 
cum u. a. eine kegelförmige Ge¬ 
stalt; er ist nach dem Kopfende 
ziemlich spitz und vorn abgerun¬ 
det, während er nach hinten zu 
allmählich dicker wird, bis er 
schliesslich sich abrundet. Die mir 
vorliegenden Thiere sind durch¬ 
schnittlich 7 Mm. lang, ihr Durch¬ 
messer beträgt im Hinterleibe etwa 
4 Mm. Die Farbe derselben ist im 
conservirten Zustande grauweiss, 


die Haut ist glatt, ohne Falten und ohne Einlagerung von Stacheln. 


Am vorderen Körperende liegt die kleine, kreisrunde Mundöffnung, 


in geringer Entfernung davon an der Bauchseite auch die Genital- 


1) Wie Prof. Leuckart mir mittheilte, ist es demselben auch gelungen, 
die Embryonen des Wurmes, die denen von Amph. subclavatum sehr ähnlich 
sind, in Planorbis marginatus zur Weiterentwicklung zu bringen. 
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Öffnung, die in einer kleinen Grube, dem Genitalsinus, versteckt 
ist. Ein am hinteren Körperende befindliches kreisrundes Loch 
ist die Oeffnung des Bauchsaugnapfes ( Bs ), der von der Bauch¬ 
seite aus in ganzer Ausdehnung übersehen wird. Durch diese 
ventrale Lage des Endnapfes ist unser Amph. subtriquetrum schon 
äusserlich zu erkennen und von den übrigen Amphistomeen leicht 
zu unterscheiden. Was die allgemeine Anordnung der inneren 
Organe anbetrifft, so ist noch Folgendes hervorzuheben. 

Verdauungsapparat. Die Mundöffnung führt in den stark 
muskulösen Pharynx (Ph) 7 dessen spaltförmiger Innenraum am hinteren 
Ende mit zwei kleinen Blindsäcken ( a ) versehen ist, welche allseitig 
von der Musculatur desselben umgeben sind. Wie ich späterhin noch 
erläutern werde, ist übrigens diese Muskulatur im Umkreis der Taschen 
von keinerlei besonderer Anordnung. An den Pharynx schliesst sich 
ein kurzer Oesophagus ( 0 ) an, der sich in zwei Theile spaltet, die 
dann rechts und links in die beiden Darmschenkel (D) einmünden. 
In seiner ganzen Ausdehnung ist der Oesophagus von Drüsen um¬ 
geben, die ihn stark verdicken und sehr auffällig machen. Die Darm¬ 
schenkel gehen bogenförmig auseinander und verlaufen parallel zu 
den Seitenflächen des Körpers nach hinten bis ins hintere Ende, wo 
sie rechts und links neben der Sammelblase endigen. Am Darmrohre 
bemerkte ich eine Menge kleiner Ausbuchtungen, die aber schwerlich 
besondere Anhänge darstellen, sondern nur infolge des starken Con- 
tractionszustandes entstanden sind. 

DasExcretionsgefässsystem weist keinen besonderen Bau 
auf. Die Endblase ( B) ist dorsal im hinteren Körperende gelegen und 
mündet daselbst in der Mittellinie des Rückens durch einen dünnen 
Kanal nach aussen. Links und rechts verlaufen die beiden grossen 
Sammelröhren, welche ich auffallend weit und immer stark geschlängelt 
fand. Etwa in der Mitte des Körpers theilt sich jedes Rohr dorsal 
von den beiden Darmschenkeln in einen medialen und einen lateralen 
Ast. Der letztere geht nach vorn und lässt sich bis an den Pharynx 
hin verfolgen, während der mediale mehr nach der Bauchseite hin¬ 
zieht, wo er sich zwischen dem vorderen Hoden und der Samenblase 
mit dem entsprechenden Ast der anderen Seite vereinigt. 

Das Nervensystem: Bei A. subtriquetrum lassen sich die 
Nervenstränge in ihrem Verlaufe ziemlich schwer verfolgen, was 
namentlich für die hinteren Nerven gilt, die dicht unter dem Haut¬ 
muskelschlauche hinlaufen. 

Zu den Seiten des Oesophagus befinden sich die beiden Ganglien, 
weiche durch eine Commissur mit einander verbunden sind. Von den 
drei vorderen Nervenpaaren tritt auch hier ein Paar in den Pharynx, 
in dessen Muskulatur es sich verzweigt, während die beiden anderen 
Nervenpaare sich unter der Haut des vorderen Körperendes ausbreiten. 
Nach hinten zu sah ich ebenfalls drei Nervenpaare von den Ganglien 
ausstrahlen, die durch Quercommissuren unter einander verbunden sind. 
Von den hinteren Nerven konnte ich nur den Verlauf des Bauchnerven 
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näher stndiren. Ich fand zunächst, dass sich von ihm ein kleiner, nach 
der Geschlechtsöffnung hinziehender Nerv abzweigt; der fortlaufende 
Stamm giebt mehrere kleine Zweige an die Hoden und tritt schliess¬ 
lich in den Bauchsaugnapf ein, wo er sich mit dem der andern Seite 
durch einen Nervenring verbindet. 

Geschlechtsorgane. Männliche Organe. Von den beiden 
in der Mittellinie des Körpers übereinander gelegenen Hoden ( H) ist 
der eine stets ein wenig nach links, der andere dagegen etwas nach 
rechts verschoben. Die Hoden selbst bestehen aus einer Anzahl dicker 
Schläuche, welche von einem Punkte aus nach allen Richtungen hin 
ausstrahlen, so dass die Hoden, zumal sich die Schläuche Öfter auch 
noch an ihren Enden theilen, ein büschelförmiges Aussehen erhalten. 
Aus dem Centrum der Hoden entspringt je ein Vas deferens ( VD ), 
das anfangs ziemlich dünn ist, sich jedoch allmählich erweitert. Im 
vorderen Körperdrittel vereinigen sich beide Kanäle zu einem gemein¬ 
schaftlichen Gange, der Samenblase {Sb), die einige Schlingen macht 
und dann als Ductus ejaculatorius in einen ovalen, muskulösen Sack 
eintritt, den man analog den Verhältnissen bei vielen Distomeen als 
Cirrusbeutel in Anspruch nehmen kann. Gleich nach seinem Eintritt 
macht der Kanal erst eine ringförmige Schlinge und wird dann, und 
zwar noch innerhalb dieses Beutels, von der 0,2 Mm. langen Prostata¬ 
drüse umgeben. Der Ductus ejaculatorius verlässt dann den Cirrus¬ 
beutel und vereinigt sich kurz hierauf mit der Vagina zu einem ge¬ 
meinsamen Gange, welcher in den Genitalsinus ausmündet. 

Weibliche Organe. Der Keimstock {K) ist am Anfänge des 
hinteren Körperdrittels rechts oder auch links von der Medianebene 
gelegen. Der Keimgang verläuft nach der Mittellinie des Körpers, 
giebt zunächst den Laurer’schen Kanal {LC) ab und vereinigt sich 
dann mit dem gemeinschaftlichen Dottergange. Die beiden Dotter¬ 
stöcke {Ds) sind im hinteren Körperdrittel links und rechts um die 
Darmschenkel gelegen und reichen nach hinten bis an die Excretions- 
blase. Die einzelnen Dotterfollikel liegen ganz dicht bei einander, 
so dass jeder Dotterstock einen nahezu compakten Körper darstellt. 
Der dünne Ausführungsgang, der nach der Mittellinie des Körpers 
hinzieht, vereinigt sich mit dem der anderen Seite zu einem gemein¬ 
schaftlichen Dottergange, der in den Keimgang einmündet. Letzterer 
ist ziemlich stark erweitert und wird rings von der ansehnlich ent¬ 
wickelten Schalendrüse umgeben. Der hiernach sich anschliessende 
Uterus ( U ) wendet sich zunächst nach der Mittellinie des Rückens 
und läuft unter Bildung zahlreicher Schlingen nach vorn. Im vorderen 
Körperdrittel schlängelt er sich nach der ventralen Seite gegen die 
Geschlechtsöffnung hin, bis sein Endtheil, die Vagina, gemeinsam mit 
dem Ductus ejaculatorius in den Genitalsinus einmündet. 

7. Gastrodiscus polymastos Leuckart (Fig. 9). 

Litteratur. 

Leuckart, Die Parasiten des Menschen und die von ihnen herrührenden 
Krankheiten. 2. Aufl. Trematoden. S. 448—464. 
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Cobbold, Description of a new equine fluke Gastrodiscus Sonsinoi. Veteri- 
narian. 1877. April. 

Collin, Sitzungsbericht. Gesellschaft naturf. Freunde. Berlin 1891. Nr. 5. 
Lejtenyi, lieber den Bau des Gastrodiscus polymastos Leuckart. Inaugu¬ 
raldissertation. Frankfurt 1881. 

Looss, Recherches sur la Faune parasitaire de l’Egypte, 1. c. p. 13—32, 
PI. 1. Fig. 4—8, PI. II. Fig. 9—15. 

Gastrodiscus polymastos weicht von den übrigen bisher be¬ 
sprochenen Amphistomeen durch die eigentümliche, löffelförmige 
Gestalt des Hinterleibes ab, weshalb auch Leuckart für ihn 
den Genusnamen Gastrodiscus wählte. 

Im Jahre 1876 wurden durch Sonsino in Zagazig in Egypten 
bei Gelegenheit einer Pferdeseuche in zwei Fällen Würmer ge¬ 
funden, die bis dahin gänzlich unbekannt waren. Sonsino, 
der sie dem Genus Hemistoma (Diplostoma) v. Nordmann zu¬ 
rechnen zu müssen glaubte, schickte Exemplare dieses Parasiten an 
Leuckart und Cobbold mit der Bitte, sie näher zu untersuchen. 
Leuckart nahm eine anatomische Untersuchung des Wurmes 
vor und erkannte darin ein Amphistomum, für das er wegen der 
bereits erwähnten eigenthümlichen Bildung des Hinterleibes ein 
neues Genus Gastrodiscus aufstellte. Die zahlreichen, an der 
concaven Bauchfläche auftretenden Warzen- oder zitzenartigen 
Bildungen veranlassten Leuckart, dem Thiere den Speciesnamen 
polymastos beizulegen. Cobbold, der, wie vorher schon Son¬ 
sino, den Kopfzapfen irrthümlich als Hinterleibsende und den 
Bauchsaugnapf als Mund angesehen hatte, nannte den Wurm 
anfangs Diplostoma Aegyptiacum. Später schlossen sich beide 
Forscher der Auffassung Leuckart’s an, und acceptirten auch 
den von Leuckart (brieflich) vorgeschlagenen Genusnamen, 
Cobbold indes änderte den Speciesnamen in Sonsinoi. 

Anfangs hatte man Gastrodiscus polymastos nur in Aegypten 
gefunden, später beobachtete man ihn in grossen Mengen auch 
bei einer Pferdeseuche in Guadeloupe. In einzelnen Fällen fand 
man (bei Maulthieren) den Darm bis zum After mit Tausenden 
dieser Würmer besetzt, vereinzelt hat man sie sogar in der Nasen¬ 
höhle gesehen. 1 ) Auch in Deutsch-Ostafrika ist unser Gastro¬ 
discus neuerdings im Darm des Zebra gefunden worden. 

Eine anatomische Darstellung des Wurmes enthält die Arbeit 
von Lejtenyi. Da in derselben jedoch einzelne recht inter¬ 
essante Thatsachen gar nicht oder nur theilweise Berücksichtigung 
gefunden haben, so erschien es wünschenswerth, den Bau des 


1) Leuckart, 1. c. p. 452. 
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Parasiten nochmals zu bearbeiten. Durch das freundliche Ent¬ 
gegenkommen des Herrn Dr. Loo ss, der die Würmer in Aegypten 
lebend beobachtete und sammelte, bot sich mir dazu die beste 
Gelegenheit. Nicht blos, dass derselbe mir für meine Unter¬ 
suchungen einige der gesammelten Exemplare zur Verfügung 
stellte, gestattete er mir auch die Benutzung der von ihm ge¬ 
fertigten mikroskopischen Präparate und eine Einsicht in die 
Gorrecturbogen seiner Recherche» sur la Faune parasitaire de 
l’Egypte. Die von Looss gesammelten Würmer stammen von 
verschiedenen Pferden aus der Umgebung von Alexandria. Es 
hat nach den Beobachtungen desselben den Anschein, als ob 
unser Gastrodiscus, den er einmal ebenfalls in grossen Mengen 
auffand, zu den häufigsten Parasiten gehört, die in Aegypten 
hei den Pferden Vorkommen. Es ist meist der Dickdarm, in dem 
die Würmer gefunden werden. Sie sind daselbst mit der con- 
caven Bauchseite auf der Schleimhaut befestigt, scheinen hier 
aber, wie auch bereits Sonsino angiebt, keinerlei pathologische 
Erscheinungen hervorzurufen. 

Gastrodiscus polymastos, welcher im lebenden Zustande eine 
intensiv carminrothe Färbung zeigt, ist als geschlechtsreifes Thier 
etwa 12—15 Mm. lang und besitzt dabei in der Mitte des Hinter¬ 
leibes eine Breite von 7—9 Mm. Der gesammte Körper ist von 
löffelförmiger Gestalt und trägt an dem zugespitzten Vorderende 
einen etwa 3 bis 4 Mm. langen und 1,5 Mm. breiten cylindrischen 
Zapfen. Dieses Anhangsstuck, das an seinem vorderen verjüngten 
Ende eine kleine, ovale Mundöffnung besitzt, dient zur Aufnahme 
des Pharynx und des Oesophagus sowie des Gentrainervensystems. 
Wie die convexe Rückenfläche und der Seitenrand des Körpers 
ist es von einer glatten Hautschicht überzogen, während die ven¬ 
trale Fläche des Löffels mit etwa 200 dicht neben einander ge¬ 
lagerten zitzen- oder warzenartigen Vorsprüngen besetzt ist, 
zwischen denen vereinzelt noch kleinere napfförmige Gebilde 
liegen. 

An dem dem Kopfzapfen gegenüberliegenden Ende befindet 
sich eine nach der Bauchfläche zu gelegene kreisrunde Oeffnung, 
die in den becherförmigen kleinen Bauchsaugnapf ( Bs ) führt. 
Die Geschlechtsöffnung ist an der Stelle gelegen, wo der Kopf¬ 
zapfen mit dem eigentlichen Körper sich verbindet; es befindet 
sich hier eine knopfförmige Erhabenheit, auf deren Spitze der 
männliche und weibliche Geschlechtsapparat durch eine gemein¬ 
same Oeffnung ausmünden. 
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Der Verdauungsapparat. Die Mundöffnung ist wie bei 
Gastrothylax gregarius und G. crumenifer mit kleinen Papillen be¬ 
setzt, über deren feineren Bau ich bei späterer Gelegenheit berichten 
werde. Durch die Mundöffnung hindurch gelangt man in den mus¬ 
kulösen Pharynx ( Ph ), welcher mit zwei seitlich gelegenen Taschen 
versehen ist, deren Wandungen mit besonderen Muskeln ausgestattet 
sind. Der Pharynx besteht also aus einem unpaaren Theile mit zwei 
seitlichen Anhängen. Aus dem unpaaren Theile geht der Oesophagus (0) 
hervor, welcher etwa 3,5 Mm. lang ist und in der Mittellinie des Kopf¬ 
zapfens bis in den vorderen Abschnitt des Körpers hinein sich fortsetzt, 


9 

? 



Fig. 9. Gastrodiscus polymastos Leuckart. Rückenansicht. 8 /i. 

wo er sich in zwei, je 0,3 Mm. lange Schenkel spaltet. Diese letzteren 
sowohl, wie auch der Endabschnitt des unpaaren Theiles sind schon 
äusserlich durch die starke Entwicklung ihrer muskulösen Wandung 
gekennzeichnet. An die beiden Aeste des Oesophagus schliessen sich 
die Darmschenkel (D) an, welche parallel zu den Seitenrändern des 
Körpers nach hinten verlaufen, wo sie dicht neben dem Bauchsaug¬ 
napfe endigen. 

Das Excretionsgefässsystem. Unmittelbar über dem Bauch¬ 
saugnapfe befindet sich die Endblase ( B), welche durch einen dünnen 
dorsal nach hinten zu verlaufenden Kanal, den Excretionskanal, nach 
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aussen mündet. Dieses Gebilde, dessen Existenz Lejtenyi 1 ) nicht 
nachzuweisen vermochte, ist übrigens schon von L o o s s (Faune para- 
sitaire de l’Egypte) beobachtet. Die Endblase nimmt links und rechts 
ein starkes Sammelgefäss auf, deren jedes zunächst einen kleinen nach 
hinten sich umbiegenden Ast abgiebt, welcher sich in der Umgebung 
des Bauchsaugnapfes verzweigt. Der nach vorn fortlaufende Stamm 
folgt jederseits dem Verlaufe der Darmschenkel, wobei er fortwährend 
zahlreiche kleinere Zweige abgiebt. Etwa in der Höhe der Geschlechts¬ 
öffnung entspringt jederseits ein nach der Mittellinie zu verlaufender 
starker Kanal, doch vermochte ich eine Communication derselben mit 
dem der anderen Seite bei Gastrodiscus p. nicht nachzuweisen. Im 
vorderen Körperende angekommen, nähern sich die beiden Haupt¬ 
stämme einander und treten dorsal an der Stelle, wo sich die Darm¬ 
schenkel an den Oesophagus ansetzen, in den Kopfzapfen ein. Hier 
theilt sich jedes Gefäss in einen medialen und einen lateralen Ast, 
die beiden medialen verlaufen zu beiden Seiten des Oesophagus, die 
anderen seitlich am Rande des Kopfzapfens nach vorn. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die zahlreichen Gefässe, die 
unter der Haut, zwischen dieser und dem Hautmuskelschlauche, in 
einer Schicht hinlaufen, welche man als Ectoparenchym bezeichnet. 
Dieselben stehen, worauf Looss (Faune parasitaire de l’Egypte, PI. I. 
Fig. 7) besonders hin weist, mit den Seitenzweigen der beiden längs¬ 
verlaufenden Hauptstämme in Verbindung. Ich mache schon an dieser 
Stelle besonders auf dieses eigenthümliche Verhalten aufmerksam, weil 
es meines Wissens noch bei keinem bisher bekannten Trematoden be¬ 
schrieben und auch von Lejtenyi übersehen ist. 

Das Nervensystem. Von allen unseren Thierformen lässt 
sich bei Gastrodiscus der Aufbau des Nervensystems am besten tiber¬ 
sehen. Dorsal vom Oesophagus befindet sich das Centralorgan (£); 
dasselbe besteht aus zwei seitlichen, 0,14 Mm. dicken Ganglien, die 
durch eine 0,4 Mm. lange und dabei verhältnissmässig dicke Commissur 
mit einander verbunden sind. 

Von den Ganglien verlaufen jederseits drei Nerven nach vorn, 
von denen der eine dorsal und der andere ventral an die Pharynx¬ 
taschen tritt. Der dritte geht am Seitenrande des Kopfzapfens bis 
an die Mundöffnung und giebt einen rücklaufenden Ast ab, welcher 
sich dicht unter der Haut mit einem Zweige des Bauchnerven verbindet. 

Von den nach hinten ausstrahlenden Nerven fand ich zunächst 
zwei Rückennerven, die sich unmittelbar unter der Haut ausbreiten. 
Den Hauptstamm bildet wiederum der Bauchnerv. Dieser verläuft 
zunächst noch innerhalb des Kopfzapfens, bis er in den eigentlichen 
Körper unseres Thieres Übertritt. Hier angekommen begleitet er die 
beiden Sammelröhren des Gefässsystems und verläuft neben ihnen 
bogenförmig nach hinten bis an den Bauchsaugnapf, wo er sich in 
einen medialen und in einen lateralen Ast spaltet. Der mediale Ast 
tritt sogleich in die Muskulatur des Bauchsaugnapfes ein, in der er 
sich mit dem der anderen Seite zu einem deutlich wahrnehmbaren 


1) 1. c. S. 17. 
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Nervenring verbindet. Auch der laterale Ast geht zunächst bis an 
das hintere Körperende, biegt hier aber seitlich um und verbindet sich 
links und rechts mit dem Seitennerven, welcher in den Seitenrändern 
hinläuft. 

Der Bauchnerv giebt in seinem Verlaufe folgende Aeste ab. Zu¬ 
nächst innerhalb des Kopfzapfens jederseits einen starken Nerven nach 
der Haut des Körperrandes, in der er sich in einen vorderen und 
in einen hinteren Ast spaltet. Der vordere derselben verbindet sich 
mit einem Aste der schon erwähnten vorderen Nervenstämme, während 
sich der hintere jederseits mit dem Seitennerv verbindet. In der Höhe 
der Geschlechtsöffnung zweigt sich auch hier vom Bauchnerven der 
Geschlechtsnerv ab. Der fortlaufende Stamm giebt zahlreiche Zweige 
an den Seitennerv ab, so dass dadurch ein strickleiterartiges Aus¬ 
sehen entsteht. Da aber auch vom Bauchnerv zahlreiche Nerven ab¬ 
gehen, welche die Muskulatur des Zitzenapparates versorgen, so er¬ 
scheint das Nervensystem in seinem Aufbau ausserordentlich complicirt. 
Nach Dr. Looss sollen weiterhin auch die Rücken- und Seitennerven 
sowie die Seiten- und Bauchnerven durch Commissuren mit einander 
verbunden sein. Besondere Beachtung verdienen endlich zwei un- 
paare Nerven, die aus der Mitte der Hirncommissur ihren Ursprung 
nehmen; der eine derselben nimmt seinen Verlauf nach vorn an den 
Pharynx, während der andere den Oesophagus nach hinten zu be¬ 
gleitet. (cf. Looss: Faune parasitaire de l’Egypte, pag. 20. Pi. I. 
Fig. 6 NMA und NMP.) 

Die Geschlechtsorgane. Männliche Organe. Die 
beiden Hoden ( H) sind plattgedrückte Organe, welche durch ziemlich 
tiefe Einkerbungen ein gelapptes Aussehen erhalten. Die Zahl der 
Einkerbungen ist nach den Beobachtungen von Looss sehr verschieden, 
da sie mit dem Alter des Thieres zunimmt; an den von mir unter¬ 
suchten Exemplaren konnte ich in der Regel 8—10 solcher Läppchen 
feststellen. Die Hoden liegen zwischen den beiden Darmschenkeln, 
der eine stets mehr vorn, der andere entsprechend nach hinten ge¬ 
rückt, beide jedoch fast unmittelbar unter der Rückenfläche. 

Die Vasa deferentia (VP) 9 welche etwa 0,14 Mm. weit sind, 
vereinigen sich nach kurzem Verlaufe in der Mittellinie des Körpers 
zu einer Samenblase (Sb). Die Schlingen derselben sind aber nicht, 
wie wir das bei den bisher beschriebenen Formen kennen gelernt 
haben, zu einem dichten Knäuel zusammengeballt, sondern mehr ge¬ 
streckt: anfangs nehmen sie die Mittellinie des Rückens ein, dann 
aber verlaufen sie zwischen den zahlreichen Uterusschlingen nach der 
Genitalöffnung hin. Etwa da, wo die Samenblase die Rückenfläche 
des Thieres verlässt, um nach der Genitalöffnung hin abzubiegen, 
verdickt sich ihre Wandung. Dieser Abschnitt nun stellt den Ductus 
ejaculatorius dar. Er vereinigt sich an seinem Endtheile mit der 
Vagina zu einem kurzen gemeinsamen Gange, welcher auf der Spitze 
der Genitalöffnung nach aussen mündet. Eine Pars prostatica ist, 
wie ich ausdrücklich hervorhebe, bei unserem Gastrodiscus nicht vor¬ 
handen. Ueber den um den Endabschnitt des männlichen Leitungs- 
Apparates vorkommenden muskulösen Sack werde ich später berichten. 
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Weibliche Organe. Der Keimstock (K) ist meist abseits 
von der Medianebene am Anfänge des hinteren Körperdrittels ge¬ 
legen . Seine Form ist ziemlich wechselnd; einerseits ist er dem Drucke 
des in der Regel prall gefüllten Uterus ausgesetzt, der ihm auch zu¬ 
weilen eine mehr langgestreckte, bimförmige Gestalt giebt, anderer¬ 
seits aber zeigt er selbst noch seichte Einkerbungen, die seine Ober¬ 
fläche immer höckerig erscheinen lassen. Der Keimgang besitzt ein 
trichterförmiges Anfangsstück und verläuft in der Regel schräg nach 
der Mittellinie des Körpers zu, wo er zunächst den Lau re raschen 
Kanal abgiebt. Dieser macht nach dem Rücken zu einige kurze 
Schlängelungen und mündet dann etwa 1,5 Mm. vor der Oeffnung 
des Excretionskanales nach aussen. Später vereinigt sich der Keim¬ 
gang mit dem gemeinschaftlichen Dottergange, an dem ich jedoch kein 
besonderes Dotterreservoir beobachtete. Derselbe setzt sich aus einem 
rechten und linken transversal verlaufenden Stamme zusammen. Die 
Dotterstöcke (Ds) selbst sind zwei schmale, dabei ziemlich langgestreckte 
Gebilde, die mit ihren baumförmigen Verästelungen in den beiden 
Seitentheilen des Thieres seitlich und ventral von den Darmschenkeln 
gelegen sind. In der Mitte jedes Dotterstockes verläuft ein mit zahl¬ 
reichen Seitenzweigen versehener Ausführungsgang, welche beide im 
hinteren Körperdrittel nach der Mittelebene des Körpers zu abbiegen 
und darauf zur Bildung des vorhin genannten unpaaren Dotterganges 
zusammentreten. 

Der Ootyp, zu dem der Keimgang sich erweitert, ist von den 
ansehnlich entwickelten Schalendrüsen umgeben. Der an den Ootyp 
sich anschliessende Uterus ( U) zeigt eine enorme Entwicklung und 
hat gleich von Anfang an einen stark geschlängelten Verlauf. Seine 
Windungen verlaufen anfangs in der hinteren Körperhälfte zwischen 
den beiden Darmschenkeln, bald rechts, bald links gewendet, wobei 
er jederseits eine oder mehrere Schlingen beschreibt. Später gelangt 
der Uterus zwischen beiden Hoden hindurch in die vordere Körper¬ 
hälfte, wo er namentlich auf der linken Seite zahlreiche Windungen 
macht, bevor er der Geschlechtsöffnung sich zuwendet. Sein Endtheil, 
die Vagina, vereinigt sich mit dem Endtheile des Ductus ejaculatorius 
zu einem ganz kurzen, gemeinsamen Gange, welcher die Geschlechts¬ 
papille durchbohrt und dann nach aussen mündet. 


III. Histologischer und Yergleichender Theil. 

1. Körperbedeckung. 

Die Körperbedeckung der Amphistomeen wird von einer nahezu 
gleichdicken, homogenen und elastischen Schicht gebildet, welche 
äusserlich glatt und ohne irgend welche Stacheln oder Schuppen ist. 
Diese augenscheinlich ziemlich feste und widerstandsfähige Hülle, die 
den Körper vor den Einflüssen seiner Umgebung zu schützen hat, 
schlägt sich an den Körperöffnungen (Mund, Geschlechtsöffnung, Ex- 
cretipnsporus) nach innen ein, um die daran sich anschliessenden röh- 
rigen Organe eine Strecke weit auszukleiden, ein Verhalten, wie wir 
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es zuerst durch Leuckart 1 ) für die Saugwürmer allgemein, durch 
Sommer 2 ) speciell für Distomum hepaticum kennen lernten. 

Was die Bezeichnung dieser Schicht anbetrifft, so sind für sie 
(nach der Zusammenstellung von Brandes 3 ) verschiedene Namen in 
Vorschlag gebracht worden, wie Epidermis, Cutis, Grenzmembran, 
Hautschicht, Rindenschicht, Basimentmembran, Sistema tegumentario, 
Investing membranae, Cuticula, Pseudocuticula; ich habe mich wie 
Ziegler 4 ) und Looss 5 ) für den Namen Hautschicht entschieden, 
welcher jetzt auch ziemlich allgemein in der Litteratur angenommen ist. 

Ueber die Natur und den feineren Bau der Körperbedeckung 
der Trematoden hat man im Laufe der Zeit eine Reihe sehr ver¬ 
schiedener Beobachtungen gemacht, so dass die darüber vorliegende 
Litteratur vielfach recht schroffe Widersprüche aufweist. 

Früher hielt man die Hautschicht für die Basalmembran eines 
verloren gegangenen Epithels. Diese Deutung, welche namentlich 
Schneider, Kerbert und Fischer vertreten, war eine weniger 
glückliche und fand auch keine weiteren Anhänger. 

Die meisten Autoren (Wierzejski 6 ), Taschenberg 7 ), 
Lejtenyi 8 ), Sommer 9 )) schlossen sich der Meinung an, weiche 
Leuckart 10 ) in der ersten Auflage seines Parasitenwerkes aussprach, 
dass nämlich die Körperoberfläche der Trematoden mit einer Cuticula 
bedeckt ist, unter welcher sich eine gewöhnlich schwache und un¬ 
deutlich begrenzte Körnerschicht hinziehe. In der zweiten Auflage 
dieses Werkes huldigt Leuckart 11 ) einer etwas anderen Auffassung, 
die wiederum sehr viele Anhänger gefunden hat: „Unter der das Licht 
stark brechenden Aussenhaut erkennt man sehr allgemein — an Stelle 
einer Körnerschicht — noch eine Substanzlage von hellerem Aussehen 
und geringerem Lichtbrechungsvermögen, die wohl dazu dient, die 
darüber hinziehende Schicht zu verdicken und der peripherischen Ab¬ 
nutzung das Gleichgewicht zu halten.“ Mit dieser Auffassung stehen 
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weiterhin auch unsere modernen Anschauungen über das Dickenwachs¬ 
thum der Haut im Einklang. In den letzten Jahren haben es näm¬ 
lich einige Forscher unternommen, die Bildungsstätte der Hautschicht 
ausfindig zu machen. Als diese wurden von Brandes 1 ) und Looss 2 ) 
die unter der Haut befindlichen chromatophilen Zellen (Fig. 10 Pz) in An¬ 
spruch genommen, welche in mehr oder minder continuirlicher Schicht 
direct unter dem Hautmuskelschlauche hinziehen. Man findet dieselben 
allenthalben, wo die Hautschicht vorkommt, nicht allein in der Peripherie 
des Körpers, sondern auch um den Oesophagus und Excretionskanal, 
sogar zwischen den Radiärmuskeln des Pharynx und des Bauchsaug¬ 
napfes. Ich werde auf diese Zellen, welche Blumberg 3 ) bei Am- 
phistomum conicum als echte Hautdrüsen in Anspruch nahm, bei 
Beschreibung des Parenchyms noch einmal zurückkommen. Hier ge¬ 
nügt einstweilen die Thatsache, dass sich dieselben durch eine grössere 
Imbibitionsfäbigkeit mit Farbstoffen auszeichnen, durch eine Eigenschaft, 
die schon deshalb eine nahe Beziehung zur Cuticula vermuthen lässt, 
weil auch diese eine starke Färbbarkeit besitzt. Brandes glaubt, 
wie Blumberg, in den fraglichen Zellen auch wirkliche Drüsen vor 
sich zu haben, deren Secret dadurch, dass es von unten an die Cuti¬ 
cula herantrete, zur Erhaltung und Verstärkung desselben diene. Mit 
dieser Auffassung, welcher sich auch Walter 4 ) anschloss, sind nahe 
verwandt die Ansichten von Looss 5 ), insofern dieser auf Grund 
seiner vergleichend anatomischen und entwicklungsgeschichtlichen 
Untersuchungen die Ueberzeugung gewann, dass die Körperbedecknng 
als ein Absonderungsproduct des Körperparenchyms aufzufassen sei. 
Die bereits erwähnten chromatophilen Zellen sind nach L o o s s 6 ), der 
damit die zuerst von Leuckart 7 ) ausgesprochene Ansicht über die 
Natur des Körperparenchyms vollkommen bestätigt, identisch mit den 
zelligen Elementen der jugendlichen Trematoden. Sie sind nichts 
anderes als Ueberreste des embryonalen Parenchyms, Embryonal¬ 
zellen also, die noch keinerlei weitere Metamorphose eingingen, wohl 
aber dabei die Function besitzen, die cuticulare Substanz abzusondern. 
Brandes lässt diese Substanz in präformirten Kanälen an die Ober¬ 
fläche gelangen, was mir jedoch unwahrscheinlich ist; ich bin viel¬ 
mehr der Meinung, dass der von den betreffenden Zellen producirte 
Stoff einfach durch Intercellularräume an die Körperoberfiäche tritt. 
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Auf senkrechten Schnitten durch die Haut bemerkt man regelmässig 
deutliche Linien (Fig. 10. 29 St), die wie die Hautschicht stets dunkel 
gefärbt sind, und diese sind es, welche ich als die eben erwähnten 
Intercellularräume in Anspruch nehme. 

Die Hautschicht bildet bei allen Amphistomeen eine nahezu gleichdicke 
Membran (Fig. 10 Bt), welche nur an den Körperöffnungen, da, wo sie sich 
nach innen einschlägt, verschiedentlich dünner wird. Sie besteht aus zwei, 
oft recht deutlich von einander gesonderten Lagen, einer äusseren, homogenen, 
zuweilen etwas feinkörnigen, und einer inneren, meist gestreiften oder hyalinen 
Schicht. Von diesen ist die erstere, die sich vor der darunter liegenden auch 
durch vermehrte Tinctionsfähigkeit auszeichnet, zuweilen noch mit einer feineren 
Kömelung versehen, welche nach aussen zu gröber wird. Auf dieses Verhalten 
weist bereits Leuckart 1 ) hin; es ist dasselbe jedenfalls der Ausdruck einer 
peripheren Abnutzung durch äussere mechanische und chemische Einflüsse, 
denen unsere Amphistomeen im Verdauungsapparate ihrer Wirthe fortwäh¬ 
rend ausgesetzt sind. 

Die äussere Schicht besitzt auch eine grössere Festigkeit als die darunter¬ 
liegende, obwohl sie von derselben durch keine scharfe Grenze geschieden 
ist; man kann bei dem stets stark nach der Bauchseite zu gekrümmten Am- 
phistomum conicum sehen, wie der äussere Rand der Haut ziemlich scharf 
ist, während der innere, dem Körperparenchym zugekehrte stets eine Anzahl 
kleiner Spitzen aufweist. Es ist dies ein Beleg dafür, dass die äussere Schicht 
weniger nachgiebig ist und dadurch im Stande erscheint, die von ihr einge¬ 
schlossenen Weichtheile gegen äussere Einflüsse besser zu schützen. Damit 
stimmt auch, dass die Mächtigkeit dieser Hautschicht bei unseren Arten eine 
sehr ansehnliche ist. Bei Gastrothylax greg. beträgt sie im Mittel etwa 0,01 
bis 0,016 Mm., bei Amphistomum gigantocotyle sogar 0,02 Mm. Begreiflich, 
denn anders als mit einer so resistenten mechanischen Schutzeinrichtung 
dürfte es unseren Thieren wohl kaum möglich sein, den fortwährend auf sie 
einwirkenden mechanischen und chemischen Kräften erfolgreichen Wider¬ 
stand zu leisten. 

Die untere Schicht der Haut hebt sich von der eben beschriebenen ziem¬ 
lich deutlich ab, nicht nur durch ihre geringere Tinctionsfähigkeit, sondern 
vor Allem auch durch eine meist streifige, seltener homogene Beschaffenheit. 
Hin und wieder findet man sie auch fein gekörnt. Da aber nach den Unter¬ 
suchungen von Looss die gesammte Hautschicht bei den von ihm beschrie¬ 
benen Trematoden im lebenden Zustande vollkommen homogen ist, glaube 
ich diese Erscheinung als eine Folge der auf die Hautschicht einwirkenden 
Reagentien in Anspruch nehmen zu können. 

Die Streifung der unteren Schicht wird nach der Meinung einiger Auto¬ 
ren — Blumberg (S. 15), Sommer (S. 21), Lejtenyi (8. 5) — durch feine 
Porenkanälc veranlasst, welche die Haut in ihrer ganzen Dicke durchsetzen. 
Looss ist, wie längere Zeit vorher schon Ziegler, ganz entschieden gegen 
eine solche Auffassung. Er stellt die Existenz von cuticularen Porenkanälen 
bei unseren Würmern überhaupt in Abrede und stützt sich dabei auf die 
Thatsache, dass die Aussenschicht der Cuticula bei frischen und frisch con- 
servirten Thieren völlig homogen erscheint und nirgends Spuren solcher Poren¬ 
kanäle erkennen lässt. Dazu kommt der Umstand, dass Porenkanäle, wenn 
sie vorhanden wären, eine Communication der Umgebung mit dem Körper¬ 
innern der Parasiten hersteilen würden, die deren Existenz z. B. im Lab¬ 
magen kaum als möglich erscheinen lassen. 

Ebensowenig vermag ich übrigens der Ansicht von Walter beizustim¬ 
men, welcher glaubt, dass die Streifung durch die Fibrillen der Parenchym¬ 
muskeln veranlasst würde, welche in der Haut ihre Ansatzpunkte finden 
sollen. Der Hautschicht würde dann dieselbe Bedeutung beizumessen sein, 
wie etwa dem Hautskelett der Athropoden, das gewissen Muskeln zur An¬ 


ti Die Parasiten u. s. w. S. 10. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 9 
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heftung dient. Die Untersuchungen von Looss 1 ) an lebenden Thieren er¬ 
gaben dagegen, dass bei Contractionen der Parenchymmuskeln zwar die an¬ 
liegenden Zellwände mitgezogen werden, dass die Körperwand aber dabei meist 
unbeeinflusst bleibt, woraus sich ohne Weiteres die Thatsache ergiebt, dass 
sich die Fasern nicht an ihr inseriren können. Looss fand auch bei frischen 
Würmern während des Lebens niemals derartige auf etwa durchtretende 
Muskelfasern zurückführbare Einlagerungen oder Gontinuitätstrennungen. 
Streifungen der Cuticularschicht und besondere kleine Bläschen, die man 
wohl gelegentlich darin antrifft, sind pathologische Erscheinungen, die beim 
frischen Thiere nicht auftreten; sie sind nach Looss der Ausdruck des all¬ 
mählichen Absterbens und der eintretenden Zerstörung des Wurmkörpers 
und seiner Bedeckung. Ich glaube auch die von Walter 2 ) ihrer Natur nach 
nicht näher erörterten mosaikartigen Zeichnungen, die er auf Tangential¬ 
schnitten durch den Saugnapf von Amphistomum conicum und sublcavatum, 
sowie bei Tristomum papillosum beobachtete, als solche pathologische Er¬ 
scheinung deuten zu dürfen. Die Hautschicht des Saugnapfes ist nämlich an 
conservirten Thieren in der Regel gefaltet, so dass Tangentialschnitte sowohl 
die gestreifte, als auch die äussere homogene Schicht treffen. Dass man dabei 
derartige Bilder erhält, davon habe ich mich an meinen Präparaten, speciell 
an denen von Amph. conicum, genugsam überzeugen können. 

Obwohl diese zweite Schicht der Cuticula unmittelbar auf dem soge¬ 
nannten Hautmuskelschlauche aufliegt, bemerkt man an stark gekrümmten 
Thieren (Amphistomum conicum und A. subtriquetrum) besonders an der 
Bauchseite, dass sich zwischen beiden gelegentlich ein spaltförmiger, von un¬ 
regelmässigen , aber stets parallelen Linien begrenzter Zwischenraum ein¬ 
schiebt (Fig. 10. 29. Ep). Derselbe enthält einen Theil des Parenchyms, den¬ 
jenigen, der durch die Muskelcontractionen zusammengepresst und zwischen 
den Hautmuskelfasern hindurch nach aussen gedrückt worden ist. Sonst aber 
liegt die Haut direct auf dem Hautmuskelschlauch, ohne dass sich eine Sub¬ 
cuticula anschliesst, wie dies früher von einigen Autoren angenommen wurde. 
Der soeben erwähnte Zwischenraum ist übrigens bereits von mehreren For¬ 
schern beobachtet, z. B. von Brandes 3 ) als „Ektoparenchym“, von Braun 4 ) 
als „intermuskuläre Aussenschicht“ des Parenchyms bezeichnet. Brandes 5 ) 
hebt jedoch ausdrücklich hervor, dass das Ektoparenchym bei einer Reihe 
von Trematoden fehlt, und dass man an günstigen Präparaten den Ueber- 
gang desselben in das tiefere Parenchym deutlich verfolgen kann. Die Bil¬ 
dung ist also nicht constant und ihr Vorhandensein ist, wie wir gesehen 
haben, immer nur von gewissen Bedingungen abhängig. Im Gegensätze zu 
dieser Auffassung steht übrigens die Ansicht von Blochmann 6 ), welcher 
auf Grund neuerer Untersuchungsmethoden die Existenz einer Subcuticular- 
schicht bei den Trematoden aufrecht erhält, einer Substanzlage, die er aus 
Epithelzellen zusammengesetzt glaubt, die die Cuticula absonderten. 

Ich glaube bei den Amphistomeen mit Sicherheit annehmen zu dürfen, 
dass die Haut ein Absonderungsproduct der Parenchymzellen ist. Nicht nur, 
dass die Biegungen und Falten der Haut dieselben entsprechend in Mitleiden¬ 
schaft ziehen, man sieht auch in der ganzen Umgebung des Körpers die 
untere Hautschicht in Form kleiner Spitzchen und sogar feiner Fasern radiär 
zwischen den Parenchymzellen hinziehen. Die Ansatzstellen dieser feinen 
Stränge sind besonders deutlich an der contrahirten Bauchseite von Amph« 
conicum und subtriquetrum (Fig. 10 nnd 29 St) zu beobachten, wo sich infolge 
der starken Muskelcontraction gewöhnlich, wie oben erwähnt, eine Paren¬ 
chymschicht zwischen Hautmuskelschlauch und Hautschicht eingeschoben hat. 


1) Sitzungsbericht der Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. Mathe¬ 
matisch-physische Klasse. S. 17. 

2) Untersuchungen über den Bau der Trematoden. Halle 1893. S. A. S. 23. 

3) Zum feineren Bau der Trematoden. Habilitationsschrift. S. 14. 

4) Bronns Klassen und Ordnungen des Thierreichs. S. 424. 

5) Zum feineren Bau der Trematoden. Habilitationsschrift. S. 14. 

6) Ueber freie Nervenendigungen und Sinneszellen bei Bandwürmern. 
S. A. aus dem Biologisch. Centralblatt. Bd. XV. Nr. 1. Januar 1895. S. 24. 
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und infolgedessen die Ansatzstellen einen stärkeren Zug erleiden müssen. 
Daher kommt es auch, dass die innere Lage der Hautschicht wegen ihrer 
weicheren Beschaffenheit hier in Form kleinster Zäpfchen hervortritt. Der 
hier geschilderte Zusammenhang des Parenchyms mit der unteren Hautschicht 
scheint mir, wie gesagt, entschieden für einen genetischen Zusammenhang 
dieser beiden Theue zu sprechen. Einen noch besseren Beweis hierfür liefert 
das Verhalten der Hautschicht und des Parenchyms bei Distomum v&riega- 
tum, wovon ich mich an Präparaten des Herrn Dr. Looss überzeugen konnte. 
Hier ist nämlich das Parenchym stark körnig und das „Ektoparenchym“ 
von eben solcher Beschaffenheit; dieselben körnigen Elemente sind aber in 
der Haut vorhanden, so dass eine Trennung der bei unseren Amphistomeen 
deutlich unterscheidbaren zwei Schichten bei diesem Thiere nicht möglich ist. 

Auf den genetischen Zusammenhang der Haut und des Parenchyms und 
auf die hier erläuterten Verhältnisse macht übrigens bereits Leuckart 1 } 
aufmerksam. Er erwähnt bei den Arten mit derber Cuticula Erhebungen und 
Vorsprünge, welche als Ansatzpunkte für feine, aus der Tiefe auftauchende 
Fasern dienen und sich in der darunter liegenden Schicht abmodelliren. 
Leuckart nimmt weiterhin an, dass ein Dickenwachsthum der Haut durch 
Neuabscheidung von basalen Schichten erfolgt, und zwar auf die Weise, dass 
die neugebildeten weichen Massen mit den älteren verschmelzen, ohne einen 
Wachsthumsstreifen zurückzulassen. Die Zunahme der Haut erfolgt also von 
unten her, um der peripherischen Abnutzung das Gleichgewicht zu halten. 

Von dem Vorkommen sogenannter echter Hautdrüsen, wie sie bei vielen 
Distomenarten vorhanden sind, konnte ich mich bei den Amphistomeen nir¬ 
gends überzeugen. Auf die von Blumberg 2 ) bei Amph. conicum beob¬ 
achteten Hautdrüsen, Gebilde, die meiner Ansicht nach identisch sind mit 
den in diesem Abschnitte bereits erwähnten chromatophilen Zellen (dieselben, 
welche Noack 3 ) Zellen der Subcuticularschicht nennt) werde ich später 
noch einmal zu sprechen kommen. 

Fassen wir nach diesen Erörterungen allgemeinerer Art das Verhalten 
der Hautschicht bei den einzelnen Amphistomeen besonders ins Auge, so 
stossen wir hier auf keine wesentlichen Unterschiede. 

Bei Gastrothylax gregarius ist, wie ich auch bei einigen anderen Am¬ 
phistomeen beobachten konnte, die Haut in Falten gelegt, die mehr oder 
weniger dicht rings um den Wurmkörper herumgreifen. Es repräsentirt dieses 
Verhalten keinen natürlichen Zustand, sondern erscheint nur als der Aus¬ 
druck der infolge der Conservirung eingetretenen Contraction des gesammten 
Körpers; die Körperbedeckung ist am lebenden Thiere nach Looss glatt 
und ohne jedwede Bingelung. 

Besonders erwähnenswerth sind die papillenartigen, im Umkreis der Mund- 
öffhung auftretenden Zäpfchen. Dieselben sind dicht neben einander in drei 
concentrischen Kreisen um den Eingang in den Pharynx gestellt und tragen 
im Inneren, wie ich bei späterer Gelegenheit beschreiben werde, besondere 
nervöse Endapparate. An der Oeffnung der Bauchtasche setzt sich die Hant- 
schicht in diese hinein fort und überzieht allenthalben die Innenfläche der¬ 
selben. Sie wird allerdings hier beträchtlich dünner, da sie kaum mehr als 
etwa 0,003 Mm. misst. Im Bauchsaugnapfe beträgt ihre Dicke nur 0,006 Mm., 
während sie an der übrigen Körperoberfläche im Mittel 0,01—0,016 Mm. be¬ 
trägt. Innerhalb der Bauchtasche im Umkreise der Genital Öffnung liegen eben¬ 
falls zahlreiche kegelförmige Papillen (Fig. 24 Pp), an deren Bildung jedoch 
nur die Hautschicht theilnimmt; sie sind meist 0,012 Mm. hoch, ihre Basis 
ist ziemlich breit und die Spitze stark abgerundet. 

Gastrothylax crumenifer zeigt in Bezug auf die Hautschicht dasselbe 
Verhalten wie G. gregarius. Man findet auch hier die Papillen der Mund- 
öffnung, während dagegen die der Genitalöffnung vollkommen fehlen. 

Auch Amphistomum conicum macht in Betreff seiner äusseren Bedeckung 


1) Die Parasiten u. s. w. S. 10. 11. 

2) Ueber den Bau des Amphistoma conicum. Dissertation. Dorpat. S. 16. 

3) Die Anatomie und Histologie des Distomum clavigerum Rud. Disser¬ 
tation. S. 13. 
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keine Ausnahme. Besonders deutlich sieht man die von der Hautschicht nach 
dem Parenchym hinziehenden dunklen Linien (Fig. 10 St)> welche auf die 
chromatophilen Zellen gerichtet sind. Das Bild ist zuweilen ein sehr be¬ 
stechendes, so dass man oft geneigt ist anzunehmen, dass diese chromato¬ 
philen Zellen wirkliche Ausführungsgänge nach der unteren Hautschicht hin¬ 
schickten. Blumberg beschrieb diese Zellen auch irrthümlich als echte 
Hautdrüsen, deren Ausführungsgänge die Haut in ganzer Dicke durchbohrten. 
Dabei schildert derselbe Autor 1 ) noch besondere papillenartige Vorsprünge 
um Mund- und Geschlechtsöffnung, die aber mit aller Wahrscheinlichkeit am 
lebenden Thiere nicht existiren, sondern nur durch die Faltung der Haut 
infolge des starken Contractionszustandes entstehen. Dass dem so ist, davon 
konnte ich mich sehr deutlich an Thieren überzeugen, welche im Wasser ab¬ 
gestorben waren und erst später conservirt wurden; bei ihnen war nirgends 
eine Faltung der Haut sichtbar. 

In der Litteratur über Auiphistomum conicum finde ich unter anderen 
die Angabe, dass die Hautschicht an der Bauchseite dicker sei als anderwärts, 
ln der That konnte ich das bei demselben Wurme und auch bei anderen 
Arten ebenfalls constatiren, ich fand hier die Haut an der Bauchseite 0,0135 Mm. 
dick, während sie am Rücken nur 0,01 Mm. maass. Ein ursprüngliches Ver¬ 
halten dürfte in diesem Dickenunterschiede indessen kaum vorliegen, vielmehr 
erklärt sich derselbe ziemlich leicht, wenn man bedenkt, dass die betreffenden 
Thiere stets nach der Bauchseite zu gekrümmt sind. Dabei wird natürlich 
die elastische Haut am Bauche zusammen geschoben, während sie sich am 
Rücken in entsprechendem Maasse dehnen muss. 

Genau wie bei A. conicum fand ich die Hautschicht bei A. bothriopho- 
ron, bei dem sie durchschnittlich 0,0067 Mm. dick ist; bei Amph. giganto- 
cotyle misst sie sogar 0,026—0,04 Mm. 

Bei A. subtriquetrum war in den von mir untersuchten, stark gekrümm¬ 
ten Thieren die Haut an der Bauchseite etwa 0,02 Mm. dick, während sie an 
Rücken 0,01 Mm. misst. Dabei ist noch die Thatsache von Interesse, dass 
die als Ektoparenchym bezeichnete Schicht an der Bauchseite sehr breit war, 
während sie am Rücken gänzlich fehlte, ein Umstand, der die oben über die 
Bedeutung des Ektoparenchyms geäusserten Ansichten durchaus bestätigt. 

Bei Gastrodiscus polymastos bildet die Hautschicht am Kopfzapfen und 
am Rücken eine nahezu gleichdicke (0,016 Mm.) Membran. Nach den Seiten 
zu nimmt indessen die Dicke derselben allmählich ab, und an der Bauchseite 
ist sie im Bereiche des Zitzenapparates ausserordentlich niedrig (0,003 Mm.) 
(Fig. 17). Sonst zeigt die Haut das gewöhnliche Verhalten. Auffallend ist 
dabei der Umstand, dass sich unter der Haut des Rückens, zwischen ihr und 
dem Hautmuskelschlauche, zahlreiche mit einer körnigen Inhaltsmasse ange¬ 
füllte Gefässe vorfinden, welche dem excretorischen Apparate angehören (vgl. 
Abbildung: Looss, Faune parasitaire de l’Egypte. PI. I. Fig. 7). 

2 . Das Parenchym . 

Unseren Amphistomeen fehlt wie überhaupt den Trematoden, 
eine echte Leibeshöhle ; die inneren Organe sind in ein Gewebe ein¬ 
gebettet, welches in gleicher Weise einen Stütz- und Befestigungs¬ 
apparat für sie abgiebt. Dieses Gewebe füllt den ganzen Raum 
zwischen den einzelnen Organen und der Körperbedeckung aus und 
wird als Parenchym bezeichnet, ein Name, der zuerst von Walter 2 ) 
in Vorschlag gebracht worden ist. 

Nach der von Looss 3 ) allgemein für die Trematoden ange- 


1) Blumberg S. 16. 

2) Beiträge zur Anatomie und Histologie einzelner Trematoden. Archiv 
für Naturgeschichte. XXIV. 1850. 

3) Berichte der Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. Mathe¬ 
matisch-physische Klasse. S. 14. 15. 
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gebenen Definition stellt es ein dem Seifenschaum ähnliches Maschen¬ 
oder Gerüstwerk dar, das sich bis in das Muskelsystem des Saug¬ 
napfes und des Pharynx hinein fortsetzt, und vermöge seiner weichen 
nnd elastischen Beschaffenheit, wie schon Leuckart hervorhebt, den 
Formveränderungen und Bewegungen der Organe sowohl, wie auch 
des gesammten Körpers zu folgen vermag. 

Ueber die Natur und die Entstehung des Parenchyms findet man 
in der Litteratur verschiedene Ansichten, ein Umstand, der sich zum 
Theil dadurch erklärt, dass dieses Gewebe bei den einzelnen Trema- 
todenformen ziemlich mannigfaltig erscheint, wie ich das selbst an 
eigenen Präparaten, wie an solchen, die mir von Herrn Dr. Looss 
zur Untersuchung überlassen wurden (Dist. cyiindraceum, D. Richiardii, 
D. tereticolle, D. hepaticum u. A.) zu constatiren Gelegenheit hatte. 

Es sind insbesondere die neueren Untersuchungen von Leuckart 
und Looss, die unsere Kenntniss über diese eigenartige Gewebsform 
gefördert haben. Diese Forscher haben vor allem klar gelegt, dass 
die mannigfachen Formen durch eine Metamorphose gewisser ursprüng¬ 
lich (während des Jugendzustandes) gleichartiger Zellen entstehen, dass 
man also im Stande ist, die jedesmaligen Besonderheiten desselben von 
einem gemeinsamen Typus aus abzuieiten. 

Es würde zu weit führen, wenn ich alle die verschiedenen An¬ 
sichten über die Natur dieses Gewebes hier anführen wollte; ich greife 
nur wenige heraus, diejenigen, die in der Litteratur eine grössere 
Beachtung gefunden haben. 

Bei allen Autoren finde ich die Angabe, dass das Körperparen¬ 
chym zelliger Natur ist; die einzige davon abweichende Ansicht ver¬ 
tritt Pac hin ger!), der das Parenchym der Trematoden für eine 
zellenlose Gallertmasse hält. 

Es war Leuckart 1 2 ), der die histologische Beschaffenheit dieses 
Parenchyms zuerst näher untersuchte und darauf seine Ansicht be¬ 
gründete, die mit gewissen unbedeutenden Modificationen noch heute 
Geltung hat. Er erklärte das Parenchym der Trematoden für eine 
Art Bindesubstanz und unterschied darin zwei Modificationen: 1. eine 
homogene oder feinkörnige Form mit zahlreichen Kernen, und 2. eine 
zeitige Form mit Elementen, die eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem Pflanzengewebe oder der Chorda dorsalis besässen. In beiden 
Fällen wird die Substanz von einem faserigen Netzwerke durchsetzt 
und zusammengehalten. Die gleiche Deutung vertrat eine Reihe von 
Autoren (Blumberg für Amphistomum conicum, Sommer für Dist. 
hepaticum, Lejtenyi für Gastrodiscus polymastos u. s. w.). 

Eine etwas abweichende Ansicht hatte Taschenberg. 3 ) Der¬ 
selbe schreibt von Onchocotyle appendiculata Kuhn, dass das Paren¬ 
chym aus Bindegewebe besteht, welches zu einem Maschenwerke ent- 


1) Neuere Beiträge zur Anatomie und Physiologie der Trematoden. Auszug 
im zoolog. Jahresbericht 1888 unter Vermes ß. S. 17. 

2) Die Parasiten u. s. w. 1. Aufl. Leipzig u. Heidelberg 1863. S. 457—462. 

3) Weitere Beiträge zur Kenntniss ektroparasitischer mariner Trema¬ 
toden. Habilitationsschrift. Halle-Wittenberg. S. 8. 
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wickelt ist. „Zwischen Bindege websplatten und -fasern sind rundliche 
Lücken, in welchen Zellkerne mit ihren Kernkörperchen als Reste 
der ursprünglichen Bildungszellen auftreten.“ Dieser Ansicht schlossen 
sich Kerbert 1 ) für Dist. Westermanni und Ziegler 2 ) für Gastro- 
stomum fimbriatum u. A. an. Für die verschiedenen Erscheinungs¬ 
formen des Parenchyms versuchte später Walter 3 ) einen einheitlichen 
Typus aufzustellen. Nachdem Lang 4 ) auf Grund seiner Unter¬ 
suchungen über den Bau gewisser Turbeilarien zu dem Resultate 
gekommen war, dass das Parenchym aller von ihm untersuchten 
Formen immer nur aus einer Art von Elementen, der mehr oder 
weniger modificirten, in der Regel biasenförmigen Parenchymzelle be¬ 
stehe, bildete Walter auf Grund dieser und der späteren Leuckart’- 
schen 5 ) Auffassung unter gleichzeitiger Verwendung seiner eigenen 
Untersuchungen ein Schema, in das alle diese Modificationen als ab¬ 
geleitete Formen hineinpassen. Walter nimmt an, dass sich mit den 
einzelnen Entwicklungsstufen und Altersphasen sowohl, als auch in den 
verschiedenen Körpertheilen das Parenchym verschiedentlich ausbildet. 

Noch bevor diese Abhandlung erschien, veröffentlichte L o o s s 6 ) 
eine kleine, in dieser Arbeit bereits mehrfach citirte Schrift, in welcher 
er die Resultate seiner vergleichend anatomischen und entwicklungs¬ 
geschichtlichen Studien schildert. Seine Auffassung, auf die ich nun¬ 
mehr näher einzugehen beabsichtige, stimmt mit der von Leuckart 7 ) 
ausgesprochenen Ansicht tiberein, dass die Parenchymzellen durch Ver- 
grösserung und Umbildung des Protoplasmas direct aus den zelligen 
Elementen der Cercarien und Embryonen hervorgehen. Looss ist 
in Uebereinstimmung mit Leuckart der Ansicht, dass das Körper¬ 
parenchym der Trematoden, abgesehen von den verschiedenen Ein¬ 
lagerungen, aus gleichartigen Zellen sich zusammensetze, von denen 
hauptsächlich die festeren und dickeren Membranen in den ausge¬ 
bildeten Zustand übergehen, wo sie dicht aneinanderliegend durch 
eine Intercellularmasse mit einander verkittet sind. Dadurch kommt 
dann das einem Seifenschaum ähnliche Maschen- und Gerüstwerk zu 
Stande, dessen Lücken durch theilweise Resorption der Wände in 
gegenseitige Communication treten können. In den Cercarien differen- 
ziren sich also die zelligen Elemente einestheils zu den verschiedenen 
Organen, Drüsen u. 8. w., anderntheils in das spätere Parenchym. Die 


1) Beiträge zur Kenntniss der Trematoden. Archiv für mikroskopische 
Anatomie. Bd. XIX. 1881. S. 542. 

2) Bucephalus und Gastrostomum. Zeitschrift f. wissenschaftl. Zoologie. 
XXXIX. 1883. S. 550. 

3) Untersuchungen über den Bau der Trematoden. S. A. S. 15—20. 

4) Die Polycladen des Golfes von Neapel u. s. w. in Fauna und Flora 
des Golfes von Neapel. Leipzig 1884. S. 84. 

5) Die Parasiten u. s. w. II. Aufl. S. 188. 

6) Zur Frage nach der Natur des Körperparenchyms bei den Trema¬ 
toden. Aus dem Berichte der Kgl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. 
Mathematisch-physische Klasse. Sitzung vom 9. Januar 1893. 

7) Die Parasiten u. s. w. II. Aufl. S. 414. 
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Zellen des letzteren werden grösser und verändern ihr Protoplasma, 
das allmählich eine mehr flüssige Beschaffenheit annimmt, während 
der Kern im Wesentlichen unverändert bleibt. Was Schwarze 1 ) 
früher bei den Cercarien als Blasenzellen bezeichnete, sind die ersten 
Parenchymelemente; sie enthalten Anfangs im Protoplasma nur kleine 
Anhäufungen einer mehr flüssigen Masse, aber diese nehmen mehr 
und mehr an Ausdehnung zu und drängen schliesslich den Kern an 
die Wand. Die Lücken enthalten eine homogene, eiweisshaltige Flüssig¬ 
keit, aus der sich infolge der Conservirung feine sedimentartige Massen 
ansscheiden, welche in Gemeinschaft mit dem Zellkern in der Zelle 
Zurückbleiben. Wir haben hier also einen ähnlichen Vorgang, wie 
man ihn in den Zellen des Pflanzengewebes, der Chorda und des 
Fettgewebes beobachtet hat. Dadurch nun, dass diese Zellen durch 
Resorption ihrer Wände mit einander zusammenfliessen, entstehen 
grössere Hohlräume, die dann ausser einer mehr oder weniger grossen 
Menge einer degenerirten Protoplasmamasse zwei oder mehrere Kerne 
enthalten. Die Communication benachbarter Zellen vermochte L o o ss 2 ) 
an lebenden Distomen dadurch zu constatiren, dass er beobachtete, 
wie bei Druck auf die betreffenden Thiere oder bei Muskelcontractionen 
in den Parenchymzelien feine Körnchen hin und hergeschoben wurden 
und gelegentlich auch in benachbarte Zellen übertraten. 

In der eben geschilderten Form traf ich das Parenchym vorzugsweise 
bei Amphist. conicum, A. bothriophoron, A. gigantocotyle und A. subtrique- 
trum an. Bei den Thierformen, in deren Parenchymzellen der Kern noch 
central lieget, ist das Protoplasma in der Regel noch nicht völlig verändert. 
Der Kern ist dann meist mit einem mehr oder weniger grossen Hofe hyaliner 
Masse umgeben, welche das noch nicht metamorphosirte Protoplasma dar¬ 
stellt; in dieser Form findet man das Parenchym bei Gastrothylax gregarius, 
6. crumenifer und Gastrodiscus polymastos. 

Leuckart 3 ) und Looss 4 5 ) bemerken übrigens ausdrücklich, dass sich 
niemals die ganze Masse der embryonalen Zellen in Parenchymgewebe um¬ 
wandelt, denn im gesammten Umkreise des Körpers, meist dicht unter der 
Körperwand, aber auch in der Muskulatur des Pharynx, um den Oesophagus, 
den Genitalsinus, den Excretions- und Laurer’schen Kanal, sowie unter der 
Haut des Bauchsaugnapfes, an allen diesen Stellen bleiben dieselben Zellen 
in einzelnen mehr oder minder grossen Mengen unverändert (Fig. 10 Pz). 
Diese Gebilde allein besitzen noch die Fähigkeit, sich zu theilen und sind 
daher für das Wachsthum des Wurmkörpers von der allergrössten Wichtig¬ 
keit; es sind die schon oben erwähnten Unterhautzellen, dieselben, welche 
Blumberg (S. 16) als echte Hautdrüsen deutete. Auch Looss 8 ) betrachtete 
dieselben früher bei Dist. palliatum theilweise als Drüsenzellen, konnte in- 
dess an ihnen keine Ausführungsgänge wahrnehmen. Wie ich bereits her¬ 
vorgehoben habe, glaubt Brandes 6 * ), dass von ihnen zarte Ausführungs- 
g&nge nach der Haut hinführen, die das Sekret bis unter die Hautschicht 
fortleiten; er nennt die Zellen Subcuticulardrüsen, um damit zugleich anzu¬ 
deuten, dass sie die Mutterzellen der Cuticula sind. 


1) Die postembryonale Entwicklung der Trematoden. S. A. S. 6. 

2) Berichte u. s. w. S. 17. 

3) Die Parasiten u. s. w. S. 413 und S. 188. 

4) Berichte u. s. w. S. 17. 

5) Beiträge zur Kenntniss der Trematoden. S. A. S. 18. 

6) Zum feineren Bau der Trematoden. Habilitationsschrift. Halle-Witten¬ 

berg. S. 12. 13. 
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Da die betreffenden Zellen stets durch eine vermehrte Tinction'sfähig- 
keit sich auszeichnen, so werden sie von Walter 1 ) als chromatophile Sub- 
cuticularzellen bezeichnet. Sie sind, wie man sich an Tangentialschnitten 
leicht überzeugen kann, durch die Faserztige der Diagonalmuskelschicht in 
einzelne Gruppen getheilt, besitzen eine kugelige oder auch flaschenförmige 
Gestalt und enthalten im Umkreis ihres Kernes regelmässig eine verschieden 
grosse MeDge einer körnigen Protoplasmamasse. Mit ihrem verjüngten Ende sind 
sie der Hautschicht zugewandt, so dass es den Anschein gewinnt, als wenn 
sie nach derselben Fortsätze hinsendeten. Diese Fortsätze sind jedoch keine 
Ausführungsgänge, sondern Spalten im Parenchym, in welche jedesmal ein 
solcher Ausläufer der Zelle hineinragt. Meiner Ueberzeugung nach erfolgt 
von ihnen aus die Bildung der Hautschicht, und zwar dadurch, dass sie einen 
Stoff erzeugen, welcher in den Intercellularräumen nach aussen geführt wird 
und sich an die untere Hautschicht anlegt. Wo man diese Zellen im Um¬ 
kreis von Kanälen antrifft, am Laurer’schen Kanäle und an der Vagina, 
um die Pharynxhöhle uud den OesopbaguB, finden wir letztere überall mit 
einer Membran ausgekleidet, welche in ihrem Verhalten der äusseren Haut- 
schicbt vollkommen gleichkommt. 

Im Pharynx und im Bauchsaugnapf, wo die Parenchymelemente bei den 
Amphistomeen sehr klein sind, sind auch die chromatophilen Zellen von un¬ 
bedeutender Grösse, und dementsprechend ist dann auch die von ihnen ge¬ 
bildete Hautschicht verhältnissmässig dünn. Am zartesten sind die Zellen 
unter der Wand der Bauchtasche bei Gastrothylax, sowie unter der Haut des 
Zitzenapparates von Gastrodiscus polymastos (Fig. 15. 16. 17 Pz). 

Prüfen wir das Parenchym unserer Amphistomeen auf die bei den ein¬ 
zelnen Formen vorkommenden besonderen Verhältnisse, so ist Folgendes zu 
bemerken. Bei Gastrothylax gregarius (Fig. 15. 24 P) besteht dasselbe aus 
fast gleichgrossen (0,05 Mm.) Zellen, die durch den gegenseitigen Druck poly¬ 
gonal sich abplatten. Das Thier ist nämlich ausserordentlich reich an Paren¬ 
chymmuskulatur, deren Fasern fast durchweg parallel zu einander verlaufen; 
dieser Umstand bedingt es, dass die Parenchymzellen zwischen diese Muskeln sich 
einschieben und somit säulenförmig übereinander liegen. Die gleiche Structur 
(Fig. 16) findet man auch bei G. crumenifer und Gastrodiscus polymastos; 
im Bauchsaugnapfe aller dieser Thiere sind die Zellen in der Regel 0,03 Mm., 
im Pharynx etwa 0,006—0,01 Mm. gross. 

Der Zellinhalt, gewöhnlich von homogener Beschaffenheit, enthält einen 
oder auch zwei Kerne, daneben zuweilen noch eine feinkörnige, sediment¬ 
artige Masse, welche wahrscheinlich durch die Einwirkung der Conservirungs- 
flüssigkeiten ausgeschieden ist. Um den Uterus, den Hoden und Keimstock 
sind die zelligen Elemente sehr klein (0,01—0,012 Mm.). Bei G. crumenifer 
finde ich solche auch in der Umgebung des Darmes. 

Amph. conicum und bothriophoron weisen auf den ersten Blick ganz 
andere Verhältnisse auf. Hier sind im Verhältniss sehr grosse Parenchymlücken 
vorhanden, welche oft von der einen Seite des Thieres bis zur anderen hin¬ 
überreichen; um den Hoden, den Keimstock und Uterus herum ziehen sich 
diese Hoblräume so in die Länge, und ihre Wände rücken dann so nahe an 
einander, dass dadurch das Aussehen eines faserigen Bindegewebes zu Stande 
kommt. Diese grossen Hohlräume entstehen nach den Beobachtungen von 
Leuckart und Looss durch Verschmelzung einer Anzahl von ursprünglich 
kleinen Parenchymzellen, und weisen dann naturgemäss auch eine entspre¬ 
chende Zahl von Kernen auf. Ich konnte deren bis zu acht zählen; sie liegen 
meist zerstreut in der Zelle und sind regelmässig von einer feinen Körnchen¬ 
masse umhüllt (Fig. 19 P). Daneben sind bei diesen Thieren um den Darm 
auch noch kleine Zellen anzutreffen, wie solche sich auch bei Amph. bothrio¬ 
phoron um den Keimstock und Hoden herum finden. Amph. subtriquetrum 
nat ein Parenchym von fast faseriger Structur (Fig. 29); man findet nur weite, 
durch den Druck der Organe abgeplattete Zellen, die meist 3 oder 4 Kerne 
enthalten. Um PharyDx und Geschlecbtsöffnung sind stets kleinere (0,03 bis 
0,045 Mm.) mit nur einem Kerne versehene Zellen gelegen. Bemerkenswerth 

1) Untersuchungen über den Bau der Trematoden. S. A. S. 26. 
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sind bei diesem Thiere auch die grossen, mit körnigen Massen angefüllten 
Hohlräume und Schläuche, welche man regelmässig, namentlich in der Um¬ 
gebung des Bauchsaugnapfes an trifft; ob die später noch zu besprechenden 
Schläuche im Bauchsaugnapfe (welche auch körnigen Inhalt besitzen) mit den 
eben erwähnten Hohlräumen in Zusammenhang stehen, konnte ich nicht definitiv 
entscheiden. 

Ganz eigentümlich ist bei Amph. subtriquetrum des Parenchym um 
Hoden und Keimstock. Nicht nur, dass diese Organe mit einer Schicht ku¬ 
bischer Zellen umgeben werden, es sind auch die aneinander stossenden Zell¬ 
wände oftmals ganz oder zum grossen Theil verloren gegangen, so dass man nur 
noch die meist in regelmässigen Abständen liegenden Kerne erkennt. Bei Amph. 
gigantocotyle findet man die Parenchymzellen zahlreich um Uterus und Ductus 
ejaculatorius; sie sind ziemlich gross und meist langgestreckt und enthalten 
auch in der Regel mehrere Kerne; im Uebrigen macht sich das Parenchym 
infolge der mächtigen Entwicklung der Parenchymmuskulatur nur wenig be- 
merklich. 

Einige Besonderheiten fand ich noch bei Gastrodiscus polymastos. Zwi¬ 
schen den Parenchymzellen liegen hier nämlich zahlreiche kleine (0,003 Mm.) 
Kerne mit deutlichem Kernkörperchen, deren Anwesenheit das Parenchym 
unseres Wurmes in sehr eigentümlicher Weise auszeichnet. Um den Darm 
und die Hoden sind die Parenchymelemente ziemlich klein, im Durchschnitt 
0,02Mm., ebenso im Kopfzapfen; in der Regel besitzen sie auch keine oder 
nur kleine Yacuolen. 


3. Muskulatur . 

Obwohl der Muskelapparat bei unseren Amphistomeen ziemlich 
stark entwickelt und complicirt gebaut ist, kann man denselben doch 
wie bei den übrigen Trematoden in drei verschiedene Gruppen theilen, 
in den Hautmuskelschlauch, die Parenchymmuskulatur und die Mus¬ 
kulatur der Saugnäpfe; Die daneben noch vorkommende Muskulatur 
der Eingeweide soll bei der Beschreibung dieser Theile besonders 
berücksichtigt werden. 

I. Der Hautmuskelschlauch, welcher eine fast continuirliche, un¬ 
mittelbar unter der Haut gelegene contractile Schicht darstellt, ist besonders 
im Kopfende stark entwickelt, so dass diesem Theile denn auch die Fähigkeit 
einer ungewöhnlichen Beweglichkeit zukommt. Die einzelnen Elemente des¬ 
selben stellen, wie ich an macerirten Schnitten wahrnehmen konnte, 0,05 Mm. 
lange und 0,003 Mm. dicke Spindelzellen dar. Dieselben legen sich, wie 
Leuckart 1 ) auch für die Cestoden angiebt, mit ihren verjüngten Enden an 
einander und bilden somit Fasern, welche ihrerseits in mehr oder minder 
grossen Abständen parallel nebeneinander hinlaufen. Auf Querschnitten er¬ 
scheinen die Muskelbündel als ein feines Netzwerk mit runden Maschenräumen. 
An Präparaten, welche stark mit Eosin gefärbt sind, bemerkt man an den 
einzelnen Fasern immer eine intensiv gefärbte Randzone und eine hellere 
Innenschicht, so dass eine jede wie eine querdurchschnittene Röhre aussieht. 
(Fig. 10 DM y Fig. 17 Mqu ). 

Der Aufbau des Hautmuskelschlauches zeigt bei unseren Amphistomeen 
keinerlei besondere Unterschiede. Die Thiere besitzen durchweg eine äussere 
Ring-, eine mittlere Längs- und eine innere Diagonalmuskelschicbt. Nach der 
Darstellung Leuckart’s 2 ) ist diese Anordnung des Hautmuskelschlauches 
bei allen Trematoden anzutreffen, doch soll Onchocotyle appendiculata nach 
Taschenberg 3 ) der Diagonalmuskeln entbehren. Theilweise war diese An¬ 
ordnung übrigens auch sonst schon bekannt; wie denn z. B. Laurer 4 ) bei 
Amph. conicum und Bojanus 5 ) bei Amph. subtriquetrum die Längs- und 
Diagonalmuskeln richtig sahen und abbildeten. 


1) Die Parasiten u. s. w. S. 17. 2) Die Parasiten u. s. w. S. 16,17. 

3) Weitere Beiträge u. s. w. S. 6. 4) 1. c. p. 6 u. 7. Fig. 15. 

5) XIX Tabulaeanatomiamentozoorum illustrantes. 1831. Tab. VIII. Fig. 6. 
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Fig. 10. Schnitt durch die Hautschicht 
und das angrenzende Parenchym von 
Amphistomum conicum. 90 /i. 
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Die Ringmuskulatur (RM) bildet eine fast geschlossene Schicht; die ein¬ 
zelnen, ziemlich zarten Fasern sind dicht nebeneinander gelagert and umkreisen 
den Körper. Die Längsmuskeln {LM) bestehen aus dünnen parallel neben¬ 
einander verlaufenden Strängen. welche in gerader Richtung vom Kopfende 
nach hinten verlaufen. Am kräftigsten sind in der Regel die Diagnalmuskel- 
züge {DM) entwickelt, welche einander kreuzen und ein rhombisches Lücken¬ 
system zwischen sich lassen, das von den 
im vorigen Kapitel beschriebenen chro- 
matophilen Parenchymzellen gefüllt wird. 

Bei Gastrothylax gregarius, Amph. 
bothriophoron, Amph. gigantocotyle und 
Amph. subtriquetrum folgt auf, die 
äussere Ringfaserlage noch eine'sehr 
zarte Längsmuskelschicht, an die sich 
dann weiter nach innen die Diagonal¬ 
muskeln anschliessen; als innerste Schicht 
tritt hier noch eine mächtige Längsfaser- 
schicht zu den bereits genannten hinzu. 
Alle diese Muskelzüge sind an der Bauch¬ 
fläche schwächer und spärlicher als an 
der Rückenfläche. — Bei G. gregarius 
sind die contractileu Elemente der Ring¬ 
faserschicht etwa 0,007 Mm. dick. Sie 
bilden eine ziemlich geschlossene Lage 
mit einzelnen schlitzförmigen Unterbre¬ 
chungen. 

Die Längsmuskelzüge sind ebenfalls 
zart und von blasser Färbung, während 
die Diagonalmuskelfasern verhältniss- 
mässig dicke (0,016 Mm.) Stränge bilden; 
sie laufen in Abständen von 0,015 Mm. 
parallel nebeneinander und kreuzen sich 
in einem Winkel von circa 120°. Am 
weitesten nach innen fand ich auch 
bei diesem Thiere wieder eine beson¬ 
dere Schicht von ziemlich starken etwa 
0,02 Mm. dicken Längsmuskelfasern, welche in regelmässigen Abständen von 
0,03 Mm. nebeneinander liegen. Ein ähnliches Verhalten konnte ich bei 
G. crumenifer constatiren, nur dass hier anstatt der Läugsmuskelschicht eine 
Lage schräg verlaufender Fasern vorhanden war, die vom Rücken in diagonaler 
Richtung nach dem Bauche hinziehen. 
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* Excretions- 
Ep s= Ektoparenchym. Ht — 
Hautschicht. Mqu = Muskelquerschnitt. 
P= Parenchymzelle. Pz — Chromato- 
phile, indifferente Parenchymzellen. St 
= Strichelung unter der Hautschicht. 


Amphistomum conicum weist ziemlich einfache Verhältnisse auf j wir haben 
hier eine äussere Ringfaserlage, die aus feinen 0,007 Mm. breiten, dicht neben¬ 
einander liegenden Fasern besteht, und unter ihr Längsfasern, welche an der 
Bauchseite 0,016 Mm. stark sind und in 0,017 Mm. grossen Abständen parallel 
nebeneinander verlaufen. An der Rückenfläche sind die einzelnen Fasern 
dicker (0,03 Mm.) und lassen etwas grössere Abstände (0,056 Mm.) zwi¬ 
schen sich. Die innerste Schicht bilden die Diagonalmuskeln, welche sich 
unter einem stumpfen Winkel (120°) kreuzen; die einzelnen Fasern dersel¬ 
ben sind 0,025 Mm. dick, ihr gegenseitiger Abstand beträgt durchschnittlich 
0,09 Mm. 

Gastrodiscus polymastos ist in Bezug auf seinen Hautmuskelapparat 
wiederum etwas complicirter gebaut. Der letztere ist im Kopfzapfen und an 
der Rückenfläche des Thieres am stärksten entwickelt, wird aber nach den 
Seitenflächen zu beträchtlich schwächer. An der Bauchfläche im Bereiche 
des Zitzenapparates findet man dicht unter der Hautschicht nur noch zarte 
längs- und querlaufende Muskelfasern, welche sich unter einem rechten Winkel 
kreuzen. An der Rückenfläche und am Kopfzapfen haben wir aussen noch 
eine dünne Ringmuskelschicht und darunter eine Lage, deren Fasern der 
Länge nach verlaufen. Unter den nun folgenden, ziemlich ansehnlichen 
Diagonalmuskeln liegt noch eine besondere Schicht von Längsmuskeln. 
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Lejtenyi 1 2 ) beschreibt ausserdem noch vereinzelt vorkommende Bingmuskeln; 
auch ich konnte derartige Muskelzüge wahmehmen, fand sie jedoch nicht mit 
dem Hautmuskelschlauche in Zusammenhang. Sie waren von diesem durch 
eine schmale Parenchymschicht getrennt, weshalb ich sie auch der Parenchym¬ 
muskulatur zurechne. 

II. Parenchymmuskeln. Die ersten Berichte über das Vorhanden¬ 
sein der Parenchymmuskulatur erhalten wir durch Leuckart; sie wurde dann 
später durch andere Forscher bei allen Trematoden aufgefunden. Ihre Fasern 
liegen zum Unterschiede von denen des Hautmuskelschlauches frei im Paren¬ 
chym und durchziehen dasselbe zu einem Theile in der Längsrichtung. Ein 
anderer Theil ist zwischen Bücken und Bauchfläche ausgespannt, in einzelnen 
Fällen fand ich endlich auch transversal und schräg verlaufende Fasern. 3 ) 

Gastrothylax gregarius und crumenifer besitzen dabei noch zahlreiche 
längsverlaufende, die Bauchtasche umgebende Bündel. Ich zählte deren auf 
Querschnitten bis zu 60, und darunter einzelne, die sich vom Kopfende bis 
zu den Hoden erstreckten. Weiter sind hierher noch die von der Bauchtasche 
radienartig durch das Parenchym nach der äusseren Körperwand zu verlaufen¬ 
den Fasern zu rechnen, welche sich unter der Hauttasche inseriren (Fig. 15 PM), 
Dieselben liegen in ziemlich regelmässigen Abständen von einander 0,024 Mm.) 
und bedingen vorzugsweise den oben hervorgehobenen säulenförmigen Aufbau 
des Parenchyms. Neben diesen Fasern fand ich im Hinterleibe zahlreiche, 
dorsoventral verlaufende Züge und solche, die radienartig vom Bauchsaugnapfe 
aus nach der Bauchtasche und der Hautschicht hinlaufen (Fig. 11 M). 

Amph. conicum und Amph. bothriophoron haben nur longitudinal und 
dorsoventral verlaufende Fasern und auch diese verhältnissmässig nur spär¬ 
lich. Bei Amph. bothriophoron strahlen vom Genital vorraum noch besondere 
Muskeln radienartig ins Parenchym, in denen die Zellen dann, so weit sie 
zwischen denselben liegen, gleichfalls die bekannte säulenförmige Anordnung 
zeigen (Fig. 27 Rd M). Amph. subtriquetrum besitzt vorwiegend dorsoventrale 
Muskelzüge, ebenso auch Amph. gigantocotyle. Bei dem letzteren Thiere sind 
einzelne dieser Muskeln von ganz ansehnlicher Breite (0,06 Mm.), namentlich 
jene, welche zu beiden Seiten des Thieres in der Umgebung der Darmschenkel 
gelegen sind. 

Die Parenchymmuskulatur von Gastrodiscus polymastos ist ziemlich reich¬ 
lich entwickelt. Die longitudinalen Fasern sind dabei auffallend spärlich vor¬ 
handen; sie kreuzen sich in ihrem Verlaufe fortwährend mit solchen, die 
dorsoventral verlaufen und besonders an den Seitenwänden des Thieres dicht 
beisammenliegen. Die nach der Körpermitte zu gelegenen dorsoventralen 
Muskeln setzen sich gewöhnlich aus mehreren convergirenden Fasern zu¬ 
sammen; die auf diese Weise gebildeten Stränge verlaufen in gerader Bich- 
tung vom Bücken nach der Bauchseite, wo sie sich unmittelbar unter der 
Hautschicht pinselförmig wieder in einzelne Fasern auflösen. Ihre Anordnung 
ist dabei sehr regelmässig, man findet sie immer in gleichen Abständen von 
einander, in Entfernungen, die je durch die Lage der an der Bauchfläche be¬ 
findlichen Zitzen bestimmt sind, da an dieselben regelmässig ein oder mehrere 
solcher Fasern sich inseriren. , 

III. Bauchsaugnapf. Der Bauchsaugnapf unserer Amphistomeen, der 
einzige, den dieselben besitzen, stellt ein halbkugeliges, muskulöses Gebilde 
dar, welches mit seinem convexen Theile tief in der Leibesmasse des hinteren 


1) Ueber den Bau des Gastrodiscus polymastos, Leuckart. Diss. S. 6. 

2) Von Interesse sind die Beobachtungen, welche Looss (in den Be¬ 
richten der Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften, Mathematisch¬ 
physische Klasse S. 17) an lebenden Thieren machte. Er stellte zunächst fest, 

dass sich jeder einzelne Muskel selbstständig contrahiren kann; dabei werden 
immer die benachbarten Parencbymzellen mit fortgezogen, ohne dass die Haut 
selbst dabei stets in Mitleidenschaft gezogen wird. Diese Thatsachen beweisen, 
dass die Parenchymmuskeln jedenfalls nicht alle an der Haut sich anheften, 
wie dies Walter (Untersuchungen über den Bau der Trematoden, S. A. S. 23) 
zu sehen glaubte; sie sollen nach Looss vielmehr zwischen den Zellen der 
peripheren Parenchymschicht ihr Ende finden. 
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Körperendes eingesenkt ist. Die Lage der Napföffnung zeigt bei den einzelnen 
Formen eine bemerkenswerthe Verschiedenheit. Bei Gastrothylax gregarius 
und G. crumenifer liegt dieselbe an dem dem Munde entgegengesetzten Ende 
des Thieres, und zwar so, dass sie vollkommen nach hinten gerichtet ist. Der 
Saugnapf von Amph. conicum und Amph. bothriophoron, sowie von Gastro- 
discus polymastos ist dagegen etwas ventral geneigt und bei Amph. giganto- 
cotyle sowie bei Amph. subtriquetrum mit seiner ganzen Masse an der Bauch¬ 
fläche des hinteren Körperendes angebracht. 

Die Structur des Bauchsaugnapfes (Fig. 11 Bs) lässt sich am besten an 
Schnitten studiren, welche durch die Sagittalebene des Thieres gelegt sind. 
Die Muskelmasse, insbesondere die der Radiärmuskeln, erscheint dabei in halb¬ 
mondförmiger Form, denn im Grunde des Saugnapfes sind die Fasern am 

Fig. 11. Sagittalschnitt durch das Hinterleibsende von Gastrothylax gregarius. 80 /i. 



B — Excretionsblase. BM = Blasenmuskulatur. Df — Dotterfollikel. Eg = Ex- 
cretionsgefässe. K = Keimstock. Pz = chromatophile Parenchymzellen. Sch = 
Schalendrüse. U = Uterus. 

kräftigsten und längsten, weit mehr als am Rande. Gegen das Körperparen- 
chym ist der Bauchsaugn&pf durch eine homogene dünne Membran abgesetzt, 
die am Rande mit der allgemeinen Körperbedecknng verschmilzt, also schlecht¬ 
hin als eine directe Fortsetzung der Hautschicht aufzufassen ist (Fig. 11 Mbr ). 
An dieser Membran inseriren sich auch zahlreiche Muskeln, welche den Bauch¬ 
saugnapf am Körper befestigen und bewegen. Sie strahlen radienartig von 
demselben aus und treten zum Tbeil — es gilt das wenigstens für die am 
Rande des Saugnapfes sich ansetzenden Fasern — an die benachbarte Haut¬ 
schicht (Fig. 11 M). Der grösste Theil aber verzweigt sich. im Parenchym. 
Diese Muskeln wurden bereits von Laurer bei Amph. conicum beobachtet; 
Leuckart macht ebenfalls auf sie aufmerksam und schreibt ihnen die Auf¬ 
gabe zu, die Stellung des Saugnapfes im Ganzen zu verändern. 
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Die Muskulatur des Saugnapfes selbst besteht vorwiegend aus Radiär¬ 
muskeln. Dieselben verlaufen ramenartig vom idealen Mittelpunkte des Saug¬ 
napfes und sind bei den einzelnen Thieren mehr oder weniger dicht neben¬ 
einander gelagert (Fig. 11 RdM). 

In zweiter Linie kommen die Aequatorialfasern in Betracht, von denen 
man constant eine innere Schicht an der concaven Fläche und eine äussere 
an der convexen Fläche wahrnimmt. Beide gehen am Rande des Saugnapfes 
in einander über und geben hier zur Bildung eines oft ansehnlich entwickelten 
Sphinkter Veranlassung (Fig. 11 AM). 

In ziemlich geringer Anzahl sind Meridionalfasern vorhanden, welche an 
der convexen Seite gelegen sind. Sie verlanfen nach dem Rande des Saug¬ 
napfes zu, enden jedoch, bevor sie diesen berührt haben. Bei einigen Arten 
(Gastrothylax, Gastrodiscus, Amph. subtriquetrum) treten vom Rande des 
Saugnapfes aus Meridionalfasern auch zwischen die Radiärmuskeln; sie sind 
aber immer nur vereinzelt anzutreffen (Fig. 11 MM). 

Das Parenchym ist im Bauchsaugnapfe genau so beschaffen wie im 
übrigen Körper, nur dass die Zellen hier ziemlich klein sind. Ebenso verhält 
es sich mit den chromatophilen Parenchymelementen. Zwischen den Radiär¬ 
muskeln findet man, und zwar immer in einer Fläche angeordnet, einzelne, 
meist 0,025 Mm. grosse membranlose Zellen mit körnigem Protoplasma (Cz), 
deren jede im Innern einen deutlichen Kern mit Kernkörperchen besitzt. 
Diese Gebilde, welche meist mehrere Fortsätze ins Parenchym hinaussenden, 
sind neuerdings wieder von Schuberg 1 ) als Ganglienzellen gedeutet worden. 
Da sie zweifellos mit Nerven und Muskelfasern in Verbindung stehen, so 
werde ich späterhin bei Besprechung des Nervensystems auf sie zurück¬ 
kommen. 

Gastrothylax gregarius und G. crumenifer haben einen ziemlich stark 
muskulösen Saugnapf; namentlich sind die Radiär- und Aequatorialfasern 
kräftig entwickelt. Die letzteren bilden nahe dem Rande ziemlich starke 
Stränge, welche förmliche Sphinkteren darstellen. Auch bei Amph. conicum, 
bothriophoron und subtriquetrum besitzt der Saugnapf die bereits erwähnten 
Muskeln, aber die einzelnen Fasern liegen nicht so dicht bei einander und 
sind vor Allem viel schwächer entwickelt. Amph. subtriquetrum beansprucht 
noch ein besonderes Interesse dadurch, dass von der convexen Fläche des 
Saugnapfes aus zahlreiche gefässartige Hohlräume zwischen den Muskelfasern 
hinziehen, welche mit einer körnigen, durch Eosin leicht färbbaren Masse ge¬ 
füllt sind. Ueber die Natur derselben konnte ich keine bestimmten Anhalts¬ 
punkte gewinnen; die Zusammenstellung von Braun 2 ) lehrt aber, dass Gleiches 
gelegentlich auch bei anderen Amphistomeen (Diplodiscus subclavatus) vor¬ 
kommt. 

Gastrodiscus polymastos erinnert durch die Bildung seines Saugnapfes 
an die bei Amph. conicum beschriebenen Verhältnisse, nur dass derselbe hier 
im Vergleich zu dem entsprechenden Gebilde anderer Amphistomeen und auch 
im Verhältniss zur Grösse des Thieres ziemlich klein ist. Den grössten Bauch¬ 
saugnapf, der bis jetzt bei Amphistomeen beobachtet ist, besitzt Amph. giganto- 
cotyle. Der Durchmesser desselben beträgt allein 5 Mm. Die Radiärmuskeln 
im Grunde des Napfes sind 0,7 Mm. lang, so dass der Apparat mehr als die 
Hälfte des gesammten Körpervolumens einnimmt. Seine histologische Structur 
zeigt trotzdem keine wesentlichen Verschiedenheiten; die Muskeln sind ziem¬ 
lich stark entwickelt und dicht an einander gelagert. 

Der Bauchsaugnapf dient unseren Amphistomeen zur Fixation des 
Körpers, was ziemlich selbstverständlich ist und schon von Laurer 
in seiner Schrift über Amphistomum conicum ausgesprochen wird. 
Die Kraftleistung, welche der Napf zu üben vermag, ist in einzelnen 
Fällen thatsächlich eine im Verhältniss zu der Grösse desselben ganz 

1) Zur Histologie der Trematoden. Arbeiten aus dem zool.-zoot. Institut 
in Würzburg. 10. Bd. S. 176.180. 

2) Bronn’s Klassen und Ordnungen des Thierreichs. IV. Bd. S. 620. 
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bedeutende; so bedurfte es zum Beispiel bei Gastrothylax crumenifer 
einer recht ansehnlichen Kraft, um die Thiere selbst noch im conser- 
virten Zustande von ihrer Ansatzstelle zu entfernen. Die Beobachtung 
ist durchaus nicht neu, denn schon Blumberg 1 ) berichtet Gleiches 
von Amph. conicum. Derselbe sah ein Thier gelegentlich auch an 
einem anderen anhängen, und dieses zeigte dann an der Anheftungs¬ 
stelle als eine kugelige Hervorwölbung des Leibes den Abdruck von 
dem Bauchsaugnapf des anderen Individuums. Dieselbe Erscheinung 
bemerkte ich an meinem Exemplare von Amph. bothriophoron, das 
in der Mittellinie der einen Seitenfläche eine eben solche bruchsack¬ 
artige Hervorwölbung trug. 

Im Pansen sitzen unsere Amphistomeen (Gastrothylax, Amph. 
conicum) auf der interpapillären Magenfläche und meist so dicht neben¬ 
einander, dass die Pansenpapillen durch den Druck der Parasiten zum 
Schwinden gebracht werden. Anfänglich werden die benachbarten 
Papillen fadenförmig, bis sie schliesslich ganz abfallen, so dass man 
nur noch die kugeligen Abdrücke der Saugnäpfe auf der Pansenfläche 
vorfindet. 

Durch die Abdrücke gewinnt die innere Fläche des Pansens in¬ 
sofern ein auffälliges Aussehen, als die Schleimhaut an den Ansatz¬ 
stellen der Parasiten erheblich sich verdickt und knopfartig vorspringt. 
Sitzen solche knopfartige Wucherungen dicht bei einander, so ist auch 
die Wandung des Pansens stark verdickt, und die ganze betreffende 
Partie wird dann plattenartig über die Umgebung gehoben, wie ich 
dies namentlich im Pansen des Seite 95 erwähnten Zebus beobachten 
konnte. 

Die durch letzteren Parasiten erzeugten knopfartigen Schleimhaut¬ 
wucherungen, die ich näher zu untersuchen Gelegenheit hatte (Fig. 12), 
besassen eine Höhe von 1—1,5 Mm. und erwiesen sich auf senkrechten 
Durchschnitten ihrer Hauptmasse nach als Wucherungen des Schleim¬ 
hautbindegewebes, die an der Basis (a) ringförmig eingeschnürt waren. 
Der Papillarkörper erscheint vielfach gewuchert, das Epithel verdickt, 
an der ringförmig eingeschnürten Basis aber atrophisch. Die Genese 
dieser eigenthümlichen Schleimhautbildung glaube ich auf die schröpf¬ 
kopfartig saugende Wirkung des an dieser Stelle fest der Schleimhaut 
aufsitzenden Bauchsaugnapfes zurückführen zu müssen. Wie in den 
luftverdünnten Raum des Schröpfkopfes die von letzterem bedeckten 
Weichtheile gewissermaassen hineinqueiien, so mag ein ähnlicher Pro- 
cess sich anfänglich auch hier abgespielt haben. Naturgemäss muss 
die infolge dessen eintretende arterielle Hyperämie schliesslich zu einer 
Hypertrophie der vorgewulsteten Schleimhautfläche führen. Hierzu 
kommt dann noch die Einschnürung an der Basis der Wucherung. 
Zunächst durch den Druck der Ringmuskulatur des Bauchsaugnapfes 
entstanden, erzeugt dieselbe dann ihrerseits eine Stauungshyperämie, 
welche erfahrungsgemäss ebenfalls zu Bindegewebswucherung führt. 
Jede Erschwerung des venösen Abflusses, wenn sie nicht so hoch- 


1) Ueber den Bau des Amphistoma conicum. Dias. Dorpat. S. 13. 
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gradig ist, dass die Menge des in der Zeiteinheit durch das gestaute 
capilläre Gefässgebiet fliessenden Blutes vermindert wird, hat eine 
Steigerung der physiologischen Transsudation und infolgedessen eine 
reichlichere Ernährung der umgebenden Bindegewebszellen zur Folge. 

An dieser Stelle will ich noch auf einen Umstand aufmerksam 
machen, der für die Pathologie von einigem Interesse sein dürfte. 
Es ist beim Thiere wie beim Menschen beobachtet worden, dass das 
massenhafte Vorkommen von Amphistomeen nicht selten zeitlich mit 
dem Auftreten von Seuchen zusammenfällt, eine Thatsache, auf die 
besonders Leuckart 1 ) in seinem Parasiten werke aufmerksam macht. 
Hier findet sich u. A. die Angabe, dass Pferde und Elephanten in 
Indien, die an einer nicht näher bezeichneten Seuche verendet waren, 

Fig. 12. Papillöse Schleimhautwucherung im Pansen des Zebu. 80 /t. 
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a = Stiel der papillöaen Wucherung. Gf = Blutgefäss. 

in ihrem Dickdarm Amphistomeen (A. Collinsii beim Pferde und A. 
Hawkesii beim Elephanten) zu Tausenden beherbergt hatten. Ebenso 
sah man in Aegypten sowohl wie auch in Guadeloupe Gastrodiscus 
polymastos massenhaft bei Pferden, welche einer seuchenhaft auf¬ 
tretenden Krankheit erlagen. Freilich muss für letztere ausdrücklich 
hinzugefügt werden, dass die Darmschleimhaut vollkommen intakt war. 
Endlich entdeckte man auch bei Choleraleichen in Indien in zwei 
Fällen Amphistomum hominis in so grosser Anzahl, dass, wie Leuckart 
bemerkt, immerhin die Möglichkeit vorliegt, dass das massenhafte 
Beisammensein dieser Thiere den Darm ihres Trägers in einen Reiz- 
$ustand versetzt habe, welcher ihn für eine anderweitige Infection 
leichter zugänglich machte. 


1) 1. c. S. 451. 
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4. Verdauungsapparat . 
a) Darmkanal. 

Schon bei der Beschreibung der einzelnen Arten konnten wir 
uns überzeugen, dass der Darmkanal unserer Amphistomeen in seinem 
typischen Aufbau eine grosse Uebereinstimmung besitzt. Wir finden 
an demselben überall drei deutlich von einander gesonderte Abschnitte, 
weiche analog dem Verhalten anderer Thiere als Pharynx, Oesophagus 
und Darmkanal bezeichnet werden. Der letztere zerfällt in zwei 
symmetrisch verlaufende, blind endigende Schenkel, welche die Ver¬ 
dauung und auch die Resorption der Nahrungsstoffe vermitteln. Da 
wie überhaupt bei den Trematoden, so auch bei unseren Würmern 
kein After vorhanden ist, müssen die unverdauten Stoffe durch den 
Oesophagus und Pharynx nach aussen wieder entfernt werden. 

Die Speise gelangt in den Darm durch die active Thätigkeit des Pha¬ 
rynx, der auch sonst bei den Trematoden die Nahrungsaufnahme vermittelt. 
Derselbe (Fig. 13. 24. 25. 27. 28. 29. Ph) stellt bei allen Amphistomeen mit 
Ausnahme von Gastrodiscus einen ovalen Hohlmuskel dar, dessen contractile 
Elemente seinen functionellen Leistungen entsprechend nach verschiedenen 
Richtungen angeordnet sind. Im Allgemeinen ist der Aufbau dieses Organes 
bei allen unseren Arten derselbe; nur bei einigen finden sich unbedeutende 
Abweichungen. 

Im Innern besitzt der Pharynx eine spaltförmige Höhle, welche parallel 
zur Frontalebene gerichtet ist und die ganze Länge desselben von vorn nach 
hinten durchsetzt. Dieselbe ist mit einer Fortsetzung der äusseren Haut aus¬ 
gekleidet, welche sich an der Mundöffnung nach innen einschlägt, gleichzeitig 
aber auch bedeutend dünner wird, so dass ihre Dicke nur etwa ein Drittel 
und noch weniger von der der äusseren Körperbedeckung, im Mittel etwa 
0,003 Mm., beträgt. Bei keiner Art sind in ihr besondere Einlagerungen oder 
Erhebungen anzutreffen, wie Blumberg 1 ) solche bei Amph. conicum zu sehen 
glaubte; die Hautschicht ist vielmehr allenthalben von gleich glatter Beschaffen¬ 
heit. Die von Blumberg gefundenen Papillen stellen keine präformirten Ge¬ 
bilde dar, sondern sind durch Contraction des Pharynx entstanden, wie ich 
mich an geeigneten Präparaten sicher überzeugen konnte. 

Wie in den Bauchsaugnäpfen, so waltet auch im Pharynx das System der 
Radiärfasern vor, welche von der Längsachse aus radienartig nach allen 
Richtungen der Peripherie zustreben. Unmittelbar um die Pharynxhöhle ist 
eine ziemlich dichte Schicht kräftiger Ringmuskeln gelegen, welche gegen den 
Oesophagus hin einen ansehnlichen Sphinkter bilden. Die Fasern dieses 
Schliessmuskels verlaufen zum grössten Theile kreisförmig, nur einige peri¬ 
pherisch gelegene Fasern halten eine mehr schräge Richtung ein, bis sie 
schliesslich in der Peripherie des Pharynx der Länge nach verlaufen und so 
allmählich mit den längsverlaufenden Fasern verschmelzen, welche als äusserste 
Schicht durch den Pharynx hinziehen. Ausser dieser äusseren Längsmuskel- 
schicht fand ich regelmässig noch eine Lage von Längsmuskeln direct um 
die die Pharynxhöhle unmittelbar umgebende Ringmuskulatur; ich bezeichne 
dieselbe, welche übrigens ihrer Stärke nach bei den einzelnen Thieren variirt, 
als innere Längsmuskelschicht. Die Ringmuskeln und die soeben genannten 
Längsmuskeln setzen sich beide unmittelbar auf den Oesophagus fort, wes¬ 
halb man den Pharynx mit Recht als den Anfangstheil desselben in Anspruch 
nimmt 

Ueber die im Pharynx vorkommenden Ganglienzellen und Parenchym¬ 
elemente, sowie über die sogenannten chromatophilen Zellen habe ich bereits 
an früherer Stelle berichtet; sie haben denselben Bau und dieselben Eigen¬ 
schaften wie im Bauchsaugnapfe. 


1) Ueber den Bau des Amphistoma conicum. S. 22. 
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Um eine Bewegung des ges&mmten Pharynx zu vermitteln, sind noch 
besondere Längsmuskeln vorhanden, sowohl solche, welche vom Umkreise der 
Mundöffnung an das vordere Ende des Pharynx treten, wie auch solche, 
welche, von hinten aus dem Parenchym kommend, an ihn sich ansetzen. 
Ich habe dieselben, wenn auch in wechselnder Anzahl, bei sämmtlichen Am¬ 
phistomeen gefunden. Offenbar kommt ihnen die specifische Function der 
Vor- und Rückwärtsbewegung zu. Nach den Angaben Leuckart’s 1 2 ) kennt 
man ähnliche Verhältnisse bei fast allen Trematoden; Leuckart bezeichnet 
die von vorn kommenden Muskeln als Protractores pharyngis und deren 
Antagonisten als Retractores. Sie wurden späterhin auGh von Looss 3 ) bei 
Distomum palliatum und von Noack 3 ) bei Distomum clavigerum beschrieben. 

In Bezug auf den feineren Bau des Pharynx findet man bei den ein¬ 
zelnen Amphistomeen nur geringe Unterschiede. So finden sich bei Gastro- 
thylax gregarius (Fig. 24), bei dem der Pharynx etwa 0,5 Mm. lang ist, ausser 
den bereits angeführten Muskeln noch zwei besondere dünne Ringmuskellagen, 
von denen die eine direct unter der äusseren Längsmuskelschicht, die andere 
peripher von der inneren gelegen ist. Die Ganglienzellen sind in verhältniss- 
mässig reicher Anzahl vorhanden und stets mit mehreren Fortsätzen versehen, 
welche mit denen benachbarter Zellen in Verbindung Btehen. 

Fast denselben Bau findet 


man bei Gastrothylax crume- 
nifer (Figur 25), bei dem ich 
unter der äusseren Längsmus¬ 
kelschicht ebenfalls eine Ring¬ 
faserlage bemerkte. Die ein¬ 
zelnen Muskelzüge sind ziemlich 
kräftig entwickelt, wie das auch 
schon die Länge des Gebildes 
(0,9 Mm.) vermuthen lässt. 

Amphistomum conicum be¬ 
sitzt am vorderen Ende des Pha¬ 
rynx (Fig. 13 Ph) ein trichterför¬ 
miges Anhangsstück, welches 
Blumberg 4 ) als Mundsaugnapf 
bezeichnet. In Wirklichkeit aber 
lässt sich dieser Theil anato¬ 
misch gar nicht vom Pharynx 
trennen, da die Muskelfasern von 
beiden Seiten ohne sichtbare 
Grenze in einander übergehen; 
ich glaube daher beide Theile 
zusammen als Pharynx in An¬ 
spruch nehmen zu dürfen. Im 
Uebrigen ist die Muskulatur so¬ 
wohl bei diesem Thiere, wie bei 
Amph. bothriophoron (Fig. 27) 
genau wie bei Gastrothylax gre¬ 
garius angeordnet; die durch¬ 
schnittliche Länge des Pharynx 
beträgt etwa 0,7 Mm. 

Bei Amph. gigantocotyle 
ist der Pharynx nicht weniger 
als 1,5 Mm. lang; die einzelnen 
Muskelbündel sind ziemlich dick, 
so dass das ganze Gebilde auf den 
Die innere Längsmuskelschicht ist 


Fig. 13. Sagittalschnitt durch das Kopfende 
von Amphistomum conicum (das Thier befindet 
sich im Zustande der Selbstbefruchtung). *°/i. 
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D = Darm. DE =* Ductus ejaculatorius. Kl 
= Kleinzelliges Parenchym. KP *=* Körnige 
Parenchymzcllen. iVC=Gehirncommissur. Ph 
=* Pharynx. Pr = Prostata. Sb = Samenblase. 
Vg = Vagina. 

ersten Blick einen robusteren Charakter hat. 
ansehnlich entwickelt; im Umkreis derselben 


1) Die Parasiten u. s. w. S. 29. 

2) Beiträge zur Kenntniss der Trematoden. S. A. S. 16. 

3) Die Anatomie und Histologie des Distomum clavigerum. S. 22. 

4) 1. c. S. 20. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 10 
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liegt eine ebenso starke Ringmuskellage, welche freilich nach hinten zu allmäh¬ 
lich ^schwächer wird. Am hinteren Ende des Pharynx befinden sich besondere 
Ringmu8keln. Die Fasern derselben sind zwar sehr zahlreich, liegen aber nicht 
so dicht beisammen, dass sie den Eindruck eines besonderen Sphinkter machten, 
wie das Brandes 1 ) von Temnocephala berichtet, und man es auch bei Amph. 
subtriquetrum findet. (Fig. 29 Sph). Das letztgenannte Thier trägt nämlich 
am vorderen Theile des Pharynx zwei concentrisch gelagerte kräftige Muskel¬ 
ringe, deren Fasern so dicht beisammen liegen, dass sie sich deutlich von der 
anliegenden Pharynxmuskulatur abheben. Auch am hinteren Ende liegen zahl¬ 
reiche Riugmuskeln, aber diese sind trotz ihrer gleichfalls ziemlich dichten 
Gruppirung nicht so scharf von ihrer Umgebung abgesetzt. Ebenso fand ich 
auf der inneren Längsmuskelschicht noch eine ansehnlich entwickelte Ring¬ 
muskellage, welche sich aber nicht ganz bis ans hintere Ende erstreckt. Die 
bereits bei einer früheren Gelegenheit erwähnten seitlichen Aussackungen der 
Pharynxhöhle (Fig. Sa) sind etwa 0,4 Mm. lang und mit einer Hautschicht 
ausgekleidet. Sie liegen frei in der Muskulatur, die aber um diese Taschen 
herum nicht besonders differenzirt ist, so dass die äussere Form des Pharynx 
wie bei den bisher beschriebenen Thieren vollkommen oval erscheint. 

Anders verhält sich der anatomische Bau bei Gastrodiscus polymastos 
(Fig. 9), wo sich an den unpaaren, ovalen Theil des Pharynx noch zwei frei 
vorstehende Seitentaschen anschliessen, die wie sie schon äusserlich erkennbar 
sind, so auch eine besondere Fortsetzung der pharyngealen Muskulatur tragen. 
Um die Höhle herum erkennt man hier zunächst eine Ringmuskulatur, die 
ihrerseits mit starken Längsmuskeln bekleidet ist. Die Längsmuskelschicht 
ist übrigens in den beiden Seitentaschen nur spärlich entwickelt, während sie 
im unpaaren Theile ziemlich kräftig ausgebildet ist. 

Auffallend schön erscheinen die Ganglienzellen, welche wie bei den an¬ 
deren Amphistomeen durch den ganzen Pharynx verbreitet sind; in einzelnen 
Fällen ist es mir auch gelungen, deren directen Zusammenhang mit feinen 
Nervenfasern deutlich zu erkennen. 

Der Oesophagus, welcher dazu bestimmt ist, die von dem Pharynx 
aufgenommene Nahrung unmittelbar in den Magendarm zu leiten, stellt bei 
den Amphistomeen ein in der Mittellinie des Körpers gerade nach hinten ver¬ 
laufendes contractiles Rohr dar. Innen ist er wie der Pharynx mit einer 
cuticulaartigen Membran, der Fortsetzung der allgemeinen Körperdecke, aus¬ 
gekleidet. Die Dicke derselben wechselt je nach dem Contractionszustande 
des Oesophagus; bei starker Zusammenziehung zeigt sie bisweilen auch eine 
leichte Faltung. 

In der Regel hat der Oesophagus einen gestreckten Verlauf; die vielfach 
und so namentlich auch von Blumberg 2 ) bei Amph. conicum beschriebene 
S förmige Krümmung habe ich nur bei Thieren beobachtet, welche in Conser- 
virungsflüssigkeiten getödtet waren. Da der Pharynx in solchen Fällen regel¬ 
mässig mehr oder weniger weit in den Körper zurückgezogen ist, muss der 
Oesophagus bei der festen Einlagerung der Darmscheukel nach der einen 
oder der anderen Richtung ausbiegen. Im lebenden Thiere hat dieser Kanal 
einen geraden Verlauf, wie ich das auch bei Amph. conicum, wenn dasselbe 
allmählich in Wasser abgetödtet und erst dann conservirt war, direct be¬ 
obachtet habe. 

Die Wandungen des Oesophagus sind mit einer einschichtigen Lage von 
Ringmuskeln umgeben, um welche sich eine etwas schwächere Längsmuskel¬ 
schicht herumlegt. Weiter aussen sieht man zahlreiche chromatophile Paren¬ 
chymzellen, welche sich bis zur Ansatzstelle des Darmrohres erstrecken; sie 
umgeben also den Oesophagus soweit, als das Rohr innen die cuticulaartige 
Hautschicht trägt. Diese Thatsache beweist wiederum den Zusammenhang 
der Hautschicht mit diesen Zellen und berechtigt zu der Annahme, dass letztere 
auch hier die Bildungsstätte der Hautschicht sind. Früher hat man dieselben 
vielfach als Speicheldrüsen in Anspruch genommen, obwohl es Niemand ge¬ 
lang, die Ausführungsgänge derselben mit Sicherheit aufzufinden. Erst 

1) Zum feineren Bau u. s. w. Habilitationsschrift. S. 28. 

2) 1. c. S. 23. 
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Leuckart 1 ) hat bei Distomum pulmonale ihre Drilsennatur in Frage gestellt 
und sie als indifferent gebliebene Parenchymelemente gedeutet. 

Dass aber ausser diesen Zellen hin und wieder noch wirkliche einzellige 
Drusen Vorkommen, davon habe ich mich einestheils an Distomum cylin- 
draceum und, was uns speciell hier interessirt, an Amph. subtriquetrum 
(Fig. 29 ODr) überzeugen können. Bei diesem Thiere liegen rings um den 
ganzen Oesophagus ausser den chromatophilen, indifferenten ParenchymzeUen 
noch ziemlich grosse, keulenförmige Zellen, deren verjüngtes Ende gegen das 
Lumen des Kanales gerichtet ist. An dem bauchig aufgetriebenen Theile 
sind die Zellen etwa 0,012 Mm. dick; sie besitzen ein homogenes, nur schwach 
tingirbares Protoplasma, in dem ein runder, bläschenförmiger Kern gelegen 
ist. Bei Bilharzia, welche ich durch die Freundlichkeit des Herrn Dr. Looss 
ebenfalls zu untersuchen Gelegenheit hatte, fand ich um den Oesophagus fast 
dieselben Gebilde und auch in derselben Anordnung. Schon Leuckart 2 ) 
macht in seinem Parasitenwerke auf diese Zellen besonders aufmerksam und 
nimmt sie bestimmt auch als Drüsen- oder Schleimzellen in Anspruch. 

Bei Gastrothylax gregarius und crumenifer, Amphistomum conicum und 
gigantocotyle ist der Oesophagus ziemlich einfach gebaut, so, wie ich es vor¬ 
hin angab. Bei der zuerst genannten Art ist er ungefähr 0,7 Mm., bei 
G. crumenifer etwa 1,5 Mm. lang, ln einzelnen Fällen ist die Bingmuskulatur 
an der Uebergangsstelle in die beiden Darmschenkel etwas sphinkterartig ver¬ 
dickt, so dass dadurch, wie auch Creutzburg 3 ) für Distomum ovocaudatum 
annimmt, ein vollständiger Abschluss gegen den Darm bewirkt werden kann. 

Um den Oesophagus des Amph. conicum fand ich auch einige Ganglien¬ 
zellen, deren Fortsätze sich zwischen der Muskulatur dieses Rohres ver¬ 
zweigen, ebenso bei Amph. gigantocotyle zahlreiche, querdurchschnittene Ge- 
fässe. Amph. bothriophoron zeigt insofern eine Besonderheit, als der sehr 
kurze Oesophagus (0,3 Mm.) sich zunächst in ein 0,15 Mm. langes Darmrohr 
fortsetzt (Fig. 27 O , />), das dann erst seinerseits in die beiden Schenkel sich 
spaltet. 

Von besonderem Interesse ist der Oesophagus von Gastrodiscus poly- 
m&8tos (Fig. 9 0). Nicht allein insofern, als der ziemlich lange unpaare Theil 
(3,0 Mm.) sich wie bei Amph. subtriquetrum hinten in zwei 0,3 Mm. lange 
Schenkel theilt, die in ganzer Länge mit der Hautschicht ausgekleidet sind 
und aussen zahlreiche chromatophile Parenchymzellen tragen, sondern weiter 
noch durch das histologische Verhalten der Endabschnitte. Während näm¬ 
lich der etwa 2,6 Mm. lange Anfangstheil unverändert wie bei den übrigen 
Arten gebaut ist, verdickt sich die Ringmuskulatur des nunmehr folgenden 
0,6 Mm. langen unpaaren Theiles und die der beiden Schenkel plötzlich um 
das Dreifache (bis 0,7 Mm.), während die Längsmuskulatur unverändert ihre 
ursprüngliche Stärke beibehält. 

Die Darm8chenkel. Wie schon aus dem erhellt, was in dem ana¬ 
tomischen Theile unserer Arbeit bemerkt ist, zeigt der Verlauf des Darmkanals 
bei den Amphistomeen ziemlich wechselnde Verhältnisse. Trotzdem ist aber 
der histologische Aufbau überall der gleiche. Innen sind die Darmschenkel 
mit einer Epithelschicht ausgekleidet, und aussen werden sie von einer Ring¬ 
muskulatur umgeben, die ihrerseits noch eine Längsmuskelschicht trägt. Dabei 
ist in der Regel die erstere Muskellage stärker entwickelt. 4 ) 

Bei unseren Amphistomeen besitzt das Darmrohr weder Verzweigungen, 


1) Die Parasiten u. s. w. S. 44. 

2) Die Parasiten u. s. w. S. 471. 482. 

3) Untersuchung über den Bau und die Entwicklung von Distomum 
ovocaudatum. Inauguraldissertation. Leipzig 1890. S. 30. 

4) Die vielfach vertretene Annahme, dass der Darmkanal der Trema- 
toden keine selbständigen peristaltischen Bewegungen vollziehen könne, ist 
schon durch den besonders von Leuckart geführten Nachweis von der 
Existenz einer eigenen Darmmuskulatur hinfällig geworden. Ebenso dadurch, 
dass Looss (in Bibliotheca zoologica von Leuckart und Chun Heft 16, 
S. 141) an lebenden Objecten derartige Bewegungen ohne Zuhilfenahme der 
Leibesmuskulatur direct beobachtete. 
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Fig. 14. Längsschnitt durch 
den Darm eines jungen Gastro¬ 
thylax gregarius. *°/i. 

1* 

¥ 

KP—. 

. :#••• 


wie sie bei Distomum hepaticum Vorkommen, noch auch seitliche Ausläufer 
und Sprosse, wie Looss 1 ) sie bei Distomum palliatum beschreibt; der Ver¬ 
dauungskanal ist vielmehr allenthalben von gleicher Weite. Wo man daran 
etwa Falten oder Einschnürungen findet, da sind diese nur durch eine Con- 
traction und die damit bedingte Zusammenschiebung der Darmwand entstanden. 

Das Epithel (Fig. 14 Epi) ist stets in einer einschichtigen Lage vor¬ 
handen und ragt sehr häufig in Form kleiner Spitzen in das Darmlumen 
hinein. Diese Erscheinung ist jedoch keineswegs constant, sondern wiederum 
nur die Folge einer an den betreffenden Stellen eingetretenen Contraction der 
Darmmuskulatur. Die einzelnen Epithelzellen liegen dicht bei einander und 

nehmen durch den gegenseitigen Druck meist 
eine hexagonale Prismenform an, wie man 
auf Tangentialschnitten leicht sich überzeugen 
kann, ln ihrem basalen, der Darmwand zu¬ 
gelegenen Theile befindet sich regelmässig ein 
dunkel gefärbter runder oder ovaler Kern. Das 
Protoplasma ist zum grossen Theil von homo¬ 
gener Beschaffenheit und nach Behandlung mit 
Färbemittel ziemlich intensiv gefärbt. Gegen 
das Darmlumen hin wird es allmählich heller. 
Es gewinnt ein mehr streifiges Aussehen, was 
B1 u m b e r g 2 ) Veranlassung gab, die epitheliale 
Auskleidung des Darmrohres bei Amph. coni- 
cum als cylindriBche Flimmerzellen in Anspruch 
zu nehmen. 

Die Unterlage dieses Epithels besteht 
aus einer zarten, structurlosen Tunica propria, 
welcher sich die contractilen Elemente aufla- 
gern. Muskulatur und Epithel sind also beim 
vollkommen entwickelten Thiere durch eine 
dünne Membran von einander geschieden. Die 
Entwicklungsgeschichte der Trematoden lehrt 
übrigens 3 ), dass diese Haut erst das Product 
einer späteren Zeit ist. Bei der ersten Anlage 
besteht der Darm nur aus der Epithelschicht. 

Der Darminhalt besteht meist aus Epi¬ 
thelzellen des Wirthes, infusorienähnlichen Kör¬ 
pern 4 ) und Pflanzenfasern, die in einer gleich- 
mässig gefärbten feinfaserigen Masse eingela¬ 
gert sind. Nicht selten und so namentlich bei Gastrothylax gregarius und 
Gastrodiscus enthielt der Darm auch zahlreiche Eier, welche von den Para¬ 
siten selbst herstammten und mit der Nahrung autgenommen worden waren. 
Gegen das Epithel grenzt sich dieser Inhalt regelmässig durch einen dunkel¬ 
gefärbten, dünnen Saum ab, welcher stets und besonders in den Fällen, wo 
sich infolge der Conservirung der Darminhalt vom Epithel getrennt hatte, mit 
dem ersteren in Verbindung bleibt. Daraus schliesse ich, dass derselbe inniger 
mit dem Darminhalte in Verbindung steht als mit dem Epithel. Die dunklere 
Färbung rührt aller Wahrscheinlichkeit nach davon her, dass sich der Darm¬ 
inhalt im Bereiche dieser Linie aus unbekannten Gründen mehr oder weniger 
verdichtete. 

Ueber die bei den einzelnen Arten beobachteten besonderen Verhältnisse 
sei kurz noch Folgendes erwähnt. Im Darme von Gastrothylax gregarius ist 
das Epithel meist 0,012 Mm. hoch. Bei jungen, noch nicht geschlechtsreifen 
Individuen ist das Darmrohr regelmässig von zahlreichen kugeligen und schlauch- 



> Excretionsgefäss. 


1) Beiträge zur Kenntniss der Trematoden. S. A. S. 15. 

2) 1. c. S. 24. 

3) Leuckart. Die Parasiten u. s. w. S. 30. 

4) Ich darf wohl bei dieser Gelegenheit darauf hin weisen, dass der 
Pansen der Wiederkäuer von zahlreichen und oft sehr eigenthümlich gebauten 
Infusorien bewohnt wird. 
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förmigen Zellen mit einem oder auch mehreren runden Kernen umgeben. Das 
Zellprotoplasma ist stark körnig und mittels Eosin leicht färbbar (Fig. 14 KP). 
Zwischen den Zellen verlaufen die feinsten Zweige des excretorischen Gefäss- 
systems (Fig. 14 Eg), was zu der Annahme berechtigt, dass sie mit diesem in 
irgend einer Beziehung stehen. Auch bei Gastrothylax crumenifer fand ich 
ähnliche Verhältnisse, aber die Zellen sind hier kleiner und stets kugelig ge¬ 
formt, so dass man sie leicht als eine besondere Art von ParenchymzeUen in 
Anspruch nehmen könnte. Das Epithel ist durchschnittlich 0,015 Mm. hoch. 

Amph. conicum, Amph. bothriophoron und Amph. gigantocotyle (Fig. 13. 
27. 28. D) sind in Bezug auf den Verdauungsapparat ziemlich übereinstimmend 
gebaut. Rings um das Darmrohr befindet sich bei ihnen ein kleinzelliges 
rarenchym (Fig. 13. 27. Kl), dessen Protoplasma eine stark körnige Be¬ 
schaffenheit besitzt. An Tangentialschnitten des Darmes bemerkt man zwischen 
diesen Zellen wieder zahlreiche kleine Gefässe, die zu einem Maschenwerk 
Zusammenhängen und in ihren Lückenräumen die kugeligen Zellen aufnehmen. 
Das Epithel besitzt eine Höhe von etwa 0,024 Mm., die bei Amph. giganto¬ 
cotyle auf durchschnittlich 0,012 Mm. steigt. Dabei sind die Zellen hier auch 
mit einem auffallend grossen (0,0075 Mm.), basal gelegenen kugeligen Kerne 
versehen. 

Amphistomum subtriquetrum hat ein sehr weites Darmlumen und eine 
epitheliale Auskleidung, die 0,02 Mm. hoch ist. Die Umgebung des Darmes 
liess zwar ebenfalls ein kleinzelliges, körniges Parenchym erkennen, aber die 
sonst so zahlreichen Gefässe waren nirgends anzutreffen. 

Wenn Lejtenyi 1 ) von Gastrodiscus polymastos berichtet, dass das 
Darmrohr desselben durch besondere Haftmuskeln in der Lage erhalten werde, 
so liegt dem wohl eine Verwechslung mit dorsoventralen Parenchymmuskeln 
zu Grunde; in Wirklichkeit ist der Darm hier, wie überhaupt bei den Am¬ 
phistomeen frei im Parenchym gelegen. In der Umgebung des Darmes be¬ 
findet sich übrigens wiederum ein kleinzelliges, körniges Parenchym. Daneben 
sah ich aber noch eine ganz ansehnliche Zahl runder, 0,07 Mm. im Durch¬ 
messer haltender Zellen, welche durch Grösse und den Besitz eines grob¬ 
körnigen Plasmas deutlich hervortreten. 

Die körnigen Parenchymzellen sind, wie wir bei einem Rückblick auf 
die histologische Beschreibung leicht uns überzeugen können, bei allen Am¬ 
phistomeen, wenn auch in verschiedener Form und Zahl, vorhanden. Ver- 
muthlich spielen dieselben in der Physiologie der Ernährung und des Stoff¬ 
wechsels eine Rolle. Aehnlichen Bildungen werden wir in den Bauchtaschen 
der Gastrothylaxarten und im Zitzenapparate des Gastrodiscus begegnen, ein 
Umstand, der mich auch veranlasst, schon jetzt auf diese Gebilde einzugehen. 

b) Die Bauchtasche von Gastrothylax gregarius und 
Gastrothylax crumenifer. 

(Fig. 15. 16.) 

Die Form und Ausdehnung der Tasche habe ich bereits im anatomischen 
Theile geschildert, weshalb ich mich hier allein auf den histologischen Bau 
derselben beschränke. Durch die spaltförmige Eingangspforte schlägt sich 
die Hautschicht nach Innen, um die Tasche allenthalben auszukleiden (Fig. 15. 
16. Ht ). Diese Hautschicht zeigt trotz ihrer Dünne (0,003 Mm.), wie die des 
Körpers, eine nach dem Lumen der Tasche zugekehrte schmale, dabei stärker 
gefärbte Schicht und eine darunter liegende hellere Zone, die beide ohne eine 
deutliche Grenze in einander übergehen. Unter dieser cuticujaartigen Mem¬ 
bran befinden sich langgestreckte, pallisadenförmig nebeneinander stehende 
(im Mittel 0,15 Mm. lange) Zellen (KP), deren basaler Theil regelmässig einen 
bläschenförmigen, schwach gefärbten Kern von 0,006 Mm. Grösse einschliesst. 
Nach den Mittheilungen des Herrn Dr. Looss haben diese Zellen an leben¬ 
den Thieren eine hellgelbrothe Farbe; im conservirten Zustande ist ihr Proto¬ 
plasma stark gekörnt. Mittelst Eosin färbt es sich lebhaft. Mit ihrem basalen 


1) Ueber den Bau des Gastrodiscus polymastos. S. 11. 
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in welches 
'ortsätze hineinsenden. 


Theile grenzen die Zellen unmittelbar an das 
sie auch an einzelnen Stellen spitze, langgestreckte 
Yon dem darunter liegenden Parenchymelement sind sie durch ihre lebhafte 

Rothfärbung und die auffallende 

Fig. 15. Schnitt durch die Bauohtasche von 
Gastrothylax gregarius. ö0 /i. 



Beschaffenheit ihres Protoplas¬ 
mas stets leicht zu unterscheiden. 
Zwischen diesen Zellen, und 


zwar regelmässig in deren ba¬ 


salen Theile, liegen gruppen¬ 
weise noch ganz kleine chro- 
matophile Parenchymzellen (Pz) 9 
welchen auch hier zweifellos die 
Aufgabe zukommt, die cuticu- 
lare Auskleidung der Bauch¬ 
tasche zu bilden. Die grossen, 
unter der Hautschicht gelege¬ 
nen Zellen nehmen aber weiter¬ 
hin noch ein ziemlich reich* 
entwickeltes Muskelsystem zwi¬ 
schen sich, welches unseren 
Würmern ermöglicht, die Tasche 
beliebig zu erweitern und zu 
verengern. Dazu gesellt sich 
dann noch eine zarte Ringmus¬ 
kelschicht ( RM ), auf welcher 
aussen eine Lage ebenso zarter 
Längsfasern (LM) auf liegt, die in 
regelmässigen, der Breite einer 
Zelle entsprechenden Abständen 
von einander entfernt liegen. 
Peripher von denselben befinden sich schliesslich noch zwei kräftig entwickelte 
Muskelschichten, welche, obwohl schon mehr im Körperparenchym gelegen, 

ihre Wirkung doch unmit- 
Fig. 16. Sohnitt durch die Bauchtasche von Gastro- telbar auf die Tasche über- 
thylax crumenifer. ®°/i. tragen. Die eine Schicht 

besteht aus ringförmig ver¬ 
laufenden Muskeln, denen 
sich äusserlich noch Längs¬ 
fasern auflegen, welche 
ziemlich dicht bei einander 
in paralleler Richtung nach 
hinten ziehen. Weit zahl¬ 
reicher sind die Radiärmus¬ 
keln (PM), die immer zwi¬ 
schen je zwei Zellen unter 
der Hautschicht ihren Ur¬ 
sprung nehmen und radien¬ 
artig von der Längsaxe der 
Tasche nach der Haut hin 
ausstrahlen. Indem diese 
Radiärmuskeln in regelmäs¬ 
sigen Zwischenräumen von 
0,03 — 0,05 Mm. das Kör- 
pcrparenchym durchziehen, 
bedingen sie den für Ga¬ 
strothylax so charakteristi¬ 
schen, säulenförmigen Auf¬ 
bau des Parenchyms. 

Die Bauchtasche von Gastrothylax crumenifer (Fig. 16) ist im Wesent¬ 
lichen von derselben histologischen Structur. Unter der Hautschicht, die hier 
0,009 Mm. dick ist, liegen ebenfalls dicht neben einander 0,06 Mm. lange und 
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J = Vacuole. 
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0,015 Mm. breite Zellen. Das Protoplasma derselben ist wie bei G. gregarius 
von grobkörniger Beschaffenheit und färbt sich ebenso lebhaft. Im Grunde 
dieser Zellen liegt ein 0,004 Mm. grosser, blasser, rundlicher Kern, um weichen 
man stets einen mehr oder weniger breiten Hof einer gelbbraun gefärbten 
Masse findet. In dem dem Lumen der Tasche zugewandten Theile dieser 
Zellen bemerkte ich öfter grössere und kleinere Yacuolen (Fig. 16 F), welche 
sich ziemlich scharf gegen das umgebende Parenchym abgrenzten. Die An¬ 
ordnung der Muskulatur ist dieselbe wie bei Gastrothylax gregarius. 

In den Bauchtaschen fand ich die gleichen Inhaltsmassen wie im Darm- 
kanale: vorzugsweise Infusorien, Epithelzellen und Pflanzenfasern, meist in 
einer homogenen, zuweilen auch fadenartig ausgezogenen Masse lagernd. 

Es erübrigt nun noch, den 


c) Zitzenapparat von Gastrodiscus polymastos 
(Fig. 17) 

näher zu betrachten, welcher ebenfalls nur eine besonders modificirte Haut¬ 
schicht darstellt. An der Bauchfläche dieses Thieres bemerkt man in ziem¬ 
lich regelmässiger Anordnung zahlreiche papillenartige Zitzen (Z), an deren 

Fig. 17. Sohnitt durch den Zitzenapparat von Gastrodiscus polymastos. 90 /t. 
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Stelle sich zuweilen auch napfartige Gebilde (iV) finden; auch trifft man an 
vereinzelten Stellen eine eigenthümlich gebaute Schicht (ntf), die eine beson¬ 
dere Betrachtung verdient. Die Hautschicht dieser Stelle ist etwa 0,003 Mm. 
dick und in gleicher Weise wie die äussere Körperbedeckung gebaut. Ihr lagern 
sich zwei ganz dünne Muskelschichten an, von denen die eine mit longitudi¬ 
nal-, die andere mit transversalverlaufenden Fasern versehen ist. An früherer 
Stelle (S. 126) habe ich bereits auf diese Muskeln, welche sich unter einem 
rechten Winkel kreuzen, hingewiesen. Ich habe dort die Ansicht ausgespro¬ 
chen, dass sie als eine directe Fortsetzung der entsprechenden Schichten des 
Hautmuskelschlauches aufzufassen sind, welche von der Rückenfläche unseres 
Thieres ausgehen und sich auf der Bauchfläche in den beschriebenen Rich¬ 
tungen ausbreiten. Unter dieser Muskulatur befindet sich eine 0,03 Mm. dicke 
Schicht von Parenchymzellen (P) y die ebenfalls pallisadenförmig nebeneinan¬ 
dergelagert sind. Die einzelnen Zellmembranen sind nicht immer gleich deutlich. 
Ebenso ist der basal gelegene bläschenförmige Kern nur bei besonderer Auf¬ 
merksamkeit sichtbar; das Protoplasma ist von homogener Beschaffenheit und 
nur schwach gefärbt. An der Grenze zwischen dieser Zellenlage und dem 
eigentlichen Körperparenchym treten uns wiederum die schon mehrfach er¬ 
wähnten kleinen, chromatophilen Parenchymzellen ( Pz ) entgegen, welche, wie 
ich auf Grund bereits mehrfacher Erörterung bestimmt annehmen darf, die 
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darüber befindliche dünne Hautschicht bilden. Dazwischen liegen noch ziem¬ 
lich grosse, schlauchförmige Zellen, von denen meist zwei oder drei mit ihren, 
schmalen Enden unter sich Zusammenhängen, ln der Regel kann man diese 
langen Zellen nach dem Körperparenchym hin ein Stück weit verfolgen und 
dabei constatiren, dass sie meist mit sehr feinen excretorischen Gefässen (Eg) 
in Zusammenhang treten. In ihrem Innern findet man regelmässig ein stark ge¬ 
körntes Protoplasma, sowie einen oder mehrere bläschenförmige Kerne (KSch). 

Tiefer unter der Hautschicht und ihrer Muskulatur liegen noch einmal 
ziemlich ansehnlich entwickelte Muskeln (ilf, Mgu), die in regelmässigen, den 
Zitzen entsprechenden Abständen parallel sowohl von vorn nach hinten, als 
auch von links nach rechts verlaufen. Beide Schichten kreuzen sich also 
unter einem rechten Winkel und bilden auf diese Weise, von der Bauchfläche 
gesehen, ein Gitterwerk, dessen einzelne Lücken je eine Zitze enthalten. Da 
die eben beschriebenen Muskeln in ihrem Verlaufe zahlreiche Seitenzweige 
abgeben, welche sich theils mit benachbarten Muskelzügen verbinden, theils 
selbständig sich weiter verästeln, so sind die Lücken dieses Gitterwerkes nicht 
quadratisch, sondern in der Regel polygonal (vgl. Looss, Faune parasitaire 
de l’Egypte. PI. II. Fig. 13). Da, wo sich die zuletzt genannten Längsmus¬ 
keln mit den querverlaufenden Muskeln kreuzen, tritt in der Regel auch 
noch ein dorsoventraler Parenchymmuskel (PM) an die Bauchfläche heran, 
an der er sich hier in einzelne divergirende Fibrillen auflöst. 

Mir macht der hier beschriebene Bau den Eindruck, als ob jede Zitze 
nichts Anderes darstellt als die hervorgestülpte Hautfläche (ütf)> welche durch 
die Contraction eines eigenthümlich angeordneten Muskelapparates gleichsam 
aus dem Körper hervorquillt und dabei alle die soeben beschriebenen Gebilde, 
insbesondere die Schlauchzellen, in sich hineinzieht, ln der Zitze müssen 
demnach auch alle diese Gebilde vorhanden sein, nur dass sie der Höhe der 
Zitze entsprechend sämmtlich gedehnt sind. In der That verhält sich so auch 
der histologische Bau der Zitzen. Zunächst ist die Hautschicht infolge der 
Spannung auf der Höhe ausserordentlich dünn, während sie nach der Basis 
hin allmählich dicker wird. Die Parenchymzellen sind in die Länge gezogen, 
auch die chromatophilen Parenchymzellen (Pz) zuweilen bis zur Mitte der¬ 
selben mit hineingeschoben. Ganz besonders aber fallen die schon erwähnten, 
langgestreckten Schlauchzellen auf, die im Innern mit einer körnigen Proto¬ 
plasmamasse angefüllt sind. Sie nehmen aus kleinen, an der Basis der Zitze- 
befindlichen Gefässen ihren Ursprung, verlaufen in ziemlich gerader Richtung 7 
bis in den obersten TheU der Zitze, kehren dann dicht unter der Hautschicht 
in einem Bogen um und laufen wiederum gerade zurück (KSch). 

An den Näpfen ( N) finden wir dieselben Gebilde wie in den Zitzen, nur 
dass alle Theile hier mehr zusammengedrängt sind. Die Schläuche erscheinen 
dicker und zuweilen auch mit Knickungen versehen. Weil sich die Haut¬ 
schicht vermöge ihrer Elasticität zusammengezogen hat, erscheint sie zugleich 
etwas dicker und an einzelnen Stellen gefaltet. 

Es ist eine auffällige Erscheinung, dass in der Umgebung des 
Darmkanales, wie in den Bauchtaschen der Gastrothylaxarten und in 
dem zuletzt beschriebenen Zitzenapparat immer gewisse Zellen auf- 
treten, welche sich vor den übrigen Parenchymzellen durch die eigen- 
thümliche Beschaffenheit ihres Protoplasmas, durch ihre lebhafte Roth- 
färbung bei Behandlung pait Eosin in hohem Grade auszeichnen. Auf 
diese Thatsache gestützt, vermuthe ich mit Looss, dass die Bauch¬ 
taschen und der Zitzenappart eine Einrichtung darstellen, deren Fläche 
zur Aufnahme von Nährstoffen bestimmt und demgemäss in eigen- 
thümlicher Weise modificirt ist. Es ist das eine Annahme, die bereits 
Poirier vertrat. Dem entspricht "auch, dass der Darmkanal bei 
Gastrothylax gregarius und G. crumenifer, sowie bei Gastrodiscus 
polymastos, im Vergleich zu dem der übrigen Amphistomeen ziemlich 
kurz ist. Die durch den Darmkanal repräsentirte Ernährungsfläche 
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ist mithin bei diesen Thieren kleiner als bei anderen Amphistomeen, 
so dass die fraglichen Gebilde gewissermaassen einen Ausgleich her¬ 
beiführen; sie nehmen Nährmaterial auf, welches sie vermöge ihrer 
flächenhaften Ausbreitung fast allen Körperregionen zuführen können. 

Ueber die specielle Function dieser allenthalben um den Darm 
und in den Bauchtaschen, wie im Zitzenapparate vorkommenden Zellen 
kann man nur Vermuthungen aufstellen. Vielleicht, dass wir es in 
ihnen mit Einrichtungen zu thun haben, wie sie v. Thanhof er 1 ) 
bei dem Processe der Resorption im Dünndarme der Wirbelthiere ein¬ 
gehend schildert. Dieselben würden in diesem Falle dazu bestimmt 
sein, die resorbirten Stoffe in eine assimilirbare Form umzuwandeln, 
damit sie zur Ernährung und zum Aufbau des Thierkörpers Verwen¬ 
dung finden können. Da nun die Bauchtasche und der Zitzenapparat 
unserer Parasiten im Verdauungskanale ihres Wirthes fortwährend von 
Nährlösungen umspült werden, könnten auch durch sie die aufgenom¬ 
menen Stoffe ungehindert dem Körper nutzbar gemacht werden. 


1) Beiträge zur Fettresorption und histologischen Structur der Dünn¬ 
darmzotten. In Pflüger’s Archiv für Physiologie. 1874. Bd. VIII. S. 391. 

(Schluss folgt.) 
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VII. 


Ueber 

angiomatöse Entartung der Leber nnd Leberzellenembolien. 

Von 

Dr. med. W. Saake, 

prakt. Arzt za Schöningen. 

(Mit 3 Abbildungen im Text.) 

In Bd. XIX, Heft 3 des Archivs fUr wissenschaftliche und 
praktische Thierheilknnde wurde von meinem Vater, dem Kreis¬ 
thierarzt Saake in Wolfenbuttel, ein Artikel unter dem Titel: 
„Multiples disseminirtes Leberangiom des Rindes“ veröffentlicht, 
ln der Arbeit wurde auf ein Zusammentreffen von multiplen Leber¬ 
angiomen mit vielfachen Leberzellenembolien in den Lebergefässen 
aufmerksam gemacht und die Vermuthung ausgesprochen, dass 
es sich wahrscheinlich weniger um ein zufälliges Zusammentreffen 
dieser beiden Befunde handeln durfte, als vielmehr um eine Ab¬ 
hängigkeit der Gefässdilatätionen von den durch die Leberzellen- 
emholien verursachten Thrombosirungen der kleineren Leber- 
gefässe. 

In Anbetracht der vorläufig alleinstehenden Beobachtung 
musste jedoch diese Vermuthung mit grosser Reserve geäussert 
werden. Ein glücklicher Zufall hat nicht lange nach der Ver¬ 
öffentlichung der Arbeit zwei makroskopisch der beschriebenen 
völlig analoge Lebern von Kühen in die Hände meines Vaters 
gelangen lassen. Dieselben sind mir in Anbetracht des grossen 
Interesses, welches solche Befunde jetzt nach dem Bekanntwerden 
der Arbeit Schmorl’s 1 ) auch für die Menschenärzte gewonnen 
haben, zwecks genauer mikroskopischer Untersuchung Uberlassen 
worden. Acht weitere Lebern, die ähnliche oder gleiche makro¬ 
skopische Beschaffenheit darboten, verdanke ich der Güte der 
Herren Thierärzte Nabel zu Schöningen sowie Dormann zu 
Helmstedt, denen auch an dieser Stelle mein verbindlichster 

1) Pathol.-anatomische Untersuchungen über Puerperaleklampsie. 1893. 
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Dank abgestattet sein möge. Die Beobachtungen Erstrecken sich 
also bis jetzt auf 11 Fälle. Im Folgenden sollen die Einzelheiten 
dieser kleinen Beobachtungsserie mitgetheilt werden. Um Wieder¬ 
holungen zu vermeiden, verweise ich betreffs der makroskopischen 
Beschaffenheit auf die Arbeit meines Vaters. Alles dort Gesagte 
trifft auch für die folgenden Fälle mit wenigen Abweichungen, die 
besonders hervorgehoben werden sollen, zu. Indem ich die in 
obengenannter Arbeit beschriebene Leber mit Nr. 1 der Serie be¬ 
zeichne, werde ich die nun folgenden unter Nr. 2 bis Nr. 11 auf¬ 
führen. 

Leber Nr. 2 . 

Die Leber entstammt einer angeblich völlig gesunden Kuh, 
die einmal gekalbt hat. Die Zwecks Fleischbeschau vorgenom¬ 
mene Untersuchung der inneren Organe soll ausser an der Leber 
irgend welche Abweichungen von der Norm nicht ergeben haben. 
Insonderheit konnte ich mich selbst davon überzeugen, dass weder 
die Lungen, noch die Nieren, noch der Darm makroskopisch er¬ 
kennbare Hämorrhagien aufwies. Die Grösse und Gestalt der 
Leber waren die einer normalen Kuhleber. Das übrige makro¬ 
skopische Verhalten war ganz analog demjenigen von Leber Nr. 1. 

Zwecks mikroskopischer Untersuchung wurden hier, wie auch 
in sämmtlichen folgenden Fällen, grosse Stücke aus verschiedenen Stellen der 
Leber in Müller’scher Flüssigkeit, der etwas Sublimat zugesetzt war, bei 
Brüttemperatur 14 Tage lang gehärtet und nach Ablauf dieser Frist aus den¬ 
selben kleine Stücke herausgeschnitten dergestalt, dass nur die centralen 
Partien benutzt wurden. Ich verfolgte dabei die Absicht, etwa in den Ge- 
fässen aufzufindende Leberzellen sicher als intra vitam in die Blutbahn ge¬ 
langte und nicht als post mortem durch Quetschen und Eröffnen der Leber- 
gefässe an ihren Fundort verschleppte Gebilde diagnosticiren zu können. 
Denn aus den Arbeiten Schmor Ts (1. c.) ist bekannt, dass nur bei Anwen¬ 
dung dieser Cautelen der Befund von Leberzellen innerhalb der Blutgefässe 
als pathologisch, als intra vitam entstandene Erscheinung einwurfsfrei aufzu¬ 
fassen ist. Diese Stücke wurden in Celloidin eingebettet in ca. 10—15 ^ 
dicke Schnitte zerlegt. Zur Färbung wurden vorzugsweise Delafield’s Hä- 
matoxylin und Eosin benutzt. An diesen Präparaten wurden folgende Befunde 
erhoben: 

Das Parenchym ist meistens von völlig normaler Beschaffenheit; 
die Zellen haben ihre charakteristische Form und Gruppirung, färben 
sich gut mit'Eosin und enthalten einen oder zwei gut färbbare Kerne. 
Die Grösse der Kerne variirt, wie man das auch an normalen Lebern 
oftmals zu beobachten Gelegenheit hat, sehr, so dass oft Kerne in 
demselben Gesichtsfeld getroffen werden, von denen die einen zwei- 
bis dreifach so gross sind, wie andere. Nur ausnahmsweise trifft man 
Kerne an, die stark gequollen und bläschenförmig hohl erscheinen. 

Die bindegewebigen Elemente der Leber sind im geringen Maaßse 
vermehrt, so dass die Gefässe in einer verbreiterten und zellenreichen 
Schicht derselben eingebettet liegen. Zu einer Abgrenzung der ein- 
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zelnen Acini durch einen Bindegewebsring ist es indessen nicht ge¬ 
kommen. Gleichzeitig mit der Vermehrung des perivasculären Binde¬ 
gewebes scheint eine qualitative Veränderung desselben stattgefunden 
zu haben. Neben den langen Kernen des Bindegewebes und der 
glatten Muskelfasern trifft man nämlich andere mehr rundliche oder 
eckig platte, dem Bindegewebe zugehörige Kerne, die durch eine auf¬ 
fällige Verkeilung ihrer chromophilen Substanz sofort die Aufmerk¬ 
samkeit auf sich lenken. Fast alle diese, meist in der Adventitia, 
doch auch zwischen den Lamellen der Media gelegenen Kerne sind 
mehr oder weniger in kleinste intensiv blauschwarz färbbare Körnchen 
zerfallen, die hier und da mit Eosin hochroth zu färbende Plasma¬ 
reste um sich haben (vgl. Fig. 2 u. 3). 

Während bei manchen dieser Gebilde die Körner unmittelbar 
nebeneinander in geschlossenem Haufen liegen, so dass sie in ihrer 
Gesammtheit einen etwas rauhen, maulbeerartig erscheinenden Kern 
darstellen, finden sich an anderen Stellen solche, deren Körner weit 
zerstreut sind und eine Fläche von der Grösse einer oder mehrerer 
Leberzellen bedecken. Dazwischen existiren Mittelformen derart, dass 
die Fragmente an Stelle des ursprünglichen Kernes gehäuft und nahe 
zusammenliegen, während sie sich nach der Peripherie zu allmählich 
lichten. Meist erwecken die Kernfragmente den Anschein frei im 
Gewebe liegender Körner. Die Grösse derselben variirt von der¬ 
jenigen der Staphylokokken bis zu der doppelten, ja dreifachen der¬ 
selben. Wo diese Körner bei mittlerer Vergrösserung nicht rnnd, 
sondern eckig erscheinen, erkennt man bei Anwendung von Immersions¬ 
systemen leicht, dass die eckige Form dadurch vorgetäuscht wird, dass 
mehrere Körner unmittelbar nebeneinander gelagert sind. Es giebt 
sehr viele Stellen in den Präparaten dieser Leber, an welchen fast 
sämmtiiche Kerne des Bindegewebes diese Auflösung in Körnchen 
zeigen, so dass nur wenige scharf conturirte, normale Kerne zu fin¬ 
den sind. 

Etwas ganz Analoges habe ich gesehen bei Hepatitis interstitialis 
einmal beim Schwein und einmal beim Menschen. Auch Schmorl (1. c.) 
erwähnt etwas Aehnliches: „Die ältesten Herde bestehen aus einer 
völlig homogenen, mitunter etwas glänzenden Masse, in welcher neben 
Pigmentkörnchen und zerfallenen rothen Blutkörperchen bisweilen 
zahlreiche, verschieden grosse, sich mit kernfärbenden Farbstoffen 
intensiv tingirende Körnchen enthalten sind, welche grosse Aehnlich- 
keit mit Kokken besitzen, von diesen aber sich leicht durch ihre ver¬ 
schiedene Grösse und unregelmässige Form unterscheiden. Nach 
meinem Dafürhalten sind diese Körnchen als Kerndetritus zu deuten/ 4 

Ob die vorliegenden Gebilde indessen identisch mit den von 
Schmorl beschriebenen sind, muss unentschieden bleiben, da letztere * 
als von verschiedener Gestalt und, wie aus obiger Beschreibung her¬ 
vorzugehen scheint, mehr oder weniger gleichmässig zerstreut sein 
sollen. 

An den Blutgefässen der Leber ist ausser den später zu be¬ 
schreibenden Stellen und der Kernveränderung noch zu bemerken, 
dass 4iö Wandungen derselben durchweg verdickt erscheinen. Die 
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Gallengänge zeigen keine Veränderungen. Dagegen fällt auf, dass 
die in dem perivasculären Bindegewebe gelegenen Lymphbahnen stark 
dilatirt und mit hyalinen, mit Eosin gleichmässig blassroth färbbarem 
Inhalt prall gefällt sind (vgl. Fig. 2). 

In Betreff derjenigen Stellen, die makroskopisch der Leber ihr 
charakteristisches, pathologisches Aussehen verleihen, ist Folgendes 
hervorzuheben. Mitten in der soeben beschriebenen bis auf die Ver¬ 
änderungen im perivasculären Bindegewebe normalen Lebersubstanz 
finden sich Herde von der Grösse eines Bruchtheiles eines Leberacinus 
bis zur Ausdehnung mehrerer Acini, welche prall mit einem zum 
grössten Theil aus rothen Blutkörperchen bestehenden Inhalte ausge¬ 
füllt sind. Ein genaueres Studium dieses Inhaltes lehrt, dass derselbe 
an verschiedenen Stellen, die schon durch die leuchtend rothe Eosin¬ 
färbung hervorstechen, fast ganz aus dicht gedrängten rothen Blut¬ 
körperchen besteht, deren normale Form und Färbbarkeit auf die an 
diesen Stelien erhalten gewesene Circulation schliessen lässt. Andere 
Stellen haben statt der charakteristischen hochrothen Farbe eine mehr 
gelbliche Nuance angenommen, lassen die Formen der Blutkörperchen 
nicht mehr erkennen und enthalten neben relativ vielen kernhaltigen 
Zellen auch kugelrunde, zartcontourirte Tropfen von der Grösse einer 
Leberzelle bis hinab zu derjenigen des vierten Theiles eines rothen 
Blutkörperchens. Auch in den Capillaren und Centralvenen kann 
man diese Tropfen reichlich auffinden. Die Farbe derselben ist nach 
Färbung mit Hämatoxylin und Eosin ein zartes Grauroth. 

Gebilde von genau dem gleichen Aussehen fand ich in den ekta- 
tischen Capillaren einer menschlichen Fettleber. Ueber Provenienz 
dieser Kugeln vermag ich mir keine einigermaassen sichere Vorstellung 
zu bilden. Vielleicht bestehen sie aus der Trägersubstanz des in 
Leberzellen vorhanden gewesenen Glykogens. 1 ) 

An wieder anderen Stellen sind nur die peripheren Partien der 
Bluträume von Blutkörperchen eingenommen, während im Centrum 
eine homogene mit Eosin schön roth zu färbende Masse angetroffen wird. 

Die Gestalt der Herde ist eine sehr verschiedene. Oft sind es 
rundliche, verschieden grosse, glattwandige blutgefüllte Räume, oft ist 
die Begrenzung derselben zackig und buchtig und das Innere von 
Balken normaler Leberzellen oder von Bindegewebs- und Muskelzügen 
in viele unter sich zusammenhängende Theile zerlegt. Ausser einer 
reinen Atrophie bemerkt man an den die Herde durchziehenden Leber¬ 
zellenreihen keinerlei degenerative Veränderungen. Die Kern- und 
Plasmafärbnng ist in nichts von derjenigen der übrigen Leberzellen 
verschieden. 

An anderen Stellen sieht man anstatt dieser Hohlräume diffus 
in die Lebersubstanz erfolgte Blutungen dergestalt, dass zwischen den 
auseinandergedrängten Leberzellen sich Blut befindet, das die Leber¬ 
zellen allseitig zu umspülen scheint (vgl. Fig. 3). Der radiäre Bau 
der Acini kann dabei sehr wohl erhalten sein. Oftmals beobachtet 
man auch Blutansammlnngen entlang den Gefässen zwischen Media 


1) Saake, Studien über Glykogen. Zeitschr. f. Biologie. 1894. 
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und Adventitia oder zwischen den Lamellen der letzteren. Ein Zu¬ 
sammenhang dieser Blutansammlungen mit der Topographie der Leber, 
etwa eine Bevorzugung der dem perivasculären Bindegewebe zunächst 
gelegenen Theile, wie in den von Schmorl beschriebenen Fällen, 
ist nirgends zu constatiren. 

Eine Vergleichung dieses Falles mit dem im Archiv für Thier¬ 
heilkunde beschriebenen zeigt, dass beide darin von einander ab¬ 
weichen, dass in letzterem die Blutanhäufungen unbedingt als angio- 
matöse Erweiterungen der Lebercapillaren aufzufassen sind, während 
im vorliegenden Präparat sich dieselben zum grössten Theil als Hä- 
morrhagien in die Lebersubstanz erweisen, denn nur die glattwandigen 
Herde zeigen sich von einem continuirlichen Endothel begrenzt. Die 
anderen in Frage kommenden Stellen jedoch lassen ein solches Ver¬ 
halten nicht erkennen, indem nur stellenweise eine endotheliale Aus¬ 
kleidung der blutgefüllten Räume zu constatiren ist. Hier und da 
kann man Stellen beobachten, au denen das Endothel durch Blut von 
seiner Unterlage abgehoben ist, oder an denen sich Blut zwischen die 
Vena centralis und das umliegende Lebergewebe gedrängt hat, so dass 
die Vene rings von Blut umgeben ist. 

Besonders interessant aber wird dieser Fall durch die Befunde 
an den Gefässen der Leber. Während die makroskopisch verfolg¬ 
baren Arterien und Venen eine Abweichung von der Norm, etwa 
Thrombosen, nicht zeigten, lassen sich bei mikroskopischer Durch¬ 
musterung zahlreiche Stellen finden, an welchen die Gefässe throm- 
bosirt sind. Die Thromben bestehen zum Theil aus reinem Blut mit 
wohlerhaltenen, dichtgedrängten Blutkörperchen, so dass diese Art 
wohl mehr der Ausdruck einer intra vitam bestandenen localen Stau¬ 
ung, als einer wirklichen Gerinnung darstellen. In den meisten Fällen 
aber sind durch besondere Merkmale diese Gefässverstopfungen als 
wahre Thromben charakterisirt. Concentrische Schichtung, Streifung, 
Zerfall der Blutkörperchen zu einer körnigen, die Eosinfärbung nicht 
annehmenden Masse, Wucherung des Endothels können an zahlreichen 
Stellen nachgewiesen werden und beweisen sicher, dass diese Throm¬ 
ben schon längere Zeit vor dem Tode bestehen mussten. 

Begreiflicher Weise interessirte mich am meisten die Frage, ob 
auch im vorliegenden Falle sich, wie in den vonKlebs 1 ), Jürgens 2 ), 
meinem Vater (1. c.) und Schmorl (1. c.) beschriebenen, in den 
Thromben Leberzellen vorfinden würden. Ich brauchte nicht allzu¬ 
lange zu suchen, um mich davon zu überzeugen. In fast jedem Prä¬ 
parat finden sich mehrere Stellen, die mit der allergrössten Deutlich¬ 
keit Leberzellen in allen Stadien vom völlig intacten Zustand bis zum 
gänzlichen Zerfall in den Thromben erkennen lassen (vgl. Fig. 3). 

Die theoretisch wichtige Entscheidung, ob diese Leberzellenembo¬ 
lien nur in den Venen oder auch in den Verzweigungen der Pfort¬ 
ader oder gar der Arterien zu finden sind, ist im vorliegenden Fall, 


1) Multiple Leberthrombose. Ziegler’s Beitr. z. pathol. Anatomie u. z. 
allgem. Pathol. 1888. 

2) Berliner klin. Wochenschr. 1886. 
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in dem die Gefässwandungen auch der Yenen etwas verdickt sind, 
nicht so ganz leicht zu entscheiden; doch genügt ein Blick auf Fig. 2, 
die naturgetreu mit der Camera lucida vorgezeichnet wurde 1 ); um 
zu entscheiden, dass auch in Gewissen, die, nach ihrer Muscularis zu 
urtheilen, sicher nicht den Venen angehören, Leberzelienthromben 
vorhanden sind. Bei einer solchen Durchmusterung der Gefässe dieser 
Leber muss aber noch etwas anderes auffallen, nämlich dass an ver¬ 
schiedenen Stellen Gefässe, die ich dem Pfortadergebiet zugehörig 
erachte, gerissen sind, so dass das Blut frei ins Leberparenchym 
strömen kann. Andere Stellen zeigen nur unvollkommene Ruptur, 
so dass sich durch die gerissene Muskelschichte die Intima vorwölbt 
und so ein Aneurysma spurium bildet. Im Ganzen habe ich vier 
solcher Risse an den Präparaten dieser Leber gefunden. Wenn man 
indess erwägt, wie sehr die Erkennung solcher Risse von der Schnitt¬ 
richtung u. s. w. abhängt, so wird man kaum fehlgehen, wenn man 
eine ganze Anzahl derselben, eine allgemeine Brüchigkeit der kleinen 
Lebergefässe vermuthet. Vielleicht darf mit dieser Erscheinung das 
Auftreten der oben beschriebenen Kern Veränderungen in den Gefäss- 
wandungen in Causalnexus gebracht werden (vgl. Fig. 3). 

Leber Nr. 3. 

Dieselbe stammt von einer angeblich durchaus gesunden Kuh, 
deren übrige Organe dem mit der Fleischbeschau betrauten Thier¬ 
arzte Abnormitäten nicht darboten. 

Makroskopisch bietet diese Leber fast genau das Abbild 
von Nr. 1 und 2. Sie ist von etwas derberer Consistenz und ent¬ 
hält an der Oberfläche sowohl wie im Inneren erbsen- bis wall¬ 
nussgrosse Blasen in ziemlicher Anzahl. Die Blasen besitzen eine 
bindegewebige Wand von V*—1 Mm. Stärke und enthalten eine 
klare, schwach grüngelbe, eiweisshaltige Flüssigkeit. Sie impo- 
niren Anfangs für Echinococcusblasen. 

Bei mikoskopischer Untersuchung zeigt sich zunächst, 
dass die fraglichen Blasen keine Echinococcusblasen sein können, denn 
es finden sich weder Brutknospen noch Haken in der Flüssigkeit und 
auch die Wandungen zeigen nicht jene für Echinococcus charakteri¬ 
stische lamellöse Schichtung mit darauf gelagertem Keimepithel, son¬ 
dern eine einfache bindegewebige Structur. Ich halte diese Gebilde 
für Gallengangscysten. Die Blutanhäufungen stellen sich genau in 
der oben beschriebenen Form dar, theils als hämorrhagische Infiltration 
des Lebergewebes, theils als angiomatöse Erweiterung der Capillaren 
zu Blutsinus. Der Inhalt dieser Sinus ist der gleiche, wie in dem 
oben beschriebenen Falle, indem auch hier die diaphanen Kugeln nicht 
vermisst werden. 

1) Yon der Beigabe von Mikrophotographien wurde in Anbetracht der 
mangelhaften Reproduction in der Arbeit meines Vaters dieses Mal Abstand 
genommen. 
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Das Gewebe der Glisson’schen Kapsel ist hier etwas mehr ge¬ 
wuchert, so dass es stellenweise schon zur Abtrennung der einzelnen 
Acini durch eine bindegewebige Kapsel gekommen ist. Hierdurch ge¬ 
winnt die Leber das Aussehen einer Schweineleber. 

In diesem gewucherten Bindegewebe finden sich, wenn auch nicht 
so zahlreich verbreitet wie in Fall 19, jene auffälligen in Körnchen 
aufgelösten Kerne und viele mitotische Kerntheilungen, sowie ver¬ 
einzelte Zellen mit eosinophilen Granulationen. 

In den Gefässen, deren Wandungen verdickt sind, finden sich 
zwar Thromben, doch vermochte ich in sechs Präparaten keine intra- 
vasculär gelegenen Leberzellen aufzufinden. Desgleichen gelang es 
nichty Gefässrupturen nachzuweisen. Anämische Nekrosen, Degene- 
rationsprocesse und dergleichen von Schmorl beschriebene Verände¬ 
rungen werden hier wie in Fall 2 vermisst» 

Leber Nr. 4. 

Dieses Organ stammt von einer 2% Jahre alten Kuh algäuer 
Rasse, welche vor einiger Zeit verkalbt haben soll. Die Leber 
ist sehr blutreich und wiegt 15 Pfund. Makroskopisch gleicht 
sie der Leber Nr. 1 und 2. Die blaurothen Stellen sind hier ganz 
besonders deutlich unter das Niveau der Umgebung gesunken, 
so dass sie kleine Grübchen darstellen. Die übrigen Organe 
waren nach Aussage des Herrn Tbierarztes Nabel völlig gesund; 
insonderheit sollen in Pankreas, Lunge und Nieren Ekchymosen 
nicht zu finden gewesen sein. 

Mikroskopisch erweist sich der grössere Theil des Leber¬ 
gewebes als völlig normal. An jenen Stellen aber, die makroskopisch 
als Blutungen sich darstellen, ist das Leberparenchym durch grosse 
von einem Endothel völlig ausgekleidete Hohlräume verdrängt. Diese 
letzteren sind mit wohlerhaltenen, gut färbbaren, dichtgedrängten Blut¬ 
körperchen ausgefüllt und von theils normalen, theils atrophischen 
Leberzellenbalken durchzogen. In der unmittelbaren Umgebung dieser 
Blutcavernen ist das zum Theil druckatrophische Lebergewebe reichlich 
mit bindegewebigen und musculären Elementen durchsetzt. Letztere 
scheinen die durch Druckatrophie verloren gegangenen Leberzellen 
auch in den die Herde durchziehenden Septen substituirt zu haben. 

In dem grösstentheils aus normalen Blutkörperchen bestehenden 
Inhalte der Hohlräume werden reichlich auch jene diaphanen, grau 
tingirbaren Kugeln angetroffen, die unter Fall 2 beschrieben wurden. 
Die Gefässe sind fast durchweg völlig normal. In sechs Präparaten 
fand ich weder die oben beschriebenen in Körnchen aufgelösten Kerne 
der Gefässscheiden und Gefässwandungen, noch Gefässrupturen. Trotz 
eifrigen Suchens konnte ich nur auf einer Stelle Leberzellen inner¬ 
halb eines dem Pfortadersystem angehörigen Gefässes entdecken. Die¬ 
selben liegen eingebettet in normalem Blut, nicht wie sonst in Throm¬ 
ben. Anämische Nekrosen oder Degenerationsprocesse sind nicht vor¬ 
handen. 
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Leber Nr. 5. 

Diese Leber gehörte einer 2‘/a Jahre alten Kuh an, die vor 
einiger Zeit verkalbt haben soll. Sie wiegt ll </2 Pfund und ist 
bis auf eine etwa handtellergrosse Stelle der oberen convexen 
Fläche völlig von normalem Aussehen. Der seröse Ueberzug ist 
Überall glänzend, die Farbe normal, die Consistenz desgleichen. 
Die Acini sind gut erkennbar. An der soeben erwähnten Stelle 
bemerkt man kleine, kaum unter das Niveau der Umgebung ge- 
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sunkene blaurothe Pünktchen von der Grösse eines halben Acinus 
bis zu der mehrere Acini. Ein senkrecht zur Oberfläche geführter 
Schnitt zeigt, dass sich diese Herde nur bis zur Tiefe von etwa 
1 Cm. in das Innere hinein vorfinden. Die grossen Gefässe, die 
Gallenblase, sowie die Lunge, Nieren, Pankreas und Darm sollen 
normal gewesen sein. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt, dass die blau- 
rothen Punkte hämorrhagische Infiltrationen des sonst normalen Leber¬ 
gewebes und ektatische mit Endothel ausgekleidete Blutbahnen sind. 
Die Hämorrhagien gruppiren sich oft um eine Vena centralis der¬ 
gestalt, dass die Blutung dort, wo die Vene liegt, am intensivsten 
sich äussert und nach der Peripherie zu radienförmig ausstrahlt, in¬ 
dem um so mehr Leberzellen zwischen den Blutkörperchen auftreten, 
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je mehr man sich der Peripherie des Acinus nähert. Die die Blutung 
durchziehenden Leberzellenbalken sind zu schmächtigen Zügen zu¬ 
sammengeschrumpft. Die Balken verschmälern sich und laufen oft 
spitz aus, so dass schliesslich nur die zusammenliegenden Endothel¬ 
zellen übrig bleiben (Fig. 1). Stellenweise sieht man die Zellen seit¬ 
wärts ausgehöhlt oder mit Vacuolen im Inneren. Dass diese Vacuolen 
aber irgendwo mit der Oberfläche communiciren, geht daraus hervor, 
dass sie oft mit Blutkörperchen angefüllt sind. 

Im Uebrigen ist das eigentliche Leberparenchym normal. Eine 
auffallende Veränderung weisen die Gefässe und das sie umgebende 
Bindegewebe auf, indem letzteres sowohl wie die Wandungen der 
Gefässe dicht mit Zellen durchsetzt sind. Letztere besitzen meist 
einen gelappten oder mehrfachen Kern, der sich mit Hämatoxylin 
dunkel schwarzblau färbt. Das Plasma dieser Zellen ist vielfach in 
einzelne Granula aufgelöst, die eine auffallend leuchtend rothe Färbung 
durch Eosin angenommen haben. Wie aus den reichlich vorhandenen 
Mitosen hervorgeht, befinden sich diese Gebilde sowie auch gewöhnliche 
Leukocyten ohne Granulationen in lebhafter Proliferation. Durch die 
Einlagerung der zelligen Elemente sind die Gefässwandungen aufge¬ 
lockert und gequollen. 

Genau die gleichen Zellen füllen zum Theil allein, zum Theil 
mit rothen Blutkörperchen gemischt das Lumen der Gefässe stellen¬ 
weise ganz aus, während auf anderen Stellen diese kernhaltigen 
Elemente fehlen und die Gefässe nur von Thromben erfüllt werden, 
die aus einer mit Eosin braunroth gefärbten, geschichteten körnigen 
Masse bestehen. Die oben erwähnten eosinophilen Zellen finden sich 
auch reichlich in den etwas ektatischen Lebercapillaren zwischen den 
Leberzellen und in den Blutsinus. Leberzeiien vermochte ich nicht 
mit Sicherheit innerhalb der Blutgefässe zu finden. 

Leber Nr. 6. 

Diese Leber stammt von einem 1V 2 Jahre alten Rind. Sie 
bietet makroskopisch fast keine Abweichung vom Normalzustand 
dar. Auf ihrer convexen Fläche zeigen sich in einem Handteller 
grossen Bezirk fünf kleine blaue Flecken, die sich kaum 1 Mm. 
tief in die Lebersuhstanz hinein erstrecken. Auf der Schnittfläche 
werden keine weiteren Flecken mehr gefunden. Die besagten 
Punkte sind nicht merklich unter das Niveau der Umgebung ge¬ 
sunken. 

In Uebereinstimmung mit dem makroskopischen Befund finden 
sich auch beider mikroskopischen Untersuchung wesentliche 
Abnormitäten nicht vor. Die Gefässe sind völlig normal. Die Ca- 
vernen sind angefüllt mit normalem Blut, das aber auffallend viel poly- 
nucleäre Leukocyten und Zellen mit bläschenförmigem Kern enthält. 
Auch finden sich ganz vereinzelt Zellen mit eosinophilen. Granula¬ 
tionen. Nach Thromben, Körnchenhaufen und Leberzellenembolien 
wird vergeblich geforscht. 
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Leber Nr. 7. 

Dieselbe entstammt einer 3 jährigen Kuh, die einmal verkalbt 
hat. Sie wiegt 1272 Pfund und zeigt an ihrer convexen Fläche 
die angiomatöse Entartung in Form von nicht sehr zahlreichen 
dunkelblaurothen, linsengrossen Herden. Sonst ist sie vollkommen 
normal. 

Mikroskopisch finden sich ausser an den betreffenden Stellen 
der Norm entsprechende Structurverhältnisse. Die blaurothen Pünkt¬ 
chen erweisen sich als Hämorrhagien in die Lebersubstanz. Sie 
machen keineswegs den Eindruck von ektatischen Lebercapillaren oder 
von Cavernen, die aus solchen hervorgegangen sein könnten, denn 
ein regelmässiges Endothel wird als Begrenzung fast nirgends gefun¬ 
den. Das Blut scheint vielmehr zwischen die einzelnen Leberzellen 
regellos eingedrungen zu sein und diese zu umspülen. Dabei erkennt 
man, dass die im Inneren der Blutung liegenden Zellen atrophisch 
und zum Theil völlig bis auf Reste geschwunden sind. Das Blut 
dieser Herde enthält jene unter Nr. 2 beschriebenen diaphanen Kugeln, 
reichliche ein- und mehrkernige Zellen und Zellen mit eosinophilen 
Granulationen. 

Die Blutgefässe sind normal, enthalten aber mehrfache Leber¬ 
zellen in ihrem Lumen, die in Thromben eingebettet sind. 

Leber Nr. 8. 

Dieselbe entstammt einer 8jährigen Kuh, die das letzte Mal 
verkalbt hatte. Sie ist derb, sehr blutreich, von angeblich nor¬ 
malem Gewicht. Der seröse Ueberzug ist stellenweise weisslich 
getrübt, doch sind die reichlichen angiomatösen Herde überall 
deutlich durch denselben sichtbar. Die übrigen Organe, ausser 
der einen Niere, sollen makroskopisch nichts Auffälliges darge¬ 
boten haben. Die letztere zeigt an ihrer convexen Fläche zwei 
pfennigstückgrosse diffus roth gefärbte Stellen, die sich ohne 
scharfe Grenze gegen die Umgebung absetzen. 

Die mikroskopische Untersuchung der Leber bietet im 
Wesentlichen das gewohnte Bild in Betreff der Blutherde, die ziemlich 
viel polynucleäre Leukocyten zwischen den Blutkörperchen enthalten. 
Die Leberzellen im Inneren der Cavernen oder in unmittelbarer Um¬ 
gebung zeigen Atrophie. Die Gefässe sind durchaus normal, enthalten 
weder Thromben, noch Leberzellen. Die fraglichen Steilen der Niere 
zeigen starke Hyperämie der Rindengefässe und Trübung der Epi- 
thelien sowie sehr schlechte Kernfärbung. Nach Blutaustritten aus 
den Gefässen, Thromben oder Embolien wird vergeblich gesucht. 

Leber Nr. 9. 

Diese Leber zeigt makroskopisch die angiomatöse Entartung 
durch und durch. Die einzelnen Blutherde sind stellenweise bis 
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kirschengross. Die Consistenz ist, vielleicht infolge der sehr 
reichlichen grossen Herde, weich. Die Farbe der Leber und ihr 
Gewicht sind normal. Ueber die Herkunft des Organes konnte 
ich sichere Angaben nicht erhalten. 

Mikroskopisch kann zunächst constatirt werden, dass neben 
Stellen, in denen die Blnträume rings von einem Endothel austapezirt 
werden, also wahre Angiome sind, andere Stellen Vorkommen, die 
sich unzweifelhaft als Hämorrhagien darstellen, dergestalt, dass die 
Structur des Leberparenchyms völlig durch das zwischen die Leber¬ 
zellen ergossene Blut vernichtet ist, und die Leberzellen fast regellos 
innerhalb einer Blutmasse liegen. 

Die Hämorrhagien sowohl als auch die angiomatösen Stellen ent¬ 
halten neben blassen ausgelaugten auch frische mit Eosin roth färb¬ 
bare Blutkörperchen und viele polynucleäre Leukocyten sowie diaphane 
Kugeln von sehr variabler Grösse. Eosinophile Zellen werden da¬ 
gegen nur spärlich in dem perivasculären Bindegewebe gefunden. 

In den Gefässen finden sich neben zahlreichen geschichteten kör¬ 
nigen Thromben auch Leberzellenembolien. 

Leber Nr. 10. 

Dieselbe gehörte einer Kuh an, die vor 3 Tagen geboren 
hatte, seit der Geburt krank war und am 4. Tage post partum 
geschlachtet wurde. Sie wiegt 15 Pfund, ist durch und durch 
mit den bekannten blaurothen Flecken durchsetzt, die Hirsekom¬ 
bis Kirschkerngrösse haben. Die Serosa ist stellenweise milchig 
getrübt. Der acinäre Bau ist nicht gut erkennbar. An einzelnen 
Stellen sieht man abnorme ziemlich starke Gefässverästelungen 
in grösserer Ausdehnung sich unter der Serosa hinziehen, während 
an anderen Stellen bis zehnpfennigstückgrosse nur einige Milli¬ 
meter in die Substanz der Leber sich erstreckende weisse Ver¬ 
färbungen des Parenchyms auffallen. 

Die grossen Gefässstämme sind, soweit sie sich mit der 
Scheere verfolgen lassen, frei von Thromben oder Gerinnseln. 
Die übrigen Organe der Kuh sollen angeblich gesund gewesen 
sein. Im Inneren der Leber finden sich drei kirschengrosse Höhlen 
mit doppelter (fester äusserer und loslösbarer, zarter innerer) 
Kapsel und serösen, gelbgrtinen Inhalt, der keine Haken von 
Echinokokken enthält. 

Mikroskopisch weicht diese Leber von den bereits beschrie¬ 
benen in keinem wesentlichen Punkte ab. Die Blnträume sind grössten- 
theils von Endothel umgrenzt und auch die sie durchziehenden theils 
gut erhaltenen, theils in jedem Stadium der Atrophie angetroffenen 
Leberzellenbalken sind beiderseits von Endothelzellen umsäumt. In 
der Nähe der angiomatösen Stellen sind Granulationszellen mässig 
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zahlreich angehäuft, und auch ältere, spindelförmige Bindegewebs- 
elemente in über normaler Zahl eingelagert. Letztere geben in regel¬ 
mässigen Zügen die Richtung der Leberzellenbalken wieder, so dass 
man den Eindruck gewinnt, als habe das Bindegewebe die zu Grunde 
gegangenen Leberzellen substituirt. 

Die Hohlräume selbst sind angefüllt stellenweise mit wohlerhaltenen 
rothen Blutkörperchen, stellenweise mit einer gleichmässig körnig ge¬ 
ronnenen Masse. In beiden trifft man reichlich polynucleäre Leuko- 
cyten und viele Mitosen. Letztere sind auch unschwer in den Capil- 
laren des benachbarten normalen Lebergewebes zu finden. Bei auf¬ 
merksamer Durchmusterung trifft man auch spärlich jene unter Nr. 2 
beschriebenen diaphanen Kugeln. 

Die Gefässe zeigen ausser Thrombenbildungen keine Abweichungen 
von der Norm, insonderheit keine Leberzellenembolien, keine Rupturen 
und keine Zellen mit eosinophilen Granulationen oder in Körnchen 
aufgelösten Kernen. 

Leber Nr. 11. 

Dieselbe stammt von einer Kuh. Das Zwerchfell der letzteren 
soll oberhalb der Leber durch eine Diastase der Muskelfasern 
und Ausstülpung des serösen Bauchfelltiberzuges durch diesen 
Spalt in die Brusthöhle eine Nische gebildet haben, in der ein 
Appendix der Leber gelegen hat. Die Blutherde sollen bis wal¬ 
nussgross gewesen sein. Die Consistenz der Leber war derb, 
Grösse und Gewicht normal. Im Uebrigen sind die Organe nor¬ 
mal gewesen. 

Bei mikroskopischer Untersuchung fällt sofort die ausser¬ 
ordentliche Vermehrung der bindegewebigen Elemente auf. Wäre die¬ 
selbe gleichmässiger vertheilt und fehlten die übrigen, für die angio¬ 
matöse Entartung charakteristischen Erscheinungen, so würde ein Jeder 
glauben, es mit Lebercirrhose im Stadium der beendeten Schrumpfung 
zu thun zu haben. Die Gallen- und Blutgefässe liegen eingebettet 
in einer dicken, zellenarmen Bindegewebsschichte und stellenweise sind 
Strecken vom Inhalt mehrerer Acini ganz durch fibröse Elemente sub¬ 
stituirt. Daneben kommen wieder völlig normale Partien des Paren¬ 
chyms vor, die nicht die geringsten Andeutungen von Sklerose er¬ 
kennen lassen. 

Bei genauerer Betrachtung findet man in dem Bindegewebe ver¬ 
einzelte oder noch in Balkenform gruppirte Leberzellen, die indessen 
alle durch Druckatrophie erheblich in ihrer Vitalität beeinträchtigt 
erscheinen. Mitosen oder Ansammlungen von jungen Bindegewebs¬ 
zellen sind fast nirgends zu finden. 

Mitten in diesen sklerotischen Herden finden sich Hämorrhagien 
und reichliche Anhäufungen von gelbbraunem scholligem Pigment, das 
theils Eisenreaction beim Behandeln mit Ferrocyankalium und Salz¬ 
säure giebt, theils durch diese Behandlung unverändert bleibt. Es 
scheint Hämosiderin, aus den Hämorrhagien herstammend, zu sein. 
Das Pigment liegt theils frei im Gewebe, theils in verästelten Zellen 
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eingeschlossen. Auch an normalen Stellen des Lebergewebes werden 
diese Pigmentschollen, wenngleich viel spärlicher, angetroffen. 

Die Blutanhäufungen präsentiren sich sowohl als mit Endothel 
ausgekleidete Hohlräume, als auch in Form von Hämorrhagien. In 
den Blutherden werden rothe Blutkörperchen jeden Alters gefunden; 
verblasste, fast schon zu homogenen Detritus zerfallene und frische 
mit Eosin hochroth färbbare, welche ihre runde Discusform beibehalten 
haben. Auch jene schon oft erwähnten diaphanen Kugeln werden in 
spärlicher Form angetroffen. 

Die Gefässe zeigen in ihrer Wandung keine Abnormitäten. Throm¬ 
ben in ihnen sind selten. In neun Präparaten wurden vier Stellen 
gefunden, an welchen Leberzellen in Thromben eingebettet innerhalb 
der Blutgefässe (Venen) lagen. 

Die Armuth dieser Leber an jungen Bindegewebszellen und an 
Proliferationserscheinungen in der Umgebung der Herde, ferner die 
auffällige Vermehrung des fibrösen Bindegewebes und die Anhäufungen 
von Pigment machen es wahrscheinlich, dass wir es im vorliegenden 
Fall mit einem langen Bestehen der Abnormität und mit Heilungsvor¬ 
gängen derselben zu thun haben. 


Resumiren wir jetzt noch einmal kurz das für die vorstehen¬ 
den Befunde Gemeinsame und Charakteristische, so ist die angio- 
matöse Entartung der Rindsleber oder falls wir die Bezeichnung 
von Jürgens 1 ) für ähnliche Befunde an der Menschenleber über¬ 
nehmen wollen, die hämorrhagische Hepatitis 2 ) des Rindes ge¬ 
kennzeichnet durch multiple, blutgefüllte oder blutig durchtränkte, 
blaurothe Herde der Leber, welche von der Grösse eines Hirse¬ 
korns bis zu der einer Kirsche und sogar einer Wallnuss in der 
Regel die gesammte Lebersubstauz durchsetzen, ohne die frei- 
gelassenen Stellen des Lebergewebes makroskopisch zu alteriren. 
Mikroskopisch sind diese Herde theils als Hämorrhagien, theils 
als angiomatöse Sinus aufzufassen. In sehr vielen Fällen finden 
sich Veränderungen an den Blutgefässen in Form von Thromben 
(8 mal in 11 Fällen), Leberzellenembolien (6 mal), Gefässrupturen 
(lmal) und Infiltrationen der Gefässwandungen mit eosinophilen 
Zellen (5 mal); ferner Auflösung der Kerne der Bindegewebszellen 
der Wandungen in Körnchenhaufen (2mal), diaphane Kugeln in 

1) Berliner klin. Wochenschr. 1886. 

2) Genau passt weder der eine, noch der andere Name für das Wesen 
der Erscheinung. Angiomatöse Entartung sagt nicht, dass neben den angio- 
matösen Erweiterungen auch echte Hämorrhagien vorhanden sind und hämor¬ 
rhagische Hepatitis legt allzusehr den Schwerpunkt auf die Entzündung, ohne 
auf die angiomatösen Sinus Rücksicht zu nehmen. 
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den Blntherden und fast immer Proliferationserscheinungen an 
den Bindegewebselementen in der Umgebung der letzteren. 

Im Anschluss an dieses Resum4 sei mir gestattet, zum Ver¬ 
gleich über die vonSchmorl bei Eklampsie erhobenen Befunde 
in aller Kürze zu referiren. 

Während bis vor nicht allzulanger Zeit die Sectionsergeb- 
nisse bei Schwangeren und Wöchnerinnen, die an Eklampsie ver¬ 
storben waren, im Grossen und Ganzen wechselnde und oft genug 
völlig negative gewesen waren oder sich nur auf Veränderungen 
in den Nieren bezogen, wurde erst seit 1886 von Jürgens, 
Klebs, Pilliet, Lubarscb und Prutz auf Veränderungen 
der Leber nach Eklampsie aufmerksam gemacht, welche von 
Jürgens unter dem Begriff der hämorrhagischen Hepatitis zu¬ 
sammengefasst wurden. Dann erschien im Jahre 1893 die ziem¬ 
lich umfangreiche Arbeit Schmorl’s, in welcher dieser Autor, 
sich stützend auf die genaue Untersuchung des Materials von 17 
an Puerperaleklampsie verstorbenen Frauen, einen Symptomen- 
complex hervorhebt, der für Eklampsie als pathognostisch gelten 
muss, da er einerseits in keinem der 17 Fälle vermisst wurde, 
andererseits in dieser Gombination nach keiner anderen Erkran¬ 
kung angetroffen worden ist. Schmort fand nämlich multiple 
Hämorrhagien und kleine anämische Nekrosen in verschiedenen 
Organen, besonders in der Leber, sodann in Nieren, Lungen, 
Pankreas, Gehirn und Herzmuskel. Die Hämorrhagien sind in 
der Leber von dem normalen Gewebe mit scharfer, oft zackiger 
Grenze abgesetzt und von derselben wechselnden Grösse, wie in 
den oben beschriebenen Fällen. 

Die in unmittelbarer Nachbarschaft der Blutungen gelegenen 
Leberzellen zeigen mikroskopisch alle Symptome des Absterbens: 
schlechte Kernfärbung, undeutliche Contouren des Protoplasmas 
und Einlagerung in Fibringerinnsel. Bei älteren Herden sind die 
Leberzellen und die Blutkörperchen zu einem Detritus verschmol¬ 
zen, welcher viele, sich mit kemfärbenden Farbstoffen intensiv 
tingirende, kokkenähnliche Körnchen enthält. 

Ausser diesen hämorrhagischen finden sich, wie schon er¬ 
wähnt, auch anämische Nekrosen, die stets dem periportalen 
Bindegewebe anliegen. Sie zeigen nur abgestorbene und abge¬ 
blasste Leberzellen, während die Endothel- und Sternzellen wohl¬ 
erhalten sind. 

Neben diesen Anomalien findet Schmorl in verschiedenen 
Organen zahlreiche Thrombosen der kleineren und kleinsten Ge- 
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fässe. Die Thromben der Lebervenen nnd der Lungengefässe 
enthalten vielfach Leberzellen. Die in den Arterien nnd Pfort- 
aderverzweigungen aufgefundenen Leberzellen hält Schmorl für 
Kunstproducte, dadurch veranlasst, dass durch den beim Heraus- 
schneiden der Stücke verursachten Drnck losgelöste Leberzellen 
in die geöffneten Gefässe hineingeqnetscht würden. Wie er solche 
Artefacte vermieden wissen will, ist bereits Eingangs erwähnt. In 
den Gefässen der Lungen finden sich oftmals ausser Leberzellen 
noch grosse, vielkernige Riesenzellen, die Schmorl als Abkömm¬ 
linge der Ghorionzotten des Fötus anspricht, eine Annahme, die 
er dnrch den Nachweis derselben in den Blutsinus der Placenta, 
in den vom Uterus abfliessenden Venen nnd im Herzblut, sowie 
durch die Ausschliessung jedes anderen Ursprunges (Knochen¬ 
mark) zn einer höchst annehmbaren macht. 

Den Grund sämmtlicher dieser Erscheinungen findet Schmorl 
in einem Uebergang von blutgerinnenmachenden Stoffen aus der 
erkrankten kindlichen Placenta ins mütterliche Blut. Experimen¬ 
tell konnte er fast genau denselben Sectionsbefund hervorrufen, 
wenn er Gewebsfibrinogen oder Placentaremulsion Thieren ins 
Blut spritzte. Sie starben dann meist unter Krämpfen und zeigten 
post mortem multiple hämorrhagische und anämische Nekrosen 
neben Thrombosen in den Gefässen. 

Die für Eklampsie charakteristischen Krämpfe erklärtSchmorl 
auf höchst einfache Weise dnrch die im Gehirn stattfindenden 
Läsionen, die Hämorrhagien und Thrombosen. 

Das ist, soweit die diesbezüglichen Sectionsergebnisse für 
uns von Interesse sind, in knapper Wiedergabe der heutige Stand¬ 
punkt der Pathogenese der Eklampsie. 

Man sieht, es stimmen die Schmorl’schen Befunde in man¬ 
cher Hinsicht mit den unseren überein. Dort wie hier sind das 
Auffallendste die Blutherde in der Leber und die leberzellen¬ 
haltigen Thromben der Lebergefässe. 

Es unterscheiden sich aber beide Gruppen dadurch, dass bei 
den von mir untersuchten Kuhlebern von anämischen Nekrosen 
keine Spur zu finden ist, und dass auch in der unmittelbaren 
Nachbarschaft der Hämorrhagien degenerative Processe unter den 
Leberzellen nicht beobachtet werden, trotzdem doch die Blutungen, 
wie aus der reinen Druckatrophie der Leberzellen, sowie aus der 
Entwicklung von Bindegewebe in den Bluträumen hervorgeht, 
schon längere Zeit bestanden haben müssen. 

Auch glaube ich mit Sicherheit behaupten zu können, dass 
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nicht nur in den Lebervenen leberzellenhaltige Thromben vor¬ 
handen sind, sondern anch in Zweigen der Vena portarnm nnd 
der Arteria hepatica (vgl. Fig. 2), während Schmorl dergleichen 
nicht gefunden hat. 

Ferner besteht anch darin eine Differenz, dass die Lebern 
der an Eklampsie verstorbenen Franen keine Gefässrnpturen nnd 
kleine Vermehrung des periacinären Bindegewebes anfweisen. 

Gehen wir nunmehr Ober zur Frage nach der Aetiologie der 
beschriebenen Veränderungen, so muss in erster Linie auffallen, 

Fig. 2. 
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dass fast alle Lebern von Ktthen stammen, die gekalbt oder ver- 
kalbt haben, mit Ausnahme von einer (Nr. 6), die von einem 
nulliparen Rind und von zweien (Nr. 3 und 9), die von zwei 
Ktthen stammen, über deren Proliferationsthätigkeit nichts zu 
eruiren war. Von einer Kuh (Nr. 10) ist es mit Sicherheit be¬ 
kannt, dass sie an paralytischem Kalbefieber erkrankte. Die 
übrigen Thiere sollen angeblich vor dem Schlachten gesund ge¬ 
wesen sein. 

Die Leber des nulliparen Rindes bietet so wenig Abweichungen 
von der Norm, dass sie kaum in den Symptomencomplex der 
Uebrigen als gleichwerthig eingereiht werden kann. 

Sehen wir also von diesem sowie von den beiden Fällen un¬ 
gewisser Provenienz ab, so stammen sämmtliche Lebern von Rin- 
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dem, die geboren haben. Vier dieser acht Kühe haben verkalbt, 
eine ist wegen Kalbefieber getödtet. Die Vermuthung also, dass 
die Leberveränderungen mit der Gebärthätigkeit in ätiologischem 
Zusammenhang stehen, ist um so weniger von der Hand zn weisen, 
als die Befunde Scbmorl’s nach letal verlaufenden Eklampsie¬ 
fällen so sehr viel Aebnlichkeit mit den nnserigen haben. Wenn 
sich indessen heraussteilen sollte, dass es reiner Zufall gewesen 
ist, wenn unter den 11 von mir beobachteten Fällen keine Leber 
von einem männlichen Thiere abstammt, so wird man allerdings 
von dieser Vermuthung Abstand nehmen mttssen. 

Schwierig zu entscheiden ist ferner die Frage nach dem ge¬ 
netischen Zusammenhang zwischen Leberzellenembolien und den 
Veränderungen an den Gefässen einerseits nnd den Hämorrhagien 
resp. Angiomen andererseits. 

Schon in der Eingangs citirten Arbeit meines Vaters wurde 
die Vermuthung ausgesprochen, dass die Kreislaufstörungen in 
der Leber das Primäre sein möchten, und dass die angiomatösen 
Erweiterungen der Lebercapillaren durch eine Drucksteigerung in 
dem Capillarsystem infolge der Thrombosen zu Stande kämen. 
Ich möchte mich dieser Auffassung, der auch Schmor 1 zuneigt, 
mit dem Zusatz anschliessen, dass einerseits die Thrombenbildung 
durch die an vielen Gefässwandungen unzweifelhaft nachweisbaren 
Alterationen (vgl. Fall 2, 3, 4 und 9) begünstigt, andererseits den 
Hämorrhagien durch eine wahrscheinlich vorhandene verminderte 
Festigkeit eben dieser Wandungen (vgl.Fig.3) in ihrem Entstehen 
Vorschub geleistet wird. Ist aber eine einzige Gefässruptnr sicher 
nachgewiesen, so muss die Möglichkeit der Vielfältigkeit dieses 
Vorganges zugestanden werden. Nun ist es aber nicht so absurd, 
wenn man sich vorstellt, dass locale Druckdifferenzen in den 
kleineren Leberarterien entstehen derart, dass das Blut aus der 
Rissstelle einer Arterie ausfliesst, das Lebergewebe durchströmt 
und theils in das Venensystem, theils in Rissstellen anderer Ar¬ 
terien mit niederem Drucke abfliesst. Dass auf diesem Wege los¬ 
gerissene Leberzellen in letztere eingespült werden können, muss 
unbedingt zugegeben werden. Und so hat denn auch die sub 2 
angeführte Embolie von Leberzellen in eine Arterie nichts so 
sehr Auffälliges mehr. 

Ob diese hämorrhagischen und angiomatösen Herde durch 
Obliteration der Blutsinus und Narbenbildung heilbar sind oder 
wie der weitere Verlauf ist, vermag ich bei der relativ geringen 
Reichhaltigkeit meines Materiales nicht mit Sicherheit zu ent- 
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scheiden. Doch bin ich durch den Befund in Fall 11 geneigt 
anzunehmen, dass die Umgebung der Herde allmählich durch 
Atrophie der Leberzellen und Wucherung des Bindegewebes narbig 
verändert wird, wodurch die Hohlräume mit der Zeit verschwin¬ 
den und nur noch durch das aus dem Hämoglobin des Blutes 
übrig gebliebene Pigment ihr einstiges Bestehen wahrscheinlich 
machen. Man würde alsdann eine Leber mit vielen isolirten 
sklerotischen Herden finden müssen. Eine solche ist mir freilich 


Fig. 3. 



nicht zur Beobachtung gekommen, doch wohl nur deswegen, weil 
die Herren Thierärzte, denen ich mein Material verdanke, auf 
solche Erscheinungen, die natürlich weniger in die Augen springen 
werden, nicht ihr besonderes Augenmerk gerichtet haben. 

Nachdem ich diese Beobachtungsserie bereits im Winter 
1894/95 zu Ende geführt hatte, erschien im VI. Bande der Mo¬ 
natshefte für praktische Thierheilkunde (Heft 4, S. 157) eine kleine 
Arbeit von Herrn Prof. Kitt über scheinbar denselben Gegenstand. 
Wenigstens passt die Beschreibung der makroskopischen und mi¬ 
kroskopischen Befunde so genau zu den von mir beschriebenen 
Veränderungen, dass ich an der Identität nicht zweifle. Kitt 
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scheint allerdings zufällig nur solche Lebern untersucht zu haben, 
die reine Angiome und keine Hämorrhagien aufwiesen. Auch 
scheint Kitt keinerlei Veränderungen an und in den Blutgefässen 
gefunden zu haben, da ihm die Arbeit meines Vaters, in der doch 
besonders darauf hingewiesen wird, bekannt war und er nichts 
von dergleichen Beobachtungen bemerkt. Diesem Umstande 
durfte es denn auch wohl zuzuschreiben sein, dass dieser Autor 
eine völlig von der meinigen abweichende originelle und aller¬ 
dings auf dem ersten Blick sehr bestechende Erklärung der Er¬ 
scheinung giebt, indem er sie als Hemmungsmissbildung aufgefasst 
wissen will. Dass meine Beobachtungen mir verbieten, mich 
dieser Erklärung anzuschliessen, ist leicht verständlich. Zunächst 
weisen die vielfachen ohne Zweifel pathologischen Veränderungen 
an dem Gefässsystem, an dem umliegenden Lebergewebe und die 
mit grosser Wahrscheinlichkeit als Restitutionsvorgänge zu deuten¬ 
den Proliferationserscheinungen der Nachbarschaft der angioma- 
tösen Stellen darauf hin, dass auch letztere selbst nicht einem 
irgend einer Entwicklungsstufe normal zukommenden Befunde 
entsprechen. Ferner war für mich noch eine andere Ueberlegung 
ausschlaggebend. Von der menschlichen Pathologie her ist es 
bekannt, dass, wie auch mein Vater schon hervorhebt, die Leber- 
angiome mit zunehmendem Alter häufiger werden. Sie gehören 
also nicht den congenitalen, sondern den erworbenen Abnormitäten 
an. Dazu stimmt, dass mir die mit der Fleischbeschau betrauten 
Thierärzte, welche ich in dieser Hinsicht um Auskunft bat, be¬ 
stätigten, keinen derartigen Fall je bei einem Kalbe beobachtet 
zu haben, obwohl doch wenigstens gerade soviel Kälber, wie er¬ 
wachsene Thiere geschlachtet werden. 
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Mittheilnngen aas der ambulatorischen Klinik der 
thierärztlichen Hochschnle in Dresden. 

Von 

Dr. A. Eber, 

Bezirksthierarzt n. Docent 

für ambulatorische Klinik an der thierärztl. Hochschnle za Dresden. 

I. Ueber ein vom Jochbein ausgehendes Osteosarkom beim Rinde. 

Ende Juni dieses Jahres wurde wie alljährlich im Sommer¬ 
semester für die propädeutischen Uebungen am Rinde zur Vor¬ 
bereitung der Studirenden für die Theilnahme an der ambula¬ 
torischen Klinik eine lebende Kuh angekauft und längere Zeit in 
den Räumen der Hochschule gehalten. Der Zufall spielte uns 
dieses Mal eine Kuh in die Hände, welche der Vorbesitzer wegen 
erheblicher linksseitiger Auftreibung des Oberkiefers bei zunehmen¬ 
der Abmagerung zum Schlachten verkaufen wollte. Da jedoch 
dem behandelnden Thierarzte aus dem Verlaufe der Erkrankung 
Zweifel an der ursprünglich gestellten Diagnose: Actinomykose 
des Oberkiefers, aufgestiegen waren, so bewirkte dieser selbst, 
um eine weitere Ausnutzung des Falles zu ermöglichen, den An¬ 
kauf der fraglichen Kuh durch die thierärztliche Hochschule. 

Fragliche Kuh, holländer Nachzucht, 9 Jahre alt, mittelgross, 
772 Centner schwer, im vierten Monate tragend, zeigt bei der Auf¬ 
nahme massigen Ernährungszustand, etwas rauhes Haar, im Uebrigen 
aber lockere Haut. Die Mastdarmtemperatur beträgt 38,8° C., die 
Pulsfrequenz 65 Schläge, die Athemfrequenz 24 Athemzüge in der 
Minute, die Milchmenge im Anfang 6 Liter pro Tag. Kleientränke 
wird gern und reichlich aufgenommen, Rauhfutter nur langsam und 
in mässigen Mengen. Kaugeschäft offenbar sehr erschwert, Koth¬ 
absatz normal. Zugleich besteht häufiger, aber lockerer Husten. Vesi- 
culäres Athmungsgeräusch auf beiden Lungen verschärft. 

Der Kopf durch erhebliche linksseitige Knochenauftreibung schief 
gestaltet. Die Auftreibung betrifft die linke Seitenfläche des Ober¬ 
kiefers vom 2. Backenzahn bis zum Jochbogen und ist in ihrer Form 
am ehesten einem der Gesichtsfläche des Oberkieferbeins aufsitzenden, 
seitlich etwas comprimirten Kugelsegmente vergleichbar. Der totale 
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Umfang des Gesichtstheils des Kopfes misst in der Höhe des 4. Backen¬ 
zahns 71,5 Cm. gegen 63—65 Cm. bei einem gleich grossen Rinde von 
normaler Kopfbildung. Die Consistenz der Auftreibung ist knochen¬ 
hart, beim Betasten sind weiche Stellen nirgends nachweisbar. Beim 
Percutiren erhält man im ganzen Bereiche der Auftreibung einen 
leeren Schall. Das linke Auge tritt auffallend stark aus der Augen¬ 
höhle hervor und ist schwer beweglich. Linke Nasenhöhle kaum noch 
für Luft passirbar, links schleimig-eitriger, rechts schleimiger Nasen¬ 
ausfluss. 

Alsbald nach der Aufnahme wurde fragliche Kuh einer dia¬ 
gnostischen Tuberculinimpfung unterworfen, welche am 
11. Juli 11 Uhr Abends vom Referenten selbst vorgenommen wurde. 
Die Dosis betrug 0,5 Ccm. Tuberculin. Die Mastdarmtemperatur 
wurde am Tage der Impfung dreimal (früh, Mittags und Abends) 
gemessen und schwankte zwischen 38,8 und 39,1° C. 6 Stunden 
nach der Impfung wurden die Temperaturmessungen wieder auf¬ 
genommen und in zweistündlichen Zwischenräumen bis 11 Uhr 
Abends (12. Juli) fortgesetzt. Hierbei wurden nachfolgende Tem¬ 
peraturen festgestellt: 



5 Uhr 

7 Uhr 

9 Uhr 

11 Uhr 

1 Uhr 

3 Uhr 

5 Uhr 


9 Uhr 

11 Uhr 

12. 

Juli 

39,2 

39,3 

39,8 

39,9 

39,9 

40,1 

40,2 

39,9 

40,1 

40,0°C. 


Am 13. Juli früh 7 Uhr betrug die Mastdarmtemperatur wie¬ 
der 38,8° C. Es hat somit nach der Tuberculininjection eine 
Steigerung der Mastdarmtemperatur von 39,1 (höchster Stand vor 
der Impfung) auf 40,2° C. (höchster Stand nach der Impfung) 
= +1,1° C. nach 18 Stunden stattgefunden. 

Auf Grund des vorstehend verzeichneten Befundes sowie des 
Ergebnisses der Tuberculinimpfung wurde zunächst an der Dia¬ 
gnose: Actinomykose des Oberkiefers, festgehalten und es zweifel¬ 
haft gelassen, ob die Tuberculinreaction lediglich eine Folge des 
actinomykotischen oder eines ausserdem noch vorhandenen tu- 
berculösen Processes sei. 

Da die in Frage stehende Kuh eventuell eine günstige Ge¬ 
legenheit darbot, die Einwirkung des Jodkaliums auf actinomy¬ 
kotische Knochengeschwülste zu studiren, so wurde eine regel¬ 
rechte Jodkaliumbehandlung bei derselben eingeleitet. 

Zu diesem Zweck erhielt Patient am 13. Juli Nachmittags 10 Grm. 
Jodkalium, in 1 Liter Wasser gelöst, vorsichtig eingeschüttet, worauf 
am 14. Juli früh eine erhebliche Trübung des Allgemeinbefindens und 
völlige Appetitlosigkeit eintrat, begleitet von starkem Speichelfluss, 
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serös-schleimigem Ausfluss aus dem rechten und gelblich-grauem, übel¬ 
riechendem Ausfluss aus dem linken Nasen loche. Daneben bestand 
starker Hustenreiz und feuchtes Rasseln auf der ganzen Lunge. Die 
Mastdarmtemperatur betrug an diesem Tage 39° C. Bis zum 16. Juli 
waren sämmtliche Erscheinungen etwas zurückgegangen, nachdem be¬ 
reits am 15. Juli wieder Fresslust eingetreten war. Am 16. und 
17. Juli erhielt Patient je 5 Grm. Jodkalium, am 18., 19. und 20. Juli 
je 10 Grm. Jodkalium, also vom 13.—20. Juli insgesammt 50 Grm. 
Während dieser ganzen Periode war die Futteraufnahme eine auf¬ 
fallend schlechte, Rauhfutter wurde fast gänzlich versagt. Ausserdem 
bestand fortgesetzt grosse Athemnoth, so dass für die Tracheotomie 
stets alles in Bereitschaft gehalten werden musste. Aus dem linken 
Nasenloche wurden dauernd grosse Mengen ausserordentlich stinken¬ 
den, bisweilen mit grösseren Gewebsfetzen untermischten Secrets ent¬ 
leert. Der Ausfluss aus dem rechten Nasenloch blieb glasig. Nach¬ 
dem die Erscheinungen in den folgenden Tagen (21.—24. Juli) wieder 
etwas abgenommen hatten, wurden vom 25.—29. Juli abermals täglich 
je 10 Grm. Jodkalium = 50 Grm. insgesammt, in Wasser gelöst, ver¬ 
abreicht. Während dieser Periode wurde eine weitere Steigerung der 
bereits geschilderten Erscheinungen beobachtet, insbesondere wurde 
die Athmung schniebend und der Husten schmerzhaft, krampfartig. 
Der übelriechende Ausfluss aus dem linken Nasenloche bestand fort. 
Ausserdem trat in dieser Periode regelmässig Abends eine Steigerung 
der Mastdarmtemperatur auf 40,0—40,1° C. ein. Auch ging die 
Tagestemperatur nie unter 39,5° C. zurück. Dagegen machte 
sich ein auffallendes Zurückgehen des Exophthalmus 
bemerkbar. Am Morgen des 30. Juli wurden im Tränkfass zwei 
Backenzahne mit stark reducirten Wurzeln gefunden. Nunmehr wurde 
die Jodbehandlung volle 14 Tage ausgesetzt, worauf die acuten Er¬ 
scheinungen des Jodismus wiederum zurückgingen. Auch die Mast¬ 
darmtemperatur bewegte sich dauernd zwischen 39,1 und 39,3° C. 
Trotzdem blieb das Allgemeinbefinden getrübt und die Futteraufnahme 
gering. Vom 13.—17. August wurden nochmals 50 Grm. Jodkalium 
in täglichen Dosen von 10 Grm., in Wasser gelöst, verabreicht. Dieses 
Mal trat aber eine Steigerung der Erscheinungen wie in den früheren 
Perioden auffallender Weise nicht ein, vielmehr besserte sich das 
Allgemeinbefinden der Kuh zusehends. Die Futteraufnahme wurde 
eine regere und selbst Rauhfutter wurde in grösseren Mengen ver¬ 
zehrt, obwohl das Kaugeschäft offenbar erschwert blieb. Desgleichen 
blieb linksseitiger Nasenausfluss in mässigem Grade bestehen. Das 
Secret war schleimig - eitrig und geruchlos. Die Athmung erfolgte 
wesentlich ruhiger, Husten wurde nur zeitweilig gehört. Die Mast¬ 
darmtemperatur schwankte zwischen 38,7 und 39,3° C. Auch während 
der nachfolgenden Beobachtungszeit (18. August bis 10. September) 
hielt die wesentliche Besserung im Allgemeinbefinden der Kuh an. 
Das Benehmen war ein munteres, doch trat eine Zunahme des Körper¬ 
gewichts, sowie eine Lockerung der infolge Schwundes des Unter¬ 
hautfettgewebes fest anliegenden Haut trotz guten Appetites nicht ein, 
Die wiederholte Untersuchung der Lungen ergab auf beiden Seiten 
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in den vorderen Abschnitten verstärktes vesiculäres Athmungsgeränsch 
und leichte Rasselgeräusche. 

Am 11. September wurde eine nochmalige Impfung der Kuh 
mit 0,5 Tuberculin vorgenommen, ohne das dieses Mal eine Tem¬ 
peraturerhöhung eintrat. Die Mastdarmtemperatur schwankte am 
Tage vor der Impfung zwischen 38,6 und 39,3° C. und am Tage 
nach der Impfung zwischen 38,5 und 39,1° C. Am 13. September 
wurde die Kuh durch Bruststich getödtet. Das Lebendgewicht 
betrug am Tage vor der Schlachtung 615 Pfund. Mithin hatte der 
Patient während der Dauer der Behandlung (2 Monate) 135 Pfund 
abgenommen. Die in in diesem Zeitraum verbrauchte Jodkalium¬ 
menge betrug 150 Grm. 

Die Section der fraglichen Kuh ergab: Bronchitis und 
ausgedehnte Bronchopneumonie auf beiden vorderen 
Lungenlappen; Bronchialdrüsen, abgesehen von leich¬ 
ter Schwellung und seröser Durchfeuchtung, unver¬ 
ändert; sämmtliche übrigen Organe der Brust- und 
Bauchhöhle intact, insbesondere nirgends eineSpur 
von Tuberculose; im Uterus ein ca. 6 Monate alter, etwas 
dürftig, aber sonst normal entwickelter Fötus. Am Kopfe wurde 
nachfolgender Befund erhoben: 

Nach Entfernung der Haut und der darunter liegenden Muskeln 
ist ersichtlich, dass an der Auftreibung der linken Kopfhälfte das 
Jochbein, Thränenbein und Oberkieferbein bis zum 2. Backenzahne 
abwärts betheiligt sind. Von diesen Knochen zeigen Thränenbein und 
Oberkieferbein eine gleichmässig vorgewölbte Oberfläche und beim 
Betasten überall normale Festigkeit. Dagegen tritt das mit auffallend 
dickem Periost bedeckte Jochbein als besondere Knochenwulst deut¬ 
lich gegen die übrigen Knochen hervor und ist durch eine tiefe Grube 
von dem Oberkieferbeine geschieden. Im Bereiche dieser Grube weist 
-die Knochensubstanz des Jochbeins eine Anzahl feiner, meist nur 
linsengrosser Defecte auf, aus denen ein weiches, grauröthliches, 
schwammiges Gewebe hervorwuchert. 

Nach Abtrennung des keinerlei pathologische Veränderungen auf¬ 
weisenden Unterkiefers erkennt man, dass die gesammte knöcherne 
Decke der Maulhöhle linkerseits vom 2. Backenzahne, welcher noch 
vorhanden ist, bis zum letzten Backenzahne, welcher nur noch durch 
eine schmale Zahnfleischbrücke mit den gesunden Theilen im Zusam¬ 
menhänge steht, einschliesslich der zugehörigen Zahnalveolen nebst 
Zähnen durch eine aus der Tiefe der Oberkieferhöhle her vor wuchern de 
gelbröthliche, blutreiche, festweiche Geschwulstmasse verdrängt ist. 
Die im Ganzen nur wenig über das Niveau des harten Gaumens her¬ 
vorragende Oberfläche der Geschwulst ist leicht höckrig. Zur Auf¬ 
nahme des letzten Backenzahnes, dessen Wurzeln bis auf einen kleinen 
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Rest geschwunden sind, enthält die Geschwulstmasse in ihrem hinteren 
Abschnitte eine tiefe, geräumige Höhle, welche zur Hälfte mit stark 
in Zersetzung begriffenem Rauhfutter angefüllt ist. 

Die zunächst zugänglichen Theile der Geschwulst zeigen in der 
Hauptsache eine ausserordentlich weiche Consistenz, nur die peripheren 
Theile, welche dem in der Einschmelzung begriffenen harten Gaumen 
anliegen, sind von derberer, zum Theil sogar knorpelartiger Be¬ 
schaffenheit. Die mehr centralen Theile der Geschwulst bergen zahl¬ 
reiche hasel- bis walnussgrosse nekrotische Herde« 

Weitere Einzelheiten in dem Verhalten der Geschwulst sind erst 
nach vielfachem Durchsägen des Kopfes zu übersehen. Hierbei ergiebt 
sich, dass die Hauptmasse der Geschwulst die nach allen Seiten hin 
erheblich vergrösserte Oberkieferhöhle der linken Kopfhälfte erfüllt. 
Ein Einbruch in die am Rinderschädel sehr geräumige Gaumenhöhle 
hat nicht stattgefunden, obwohl infolge seitlicher Verdrängung der 
durch Atrophie papierdünn gewordenen Scheidewand beider Höhlen 
auch der grössere Theil der Gaumenhöhle zur Aufnahme der umfang¬ 
reichen Geschwulstmasse dient. Auch nach der Nasenhöhle hin ist 
ein Einbruch der Geschwulstmasse nicht erfolgt, vielmehr hat unter 
dem Einfluss der stark wuchernden Geschwulst eine allmähliche An¬ 
näherung der inneren Wand der Oberkiefer-, bezw. Gaumenhöhle an 
die Nasenscheidewand stattgefunden, was schliesslich unter gleich¬ 
zeitiger erheblicher Reduction der oberen Theile der Nasenmuscheln 
zu einem völligen Verschluss der linksseitigen Nasenhöhle geführt 
hat. Im Bereiche des hinteren Nasengangs erleichterte die theilweis 
häutige Beschaffenheit der inneren Gaumenhöhlenwandung die An¬ 
näherung an die Nasenscheidewand erheblich, so dass auch für diesen 
geräumigen Luftgang der Nase auf eine längere Strecke hin der Ver¬ 
schluss ein nahezu vollkommener ist. Oberhalb der Verschlussstelle 
hat eine reichliche Ansammlung eingedickten, schleimig - eitrigen Se- 
crets stattgefunden, welches an verschiedenen Stellen geschwürigen 
Zerfall der Nasenschleimhaut erzeugt hat. Eine ähnliche Reduction, 
wie die vordere und hintere Nasenmuschel, hat das gesammte links¬ 
seitige Siebbeinlabyrinth erfahren, so dass es nur mit Mühe gelingt, 
zwischen senkrechter Siebbeinplatte und der ihr fast unmittelbar auf¬ 
liegenden inneren Wand der Oberkieferhöhle einige dünne, den Sieb¬ 
beinzellen entsprechende Lamellen aufzufinden. 

Einen offenbar nur sehr geringen Widerstand hat die schnell 
wachsende Geschwulst an der Beule des Oberkieferbeins gefunden; 
denn an dieser Stelle entbehrt die Oberkieferhöhle einer knöchernen 
Begrenzung völlig, so dass die aus derselben hervordringenden Ge- 
schwulsttheile die hier befindlichen Muskeln schrankenlos durchwuchert 
und theilweise zum Schwinden gebracht haben. Die linke hintere 
Kieferdrüse (beim Rinde bekanntlich nur eine einzelne langgestreckte 
Lymphdrüse) ist von Faustgrösse und fast allseitig von Geschwulst¬ 
masse eingeschlossen. Nach unten und aussen schlägt sich ein schmaler 
Geschwulstzapfen auf die Aussenfläche des Oberkieferbeins um und 
verläuft in der zwischen Oberkieferbein und Jochbein befindlichen 
Grube, dem Periost des hier ausserordentlich dünnen und porösen 
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Knochens unmittelbar anliegend, noch eine Strecke weit nach vorn. 
Nach der Augenhöhle hin geht die Geschwulstmasse ohne Grenze in 
den weiter unten beschriebenen, unmittelbar aus dem Jochbein hervor¬ 
brechenden Geschwulsttheil über. 

Was nun den Zusammenhang der die Oberkieferhöhle erfüllenden 
Geschwulstmasse mit den umgebenden Knochen- und Weichtheilen an¬ 
betrifft, so ist derselbe in den unteren Abschnitten nur ein lockerer. 
Je mehr man sich jedoch nach oben hin dem Jochbeine nähert, um 
so inniger, verbindet sich die Geschwulstmasse mit der Schleimhaut, 
bezw. der Knochenkapsel der Oberkieferhöhle, und im Bereiche des 
Jochbeins endlich sind Schleimhaut und Knochen vollständig in der 
Geschwulstmasse aufgegangen. Hierbei erfährt zugleich die Zusammen¬ 
setzung der Geschwulst eine wesentliche Abänderung. Während die 
den harten Gaumen durchbrechenden Theile der Geschwulst durchweg 
weich und nachgiebig sind und keinerlei knöcherne Einlagerungen 
aufweisen, treten in den weiter nach dem Jochbein zu gelegenen 
Theilen erst vereinzelt, dann immer zahlreicher kleinere und grössere 
Knochenbälkchen mitten in der weichen Geschwulstmasse auf, welche 
im Bereiche des Jochbeins so zahlreich werden, dass eine genaue 
Unterscheidung zwischen dem mit Knochenspangen dicht durchsetzten 
Geschwulstgewebe und dem durch Vergrösserung der Lacunen auf¬ 
gelockerten ursprünglichen Gewebe des Jochbeins nicht mehr möglich 
ist. Das Jochbein stellt vielmehr eine einzige zusammenhängende, von 
zahlreichen feinen Knochenbälkchen durchsetzte, weiche, saft- und 
blutreiche Geschwulstmasse dar, aus welcher sich nach unten und vorn 
unter allmählichem Schwinden der Knocheneinlagerungen die umfang¬ 
reiche, die gesammte Oberkieferhöhle erfüllende und schliesslich den 
harten Gaumen durchbrechende Geschwulstpartie entwickelt. Nach 
oben und aussen geht aus dem entarteten Jochbein eine ebensolche, 
aber kleineren Umfang besitzende Geschwulstpartie hervor, welche 
den vorderen unteren Theil der Augenhöhle erfüllt und sich mit dem 
aus der Beule des Oberkieferbeins hervorbrechenden Geschwulsttheile 
vereinigt. Endlich entsendet die den oberen Theil der Oberkiefer¬ 
höhle erfüllende und mit dem Jochbein in unmittelbarem Zusammen¬ 
hang stehende Geschwulstmasse noch einen verhältnissmässig schmalen 
Zapfen direct nach oben, welcher, ohne nach aussen durchzubrechen, 
fast die gesammte linksseitige Stirnhöhle erfüllt und mit einer allseitig 
scharf begrenzten Spitze in der Höhle des linken Hornzapfens endigt. 

Nach erfolgter Maceration stellt sich das Jochbein als 
ein in seinem äusseren Umfange erheblich vergrösserter, unregel¬ 
mässig gestalteter Knochenkörper dar. Sowohl die Gesichts-, als 
auch die Augenhöhlenfläche sind durch zackige Vorsprünge und 
buchtige Vertiefungen stark zerklüftet. Die Knochensubstanz ist 
namentlich in den an das Oberkieferbein angrenzenden Theilen 
ausserordentlich porös und fast nur aus dünnen Knochenbälkchen 
zusammengesetzt, von denen einzelne besonders feine und lange 
Knochennadeln frei in das Lumen der Oberkieferhöhle hinein- 
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ragen. Die Gesichtsfläche des Oberkieferbeins ist von rauher, 
unebener Beschaffenheit und vielfach durchbrochen. 

Behufs mikroskopischer Untersuchung wurden Stück¬ 
chen aus verschiedenen Theilen der Geschwulst in Alkohol ge¬ 
härtet und in Celloidin eingebettet. Die von diesen angefertigten, 
theils in Bismarckbraun, theils in Hämatoxylin und Eosin ge¬ 
färbten Schnitte lassen übereinstimmend erkennen, dass die frag¬ 
liche Geschwulst in der Hauptsache aus verschieden gestalteten 
epitheloiden Zellen mit grossen, bläschenförmigen Kernen und 
spärlichem Zwischengewebe zusammengesetzt ist Zwischen den 
meist einkernigen Zellen, deren Kerne alle Uebergänge zwischen 
der runden und ausgesprochenen Spindelform erkennen lassen, 
finden sich vereinzelte, welche zwei nnd mehr Kerne enthalten. 
Die chromatische Substanz der letzteren zeigt besonders an den 
mit Hämatoxylin gefärbten Schnitten deutliche Kerntheilungs- 
figuren. In einzelnen Abschnitten der Geschwulst häufen sich die 
mehrkernigen Zellen derartig, dass die 8—10 Kerne enthalten¬ 
den Zellen (Riesenzellen) einen regelmässigen Bestandtheil aus¬ 
machen. Im Uebrigen erweist sich die Geschwulst ausserordentlich 
dicht mit kleinen und kleinsten Blutgefässen durchsetzt, in deren 
Umgebung die feinstreifige Zwischensubstanz deutlicher hervor¬ 
tritt. In denjenigen Theilen der Geschwulst, welche den Resten 
des harten Gaumens unmittelbar anliegen und sich durch grössere 
Derbheit auszeichnen, sind grössere Mengen straffen Bindegewebes 
erkennbar, welches durch zapfenartig vorgeschobene Geschwulst¬ 
balken in einzelne Bündel zerlegt wird. 

Untersucht man nun weiterhin Stückchen aus denjenigen 
Theilen der Geschwulst, welche weiter nach dem Jochbein zu ge¬ 
legen sind nnd schon makroskopisch Einlagerungen von Knochen- 
bälkchen erkennen lassen, nach vorheriger Entkalkung in Pikrin¬ 
säure, so ist ganz allgemein eine Zunahme des zwischen den 
einzelnen Zellen vorhandenen feinfaserigen Zwischengewebes nach¬ 
weisbar. Zugleich treten mitten im zellenreichen Geschwulstge¬ 
webe breite Züge eines straffen, reichlich elastische Fasern ent¬ 
haltenden Bindegewebes anf, welches nach Form und Anordnung 
den entkalkten Knochenbälkchen entspricht. 

Auf Grund des vorstehend wiedergegebenen makroskopischen 
und mikroskopischen Befundes muss die an fraglichem Rinds¬ 
schädel festgestellte pathologische Veränderung als ein poly¬ 
morphzelliges, myelogenes Osteosarkom des Joch¬ 
beins aufgefasst werden. Von den an die Oberkieferhöhle an- 
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grenzenden Theilen dieses Knochens aasgehend, hat die schnell 
wachsende Geschwulst zunächst die Oberkiefer- und Gaumenhöhle 
der zugehörigen Kopfseite völlig angefttllt und eine mehrere faust¬ 
starke seitliche Auftreibung des Oberkiefers verursacht. Zugleich 
hat die Geschwulst die innere Wandung der Oberkiefer- und 
Gaumenhöhle vor sich herschiebend, den Nasengang der betreffen¬ 
den Seite völlig verlegt und die Nasenmuscheln zum Schwinden 
gebracht. Nach vorn und abwärts hat die schrankenlos wuchernde 
Geschwulst den harten Gaumen durchbrochen und Eingang in 
die Maulhöhle gefunden, während nach oben und hinten ein 
anderer Theil der Geschwulst durch die Beule des Oberkiefers 
hindurch in die Schläfengrube, bezw. Augenhöhle eingedrungen 
ist und die hier gelegenen Muskeln fast völlig vernichtet hat. 
Endlich hat sich noch ein Ast der Geschwulst, den natürlichen 
Höhlen des Kopfes folgend, bis in den Hornzapfen der erkrankten 
Seite vorgeschoben. Eine Metastasenbildung ist trotz grossen 
Blutgefässreichthums der Geschwulst nicht erfolgt. 

Das Vorkommen von Osteosarkomen an den Kopfknochen 
des Kindes scheint nach den in der Litteratur vorliegenden 
Veröffentlichungen ein verhältnissmässig seltenes Ereigniss zu 
sein. Bruckmüller 1 ) erwähnt in seinem Lehrbuch der patho¬ 
logischen Zootomie der Hausthiere zwar das Vorkommen von 
Sarkomen am Hinterkiefer, seltener am Vorderkiefer der Wieder¬ 
käuer; da man jedoch damals die actinomykotischen Kiefer¬ 
erkrankungen der Kinder ihrem Wesen nach noch nicht richtig 
erkannt hatte, so dürfte die Mehrzahl der von Bruckmüller 
beobachteten Fälle wohl dieser Erkrankungsform zuzurechnen 
sein. Kabe 2 ) betont ausdrücklich, dass er den Actinomycespilz 
in allen von ihm untersuchten Geschwülsten des Rindskopfes, 
auch in den vom Knochenmark der Unterkiefer ausgehenden, 
regelmässig gefunden habe. Auch Kitt 3 ) ist der Meinung, dass 
die in der älteren Litteratur beschriebenen Neubildungen an 
den Kopfknochen der Rinder fast ausnahmslos Actinomykome 
gewesen seien, giebt aber das Vorkommen echter reiner Sarkome 
ausdrücklich zu. 

Trotz sorgfältiger Durchsicht der mir zugänglichen neueren 

1) Lehrbuch der pathologischen Zootomie der Hausthiere. S. 746. Wien 

1869. 

2) Casuistische Beiträge zur Geschwulstlehre. Adam’s Wochenschrift 
1880. S. 31. 

3) Lehrbuch der pathologisch-anatomischen Diagnostik. Bd. I. S. 368. 
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Litteratur war es mir nur möglich einen einzigen dem meinigen 
ähnlichen Fall aufzufinden. Dieser wird von Görig *) mitge- 
theilt und betrifft ein kleinzelliges Spindelzellensarkom am Ober¬ 
kiefer eines 3 Wochen alten Kalbes, welches der rechten Seite 
des Angesichts aufsass. Die Geschwulst hatte das Oberkieferbein 
vollständig, Nasen- und Thränenbein theilweise durchsetzt, und 
war noch tief in die Nasen- und Oberkieferhöhle hineingewuchert. . 
Ausserdem zeigten sich Lungen, Nieren, Milz und ein Unter¬ 
schenkelbein von Metastasen durchsetzt. Die Oberkiefergeschwulst 
musste als Primärgeschwulst aufgefasst werden. 

Weit zahlreicher sind die Beobachtungen über das Vorkommen 
von Sarkomen, bezw. Osteosarkomen an den Kopfknochen der 
Pferde. Erst kürzlich hat Schlegel 1 2 ) die in der Litteratur 
zerstreuten Fälle dieser Art zusammengestellt und durch einen 
weiteren in der Klinik der hiesigen thierärztlichen Hochschule 
beobachteten Fall ergänzt. 

Der Mangel von Veröffentlichungen über ähnliche Erkran¬ 
kungen an den Kopfknochen des Rindes möge die etwas aus¬ 
führliche Mittheilung des von mir beobachteten Falles rechtfertigen, 
welcher auch noch insofern Beachtung verdient, als er beweist, 
wie wenig man berechtigt ist, den Eintritt einer Tuberculin- 
reaction mit einem etwa vorhandenen aktinomykotischen Process 
ohne Weiteres in ursächlichen Zusammenhang zu bringen. Auch 
im vorliegenden Falle sind zwei Erklärungen für den Eintritt der 
Tuberculinreaction bei der mit Osteosarkom behafteten Kuh 
möglich, nämlich erstens, dass es sich, obwohl bei der Section 
trotz sorgfältigster Untersuchung keinerlei tuberculöse Verände¬ 
rungen gefunden wurden, dennoch um ein mit versteckter Tuber- 
culose behaftetes Thier gehandelt hat, eine Annahme, welche, wie 
Johne erst kürzlich 3 ) an einem besonders instructiven Falle 
überzeugend dargethan hat, nicht ohne Weiteres von der Hand 
zu weisen ist; oder zweitens, dass auch bei Thieren mit schnell 
wachsenden Sarkomen durch die Tuberculininjection unter Um¬ 
ständen Temperatursteigerungen hervorgerufen werden können, 
welche von denen tuberculöser Thiere nicht zu unterscheiden sind. 


1) Sarkomatose bei einem 3 Wochen alten Kalbe. Deutsche thierärztl. 
Wochenschr. 1893. Nr. 37. 

2) Osteosarkom der rechten unteren Nasenmuscbel. Deutsche thierärztl. 
Wochenschr. 1895. Nr. 24. 

3) Johne und Frothingham, Ein eigentümlicher Fall von Tuber- 
culose beim Bind. Diese Zeitschr. Bd. XXI. S. 438. 
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Zum Schlüsse sei nochmals auf den zweifellos günstigen 
Einfluss hingewiesen, den die innerliche Verabreichung 
von Jodkalium auf den Krankheitsverlauf ansgettbt hat. Das 
schnelle Verschwinden des im Anfang so auffälligen Exophthalmus 
während der Jodbehandlung lässt wenigstens die Vermnthung zu, 
dass das schnell wuchernde Sarkom in ähnlicher Weise durch 
das Jod beeinflusst wurde, wie es von dem Actinomykom bereits 
bekannt ist, eine Beobachtung, welche zweifellos zu weiteren 
Versuchen anregt. 

2. lieber einen ImpfVersuch mit Kuhpockenlymphe, welche von 
einem an Maul- und Klauenseuche erkrankten Kalbe genommen 

wurde. 

Von Herrn Obermedicinalrath Prof.’Dr. Siedamgrotzky 
erhielt ich zu Anfang Jnli d. J. eine Anzahl Röhrchen mit Kuh- 
pockenlymphe, welche von dem städtischen Impfarzt Herrn Dr. 
med. Chalybaeus am 15. Juni d. J. von einem bei der Schlach¬ 
tung an Maul- und Klauenseuche erkrankt gefundenen Bullen ge¬ 
wonnen und zu Versuchszwecken freundlichst überlassen war. 

Mit dieser Lymphe wurde am 16. Jnli ein 4 Monate altes 
gesundes Kalb am Bauch und an der Innenfläche der Schenkel 
in ähnlicher Weise geimpft, wie es zur Gewinnung von Lymphe 
in den Impfinstituten allgemein üblich ist. Es trat anch in der 
regelmässigen Zeit eine deutliche Pockeneruption an den ge¬ 
impften Körpertheilen auf, welche sich weder durch Heftigkeit 
noch durch irgend eine andere Begleiterscbeinnng von einer solchen 
mit normaler Lymphe hervorgerufenen, unterschied. Auch zeigte 
das Impfkalb keinerlei Veränderungen seines Allgemeinbe¬ 
findens, welche den Schluss rechtfertigten, dass die verwendete 
Lymphe sich anders verhalten hätte als jede andere von einem 
völlig gesunden Kalbe gewonnene. 
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Aus dem Kgl. uugar. bacteriologischen Institute in Budapest. 

Eine neue infectiöse Krankheit der Kanarienvögel 
(Kanariencholera). 

Von 

Ferdinand Kern, 

Assistent. 

(Mit 2 Abbildungen im Text.) 

Im Monat October des verflossenen Jahres hatte ich Gelegen¬ 
heit, eine in Budapest anscheinend an mehreren Plätzen seuchen- 
haft aufgetretene Krankheit der Kanarienvögel zu untersuchen. 

Ein Diener der hiesigen Yeterinärakademie befasste sich mit 
Züchtung von Kanarienvögeln; um den Bestand der Männchen 
zu heben, kaufte er sich zwei frische an, schleppte aber damit 
auch eine bisher unbekannte, verheerende Krankheit ein. Die 
neuen Männchen waren zahm und wurden im Zimmer frei ge¬ 
lassen; hier flatterten sie von Käfig zu Käfig. Bald darauf er¬ 
krankten alle Vögel, über deren Käfig jene Männchen umher¬ 
flogen. Ob bei dem früheren Besitzer diese Krankheit unter den 
Kanarien herrschte, gelang mir nicht zu erfahren. 

Schon nach 24 Stunden war der eine der angekauften Ka¬ 
narien todt und nach 48 Stunden folgte ihm auch der zweite. 
Nachdem bei meinen Fütterungsversuchen, wie auch bei natür¬ 
licher Infection, welche ich zu beobachten Gelegenheit hatte, die 
Krankheit nie vor sechs Tagen tödtete, ist es unzweifelhaft, dass 
die oben erwähnten zwei Männchen schon inficirt in die Hände 
des neuen Besitzers kamen. 

Hier verbreitete sich die Krankheit ziemlich rasch. Yon 
25 Kanarien blieben 3 am Leben, und zwar machten zwei die 
Krankheit durch, der Dritte schien dagegen refractär, da er mit 
den übrigen in einem gemeinschaftlichen Zimmer war und doch 
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nicht erkrankte. Von den Zweien, welche von der Krankheit 
genasen, war einer 14 Jahre alt, der andere aber ans der Nach¬ 
kommenschaft desselben. 

Fünf Tage nach dem Tode des ersten Männchens erlag der 
erste ans dem alten Bestände und diesem folgten täglich 1—2, 
oder mehr an der Zahl. 

Laut Beschreibung des Besitzers trat gewöhnlich schon 
24 Stunden nach den ersten Krankheitssymptomen der Tod ein. 

Die Kranken haben aussergewöhnlich guten Appetit und 
grossen Durst, springen umher, werden jedoch immer schwächer, 
so dass sie zuletzt kaum von Sprosse zu Sprosse zu springen im 
Stande sind. Kurz yor dem Tode werden sie noch laut, ihre 
Stimme ist jedoch heiser und schwach. Man findet sie gewöhn¬ 
lich am Boden des Käfigs zusammengekauert oder auf dem Bücken 
liegend todt, immer mit eingezogenen Beinen. Das den After 
umgebende Gefieder ist gewöhnlich mit Koth beschmutzt. 

Schon der 23. war es, welcher der Krankheit erlegen mir 
zukam und den ich zum Gegenstände meiner Untersuchungen 
machte. 

Ueber 36 Stunden nach dem Tode wurde das Blut mikro¬ 
skopisch untersucht und davon auf schiefem Agar-agar Culturen 
angelegt. 

Unter dem Mikroskope waren Bacillen in grosser Anzahl zu 
sehen und auf Agar-agar entwickelten sich zahlreiche Golonien. 
Es konnten diese Colonien auch aus dem Darmkanal einge¬ 
wanderte Saprophyten sein, da der Cadaver schon längere Zeit 
gelegen hat; hiergegen sprach jedoch in erster Linie der Um¬ 
stand, dass die auf Agar sich entwickelnden Colonien alle einer 
Art angehörten, und dass sie verschiedenen Versuchsthieren sub- 
cutan oder per os einverleibt inficirend wirkten. 

Ich glaubte es mit Geflügelcholera zu thun zu haben; erst 
nachdem ich beide Krankheiten vergleichend untersucht hatte, 
durchblickte ich die Litteratur, soweit sie mir zugänglich war. 

Fröhner und Friedberger erwähnen in ihrem „Lehrbuch der spe- 
ciellen Pathologie und Therapie der Hausthiere“ eine Kanarienvögel- und 
Entencholera, welche Cornil und Toupet im Compt. rend. 1888. Bd. CVI. 
S. 1717 beschrieben haben sollen; im genannten Fachblatte ist jedoch an an¬ 
gegebener Stelle von Cornil und Toupet wohl ein Artikel mit folgendem 
Titel erschienen: „Sur une nouvelle maJadie bacterienne du canard (cholöra 
des canards)“, von Kanarienvögeln oder einer Cholera dieser Vögel ist jedoch 
nichts zu lesen. Es scheint hier ein Versehen vorzuliegen, und man hat 
offenbar ,',choldra des canards“ (Entencholera) in der Schnelle als „Kanarien- 
cholera“ übersetzt. 

Genannte Autoren beobachteten eine wiederholt aufgetretene seuchen- 
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hafte Krankheit der Enten, deren klinisches Bild jenem der Geflügelcholera 
nahe stand. Die Kranken bekamen Diarrhoe und unter zunehmender Schwäche 
und Stunden lang andauerndem Muskelzittern verendeten sie nach 2—3 Tagen. 
Als pathologisch - anatomischer Befund wird Ekchymosirung des Pericards, 
zuweilen Pericarditis, Peritonitis und hämorrhagische Enteritis angegeben. 
Auch der diese Erkrankung erregende Bacillus glich morphologisch dem der 
Geflügelcholera. Er war im Blute und in allen Organen massenhaft zugegen. 
In Schnitten nach Gram’s und Kühne’s Färbungsmethode entfärbte er 
sich. Sowohl bei Körperwärme als auch bei Zimmertemperatur war er in 
Bouillon, auf Gelatine, Agar und Kartoffel leicht zu cultiviren, weniger gut 
auf Glycerinagar. Die Culturen stimmten mit den parallel angelegten Gulturen 
des Geflügelcholerabacillus überein mit dem kleinen Unterschiede, dass die 
Colonien der Entencholera auf Gelatine voluminösere Kugelrasen bildeten. 
Durch Fütterung und Impfung gelang es Enten zu inffciren, welche in 1 bis 
3 Tagen unter den charakterisirenden Zeichen starben. 0,5—2 Ccm. einer 
Bouilloncultur Hühnern und Tauben subcutan einverleibt, macht diese nicht 
krank, während die zur Controle geimpften Enten pünklich eingingen; auch 
durch Fütterung gelang es nicht, Hühner zu inflciren. Kaninchen konnten 
nur mit grösseren Dosen und nicht unfehlbar mit dem Bacillus der Enten¬ 
cholera- inficirt werden. 

Bi eck beschreibt im Jahre 1889 in „Deutsche Zeitschrift für Thier" 
medicin“ (Bd. XV. S. 68) „Eine infectiöse Erkrankung der Kanarienvögel“, 
deren Haupterkennungszeichen folgende sind. An Brust, Hals und Bauch ist 
die Haut der Leichen eigenthümlich russartig verfärbt; die Section ergab 
stets multiple Lebernekrose. Im Blute und in der Leber an den nekrotischen 
Stellen fand er ovale Bacterien, welche an Grösse die Bacterien der Geflügel¬ 
cholera weit übertreffen; sie färben sich wie letztere. Platten- und Stich- 
culturen auf Gelatine stimmen mit denen der Geflügelcholerabacterien überein, 
nur ist ihr Wachsthum rascher. Auf Kartoffel zeigen sie zum Unterschiede 
von den Cholerabacterien sowohl bei Zimmertemperatur als auch bei Blut¬ 
wärme ein sehr lebhaftes Wachsthum und bilden hier üppige gelbgraue Be¬ 
läge. Aus diesen Culturen genommen zeigten sich die Bacterien etwas plumper, 
als die aus dem Blute stammenden und das ungefärbte Mittelstück trat we¬ 
niger deutlich hervor. Nach Gram’s und Weigert’s Methode färben sie 
sich nicht, jedoch nach allen anderen Verfahren leicht. Im Gegensätze zu 
den Cholerabacterien haben die von Ri eck beschriebenen Bacterien lebhafte 
Eigenbewegung; durch subcutane, aber auch durch cutane Impfung sind sie 
auf Mäuse leicht übertragbar. Im Blute und in der Leber der geimpften 
Thiere waren die Bacterien stets nachweisbar. Durch Verfütterung von Kein- 
culturen gelang es, Mäuse ebenfalls zu inflciren, hingegen Hunde nicht. In 
mancher Hinsicht gleicht der Erreger unserer Kanarienkrankheit jenem der 
von Klein beschriebenen Hühnerseuche sowie auch seiner „Grouse disease“. 

Die Hühnerseuche beobachtete er in Kent auf einer Geflügelfarm, wo 
sie grossen Schaden anrichtete. Auch hier waren die Thiere 24—36 Stunden 
vor dem Tode anscheinend gesund. Die Erkrankung offenbarte sich durch 
das Auftreten von Diarrhoe und auffallender Mattigkeit der Thiere. 

Die bacteriologische Untersuchung ergab Bacillen mit abgerundeten Enden 
ohne active Bewegung. Im Blute fand er sie in geringerer Zahl, als im Blute 
von Geflügelckolera-Leichen. Die Stäbchen sind ca. 2 mal so lang und auch 
dicker, als der Bacillus der Hühnercholera; sie besitzen keine Eigenbewegung. 
Manche Individuen sind kurz und an diesen sieht man, wie beim Bacillus 
der Geflügelcholera, endständige Körner. Sie färben sich leicht mit den ge¬ 
wöhnlichen wässrigen Farbstoffen. 

Bei Zimmertemperatur zeigt besäetes Agar bereits nach 24 Stunden Co¬ 
lonien; der Stich in Gelatine zeigt erst am 2.-3. Tage ein Wachsthum. In 
der Tiefe des Stiches ist das Wachsthum spärlich und bilden die Colonien 
kleine Punkte, im oberen Theile fliessen sie zu einem Streifen zusammen. 
Die Gelatine verflüssigt der Bacillus nicht; Bouillon wird anfangs getrübt, sie 
ist aber nach einer Woche wieder klar. Auf Kartoffel findet kein Wachs¬ 
thum statt. 

Gegen künstliche Ansteckung erwiesen sich Tauben und Kaninchen re- 
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fractär, Hühner erlagen; diese erkrankten am 6. Tage und starben am 7. bis 
8. oder 9. Tage. 

Eine zweite infectiöse Erkrankung der Vögel beobachtete Klein unter 
den Moorbühnern. 

Die bacteriologische Untersuchung der Moorhuhnleichen ergab in den 
meisten Fällen Reinculturen eines Bacillus. Aus dem Blute des Herzens 
konnte er die Bacillen nicht züchten, während sie in der Lunge massenhaft 
zugigen waren: auch in der Leber fand er sie. Die Colonien dieses Bacillus 
besitzen auf schiefem Agar einen eigenthümlichen Fettglanz, sie sind bei 36 
bis 37° C. nach 2—3 Tagen zu einer weisslichen Schichte ausgewachsen. In 
Bouillon geben sie schon nach 24 Stunden eine schwache Trübung. Auf der 
Platte wachsen die tiefer gelegenen viel langsamer, als die oberflächlichen. 

In seiner ersten Abhandlung ist Klein noch nicht klar darüber, ob 
sein Bacterium Kokken oder Bacillen angehört 1 Er sah sehr viele kokken¬ 
ähnliche Gebilde, nur hier und da Stäbchen oder auch 2, 3 oder 4 Glieder in 
einer Kette. Auf der Platte geben beide Gebilde gleiche Colonien und des¬ 
halb nimmt Klein an, dass es sich blos um verschiedene Entwicklungsstadien 
einer einzigen Art handle. Die Bacillen haben abgerundete Enden und sind 
ohne Eigenbewegung; letzteres jedoch widerruft Klein in seinen späteren 
Arbeiten. 

Thierexperimente ergaben, dass Tauben und Kaninchen refractär, weisse 
Mäuse und Meerschweinchen jedoch dem Bacterium zugänglich sind. 

Lucet beschreibt im Jahre 1891 eine epizootische Dysenterie beim 
Geflügel (Dysenterie epizootique des poules et des dindes). (Annales de PlnBt. 
Pasteur. 1891. No. 5.) 

Bei mikroskopischer Untersuchung fand er einen kurzen Bacillus, welcher 
im Darmschleime m grosser Menge anzutreffen war, aber auch im Blute, in 
der Leber, den Nieren und in der Milz nicht fehlte. Gelatine wird nicht ver¬ 
flüssigt; er wächst auf allen üblichen Nährböden (auf Kartoffeln nicht) und zwar 
mit und ohne Luftzutritt. Für Kaninchen ist er bei intravenöser Injection 
pathogen, Tauben sind für subcutane Injection, Meerschweinchen überhaupt 
refractär. 

Dies sind die Angaben, welche ich bezüglich ähnlicher Ge¬ 
flügelkrankheiten in der Litteratur vorfand. 

Meine eigenen Untersuchungen, bei welchen mich Herr Prof. 
Preisz mit seinen Weisungen und Rathschlägen gütigst unter¬ 
stützte, waren folgende: 

Mit einem ausgeglühten Skalpell wurde die Herzwand der ersten 
Kanarienleiche, sowie auch die aller späteren Leichen, sorgfältig steril 
gemacht, mit einer sterilisirten Scheere das Herz eröffnet. Mit dem 
Blute wurden Agarröhrchen besäet und ein Deckglaspräparat ange¬ 
fertigt. Im Deckglaspräparate waren sehr zahlreiche Bacillen vor¬ 
handen, welche völlig gleichförmig aussahen. 

Nach 24 Stunden hatten sich auf den Agaroberflächen zahlreiche 
Colonien gebildet, welche einander in jeder Beziehung glichen und 
stellenweise zu einem Rasen verschmolzen. Bei mikroskopischer Unter¬ 
suchung hatte man ganz ähnliche Bacillen vor sich, wie im Blute der 
Kanarienleiche. 

Im Besitze einiger Sperlinge versuchte ich selbe theils durch 
Fütterung, theils durch subcutane Impfung zu inficiren, jedoch 
ohne Erfolg; einer der Gefütterten starb nach circa drei Wochen, 
die anderen blieben gesund. 
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Aus Mangel an Zeit begnügte ich mich vorläufig mit der 
Fortzüchtung dieser Bacterien und erst nach einigen Monaten, 
als ich wieder zu einer Kanarienleiche kam, die von demselben 
Züchter stammte, und in deren Blute dieselben Bacterien auf¬ 
findbar waren, wurde letztere zum Ausgang genauerer Unter¬ 
suchungen gemacht. 

Um mich vor Allem von der Pathogeneität dieses Bacillus zu 
überzeugen, wurden an einem Kanarienweibchen Fütterungsversuche 
angestellt, indem eine Bouillon-Reincultur auf das Futter gegossen 
wurde. Das Experiment war nicht erfolglos, denn am 4. Tage zeigte 
sich das kleine Medium unwohl, bekam Diarrhoe, sprang wohl umher, 
sang noch am 5. Tage, zwar mit heiserer, schwacher Stimme und 
struppigem Gefieder, hatte guten Appetit; der Kräftezustand nahm 
jedoch allmählich ab und am 6. Tage war der Vogel todt. 

Die Füsse waren eingezogen, das den After umgebende Gefieder 
beschmutzt, der Körper sehr abgemagert. Im Blute befanden sich 
dieselben Bacillen, mit welchen die Infection ausgeführt wurde, jedoch 
in sehr spärlicher Zahl. Auf Agar entwickelte sich eine Reincultur. 

Nach diesem ersten Experiment mit positivem Erfolge wurden 
von neuem Versuchsthiere mit Reinculturen gefüttert, und zwar wieder 
ein Kanarienweibchen und ein Sperling. Eine 24stündige ßouillon- 
reincultur wurde am 1. Februar laufenden Jahres auf das Futter ge¬ 
gossen ; unter den bereits beschriebenen Symptomen ging das Kanarien¬ 
weibchen am 6. desselben Monates Morgens, der Sperling aber um 
24 Stunden später zu Grunde. Die Untersuchung des Blutes ergab 
ein positives Resultat; die Bacterien waren jedoch sehr spärlich vor¬ 
handen. 

Einer der schon bei den ersten Versuchen benützten Sperlinge, 
welcher jedoch am Leben blieb, wurde nun zum zweiten Male mit 
einer Bouilloncultur gefüttert, diesmal hingegen mit Erfolg, denn 
7 Tage nachher ging er ein. Im Blute waren wenig Bacterien zu 
finden; auf Agar entwickelte sich eine Reincultur. 

Ein drittes Kanarienweibchen, am 21. Februar gefüttert, starb 
am 26. Februar. Im Blute waren etwas mehr Bacterien zu sehen, 
auf Agar waren die Colonien dicht gedrängt. 

Dieselben Resultate ergab die Verfütterung von Reinculturen an 
einem Distelfink und an einem Hänflinge. 

Subcutan wurde mit Bouilloncultur ein Sperling und ein Grün¬ 
ling geimpft. Erster starb nach 3, letzterer nach 6 Tagen. Drei 
geimpfte weisse Mäuse starben nach 5—6 Tagen, eine graue Haus¬ 
maus nur nach 8 Tagen. 1—2 Tage vor dem Tode sind die Impf¬ 
linge sehr traurig. Der After ist mit Koth beschmutzt, die Augen¬ 
lider sind bei manchen durch Secret verklebt. Im Blute waren auch 
bei diesen Thieren wenig Bacterien zu treffen. 

Ganz anders verhielt sich ein Meerschweinchen. Am 1. März 
wurde eine Reincultur an der Innenfläche eines Schenkels subcutan 
eingespritzt. An der Impfstelle entwickelte sich eine weiche käsige 
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Masse, die blos die Function, des betreffenden Hinterfasses hemmte; 
nach einigen Wochen konnte man ein andauerndes Abmagern des 
Thieres constatiren, 50 Tage nach der erfolgten Injection starb das 
Meerschweinchen. 

Zur Zeit der Section hatte der einige Tage nach der Impfung 
entstandene Abscess die Grösse einer Haselnuss und war aufgebrochen. 
Unweit von diesem an der Innenfläche des rechten Schenkels ist ein 
zweiter Abscess, welcher etwas kleiner und geschlossen ist. In der 
Leber sind viele metastatische Herde von der Grösse eines Steck¬ 
nadelkopfes bis zu der einer grösseren Haselnuss. Diesen grösseren 
Herden entsprechend ist die Leberkapsel mit dem Diaphragma und 
den Gedärmen an mehreren Stellen verwachsen. 

In dem auf der Impfstelle sich befindlichen offenen Abscesse 
sind zweierlei Bacillen zu finden; ein schlanker und kurzer, Fäden 
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Fig. 1. Blutpräparat aus einer mit Reinoultur 
geimpften Hausmaus. 

bildender und ein dem Kanarienbacillus entsprechender. Sowohl in 
dem daneben sich befindlichem Abscesse als auch in den metastatischen 
Herden war nur eine Bacillenart zu sehen, welche dem Kanarien¬ 
bacillus vollständig entsprach und in grosser Anzahl zu finden war. 

Weitere Erprobungen auf die Pathogeneität dieses Bacillus wurden 
angestellt an Tauben und Hühnern durch subcutane Impfung, jedoch 
mit negativem Erfolge. 

Züchten lässt sich dieser Bacillus auf den gewöhnlichen Nähr¬ 
böden sowohl bei Zimmertemperatur als auch bei Körperwärme. 
Auf allen Nährböden entwickelt er mehr oder weniger einen 
eigenthümlichen, durchdringenden Geruch, welcher jedoch auf 
den einzelnen Nährböden nicht immer gleichartig ist. 

Sein Verhalten auf den verschiedenen Nährböden ist folgendes: 

Auf der schiefen Agarfläche bildet sich dem Impfstreifen'ent- 
sprechend schon in 12 Stunden ein weisser Streifen, dessen 
Ränder scharf und fein gezackt sind. Bei auffallendem Lichte 
ist dessen Oberfläche glatt, glänzend, eingetrockneter Oelfarbe 
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ähnlich. In dorchfallendem Lichte scheint der Streifen homogen; 
in der Mitte desselben ist die Schicht am dicksten. Den einzelnen 
Zackungen entsprechend sind feine faltige, radial verlaufende Ver¬ 
dickungen, welche sich unweit vom Rande verlieren. Bei Zimmer¬ 
temperatur ist das Wachsthum wohl etwas schwächer, doch ist 
der Unterschied kaum bemerkbar. 

Auf einer, mit wenig Keimen besäeten Agarfläche, wo also 
die Golonien zerstreut stehen, erreichen letztere in 12 Stunden die 
GrOsse eines Mohnkernes, sind deutlich markirt und im Mittel¬ 
punkte am dicksten, verdünnen sich dem Rande zd allmählich. 

Bouillon wird schon binnen kurzer Zeit getrübt. Bringt man 
die getrübte Bouillon durch leichtes Schütteln in Bewegung, so 
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Fig. 2. Deckglaspräparat aus einer jungen 
Agarcultur. 1 : 10Ö0. 


ist in derselben eine feine weisse Wölkung zu sehen. Bei stärkerem 
Aufschütteln erhebt sich ein schon dichterer, streifenartiger Boden¬ 
satz, welcher sich bei wiederholtem Schütteln gleichmässig ver¬ 
theilt. 

Lackmushaltige Bouillon ist in ihrer Farbe nach 40 Stunden 
unverändert. 

Einigermaassen kennzeichnend erscheint die Eigenschaft dieses 
Bacillus, in Agar mit 2 Proc. Zuckergehalt in kurzer Zeit Blasen 
zu bilden, also den Zucker in Gährung zu bringen. Auf der 
Oberfläche dieses Nährbodens, der Impfstelle entsprechend, ist 
in 40 Stunden eine Golonie mit unregelmässiger Form und ge¬ 
zacktem Rande zu sehen, deren Durchmesser 1,5—2 Mm. beträgt. 
Dem Impfstiche entlang bilden sich viele punktartige Colonien, 
welche bald Zusammenflüssen und den Impfstich als uneben er¬ 
scheinen lassen. Von der Impflinie ausgebend in verschiedener 
Richtung ist das Agar gesprengt und zeigt linsenförmige Spalten, 
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d. h. Gasbläschen. Die Innenfläche der Spalten ist theilweise 
ebenfalls mit Colonien besetzt. 

Die Kartoffelcultur entwickelt sich, gleichjden anderen, schnell, 
wobei der Nährboden eine bläuliche Farbe annimmt. Auf der 
Oberfläche entsteht ein schmntzigweisser, schwach gelblicher Basen, 
welcher uneben, mit der Lupe betrachtet fein gekörnt ist. 

Gelatine wird nicht verflüssigt; die Entwickelnng ist hier 
langsamer. Auf schiefer Gelatine entstehen irisirende gelbliche 
Colonien, mit glänzender Oberfläche. In Stichcultnren entwickeln 
sich dem Stiche entlang feine Pünktchen, die bald mit einander 
verschmelzen und einen unregelmässigen, einer Perlenschnur ähn¬ 
lichen Streifen bilden. 

Bemerkenswerth ist noch das Verhalten dieses Bacillus auf 
der Gelatineplatte. 18—20 Stunden, nachdem selbe gegossen 
wurde, ist kaum etwas zu bemerken; 70 Stunden danach sind 
solche von der Grösse eines Pünktchens zu bemerken. Betrachtet 
man sie bei circa 25facher Vergrösserung, so erscheinen sie als 
runde, elliptische oder rundliche unregelmässige Figuren; sie sind 
lichtgelb, und enthalten dunkle Körnchen, wie mit feinen Glas¬ 
splittern bestreut. Diese Körnchen sind in mancher Colonie sehr 
dunkel, beinahe schwarz, während sie in anderen kaum oder sehr ^ 
schwach zu sehen sind. Es schreitet diese Körnung mit der 
Entwickelung der Colonien vor. Der Band der Colonien ist scharf, 
und durch jene Körnchen fein gezackt. 

Sporenbildung konnte ich nie beobachten; ist der Nährboden 
jedoch schon dem Erschöpfen nahe, so sind Involutionsformen 
zu sehen, der Bacillus färbt sich dann ungleich, bald färbt sich 
die Mitte, bald das eine oder beide Enden. 

Sie färben sich leicht mit den wässerigen Lösungen von 
Anilinfarben. In Schnitten lassen sie sich nach Gram, Weigert 
oder Kühne nicht färben; wohl aber färbten sie sich schnell in 
einer Lösung, bestehend aus: 1 Theil Ammonium carbonicum, 
100 Theile Aqua destill. und von concentrirter alhocolischer Me¬ 
thylenblaulösung bis zu tief blauer Farbe des Gemenges; nach 
der Färbung wurde rasch mit 1 Proc. Essigsäure ausgewaschen. 

In so tingirten aus Kanarienleber bereiteten Schnitten waren 
die Bacillen blau, das Gewebe lichtblau, erstere in Häufchen ver¬ 
sammelt; auch konnte man Bacillen in Zellen eingeschlossen 
sehen, was als wichtiges Charakteristikum bei der Unterscheidung 
von anderen Bacterien von Bedeutung sein kann. 

Die Leichen waren gewöhnlich hochgradig abgemagert. Die 
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pathologisch-anatomischen Veränderungen bestanden in den meisten 
Fällen in folgendem: 

Die Blutgefässe der serösen Membranen sind erweitert. Die Ge¬ 
därme enthalten viel Gas, ihre Wände sind gespannt; die Darmwand 
ist verdickt, die Schleimhaut ist geschwollen, die Snbmucosa ist gelb¬ 
lich, sulzig verdickt. Diese Veränderungen sind hauptsächlich im 
Duodenaltracte zu finden, wo auch, zwar nicht in allen Fällen, kleine 
punktartige Hämorrhagien erscheinen. Blutungen waren bei einzelnen 
Leichen auch anderwärts zu finden; so in der rechten Lunge eines 
Sperlings. Bei einem Grünling waren solche auf dem Herzmuskel 
zu sehen und zwar mehrere an der Zahl; selbe waren 1,5—2 Mm. 
breit und 3—6 Mm. lang. 

Ueber die Differencirung der von mir beobachteten und be¬ 
schriebenen Kanarienkrankbeit, die ich als Kanariencholera be¬ 
zeichnen möchte, anderen ähnlichen Vogelkrankheiten gegenüber, 
sei folgendes bemerkt. 

Von den einzelnen infectiösen Krankheiten der gefiederten 
Thiere, welche hier in Betracht zu nehmen sind, ist der Bacillus 
der von Gornil und Toupet beschriebenen Entencholera unserem 
Bacillus in vielem ähnlich, doch wurde ihre Identität durch das 
Infectionsexperiment nicht bestätigt. 

Von ein und derselben Bouilloncultur wurden dem Bacillus 
zugängliche Vögel gefüttert und geimpft, und zugleich eine Ente 
geimpft. Erstere starben an genannter Krankheit, letztere blieb 
gesund. 

Von derHUhnercholera, beziehungsweise dessen Bacillus unter¬ 
scheidet sich der Bacillus der Kanariencholera vor Allem dadurch, 
dass er für Hühner keine pathogene Eigenschaft besitzt; denn ein 
Hahn und eine Henne mit Reincultur subcutan geimpft erlagen 
der Krankheit nicht. Oie Bacillen der Kanarienkrankbeit sind 
an Grösse, und zwar in allen Durchmessern, jenen der Hühner¬ 
cholera überlegen, auch ist keine bipolare Tinction bemerkbar, 
wie dies bei letzteren der Fall ist. Gegen die Identität dieser 
beiden Bacillusarten spricht ferner der Befund, wonach die Ba¬ 
cillen der Kanariencholera vielseits in das Innere der Gewebs¬ 
zellen eingeschlossen sind, was bei virulenten Hühnercholera¬ 
bacillen nicht der Fall ist; letztere ferner findet man im Leichen- 
blute in grosser Zahl, während erstere darin sehr spärlich, oft 
unter dem Mikroskop kaum nachweisbar sind. Beide gleichen 
sich darin, dass sie sich nach Gram’s Methode nicht färben. 

Die K1 e i n ’sche Hühnerseuche ist durch ein unserem Kanarien- 
baeillus ähnliches Bacterium verursacht, doch unterscheiden sich 
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beide von einander dadurch, dass der Kanarienbaciilus für Hühner 
nicht pathogen ist; ferner wächst Klein’s Bacillus auf Kar¬ 
toffel nicht. 

Auch dem Bacillus der Moorhühnerkrankheit (grouse disease), 
welchen ebenfalls Klein beschrieb, ist unser Bacillus ähnlich; 
doch unterscheidet sich jener von unserem Bacillus durch seine 
Eigenbewegung. 

Der Lucet’sche Bacillus der epizootischen Dysenterie beim 
Geflügel und bei Truthähnen ist auf Kartoffel nicht züchtbar und 
ist für Meerschweinchen nicht pathogen. 

Die von R i e c k beschriebene infectiöse Erkrankung der 
Kanarienvogel unterscheidet sich wesentlich von unserer Kanarien- 
Cholera. Ich konnte die russartige eigenthümliche Verfärbung der 
Brust, des Halses and des Bauches bei keiner Leiche finden, und 
dies sind eben Hauptmerkmale der von Ri eck beschriebenen 
Erkrankung; ihre ovalen Bacillen gehören in die Gruppe der sich 
bipolar färbenden Bacillen und besitzen auch eine active Be¬ 
wegung. 

Aus dem Angeführten ist zu ersehen, dass wir einer, bis jetzt 
nicht beschriebenen Erkrankung der Kanarienvögel gegenttber- 
stehen, deren Erreger den Bacterien anderer Vogelkrankheiten 
zwar ähnlich, aber mit jenen ebensowenig identisch ist, wie es 
die Krankheit mit jenen Erkrankungen nicht ist. 
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Euterkrankheiten und Milchfehler der Kühe als Objecte 
gerichtlicher Streitigkeiten. 

Von 

J. Tereg. 

(Mit 1 Abbildung im Text.) 

Za wiederholten Malen ist in unserer Fachpresse der Wunsch 
laut geworden, Obergatachten, welche von Commissionen der Hoch¬ 
schale erstattet worden, der allgemeinen Kenntniss zugänglich zu 
machen, sofern die Streitfälle ein mehr als gewöhnliches Interesse 
beanspruchen. Diesem durchaas berechtigten Wunsche möchte 
ich durch Mittheilung einzelner Obergutachten Rechnung tragen, 
welche von mir in der Eigenschaft eines Referenten der Gutachten¬ 
commission bearbeitet und als einigermaassen beachtenswert 
gesammelt worden sind. Die vorläufig mitgetheilten betreffen aus-, 
nahmslos Veränderungen des Euters, theils physiologischer, theils 
pathologischer Natur, als deren Folge eine quantitativ oder quali¬ 
tativ von der Norm abweichende Secretbildung angesehen werden 
musste. Mit Rücksicht auf die letzterwähnten Umstände hatten 
sich civilrechtliche Ansprüche ergeben, resp. war auf Grund des 
Strafrechts Anklage erhoben worden, so dass sich Gelegenheit 
bot, grade dieser, gewisse Schwierigkeiten in der Praxis bietenden 
Materie näher treten zu können. — Die Zeugenaussagen sind, um 
dies noch vorweg zu bemerken, meist dem Wortlaut des gericht¬ 
lichen Protocolls entsprechend wiedergegeben. Aus didaktischen 
Grtlnden wurden auch sonst nebensächliche Einzelheiten (Bezeich¬ 
nung des Actenblattes (Fol.) oder dessen Rückseite (Fol. versum) 
entbehrliche Daten u. s. w.) beibehalten. Nomina autem odiosa. 
Jedem Gutachten ist die sachliche Inhaltsbezeicbnung vorangestellt. 

I. Aplasie des Euters; Milchquantität; Ergänzungsgutachten. 

Obergutachten in Sachen des Viehhändlers B. T. in S. und 
des Viehhändlers H. H. 

gegen 

den Kolonisten J. H. in B. wegen Aufhebung eines Kaufvertrages 
und Zurücknahme einer Kuh. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXIL BdL 13 
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Durch Requisition der Civilkammer 11 des Egl. Landgerichts 
zu 0. wurde das Egl. Amtsgericht H. unter Einsendung der Acten 
ersucht, ein Gutachten der thierärztlichen Hochschule in Gemäss- 
heit des Beweisbeschlusses vom 23. Januar 1894 (Fol. 58) in oben 
erwähnter Streitsache einzufordern. 

Das Egl. Amtsgericht H. fühlte sich veranlasst bei dem Land¬ 
gericht 0. anzufragen, ob ein Lehrer der thierärztlichen Hoch- 
schule(z. B. der Geb. Reg. und Medicinalrath Director Dr.med.D.), 
eidlich als Sachverständiger vernommen werden soll oder ob die 
Acten der thierärztlichen Hochschule zum Zwecke der Erstattung 
des Gutachtens durch das Collegium derselben diesseits übermittelt 
werden sollen. 

Das Landgericht 0. replicirte, dass allerdings und zwar auf 
Grund ausdrücklichen, auch im Beweisbeschlusse dargelegten Be¬ 
schlusses die Meinung des hiesigen Gerichts dahin gegangen ist, 
dass die Acten der thierärztlichen Hochschule daselbst 
zur Abgabe eines Gutachtens durch das Collegium derselben 
übergehen werden sollen, daher wird um Ausführung dieses Be¬ 
schlusses ergebenst ersucht. 

Das Egl. Amtsgericht H. übersandte auf Grund dieser unzwei¬ 
deutigen Requisition des Landgerichtes 0. am 30. März 1894 die 
ans 82 Blatt bestehenden Processacten dem Director der thier¬ 
ärztlichen Hochschule Herrn Geh. Reg.- uud Medicinalrath Dr. D., 
mit dem Ersuchen ergebenst, die Erstattung des Gutachtens (eines 
Obergutachtens) durch das Collegium veranlassen zu wollen. 

Der Beweisbeschluss des Egl. Landgerichtes lautet: In Sachen 
F. u. H. contra H. soll Beweis erhoben werden darüber, ob die 
Euterbildung der fraglichen Euh einen Fehler im gesetzlichen 
Sinne bedeute, d. h. ob und event. wie weit dadurch der Werth 
und die Verkäuflichkeit der Euh beeinträchtigt werde. 

Die mit der Bearbeitung der Gutachten betraute Commission 
des Lehrercollegiums kam diesem Ersuchen nach und erstattete 
das Gutachten unter Bezugnahme auf die actenmässig festgestell¬ 
ten Thatsachen. 

Thatbestand. 

Beklagter verkaufte und übergab den Elägern am 15. Juni 
1893 eine tragende Kuh, schwarz mit weissen Flecken, welche 
nach einer zugestandenen Aeusserung des Verkäufers gut und 
fehlerfrei sein sollte. 

Am 3. Juni 1893 kalbte die Kuh. Da die Milchergiebigkeit 
indess nicht den Ansprüchen der Käufer genügte, liessen sie 
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die Kub am 4. Juli Morgens (Fol. 21 ) dem in L. wohnenden Kreis¬ 
thierarzt D. von S. ans zuftthren. Die Wegstrecke beträgt circa 
3 Standen (Fol. 39 y.). Wie D. za Protokoll giebt (Fol. 21 ), sollte 
er die Kah auf Milchfehler, insbesondere darauf untersuchen, ob 
sie auf allen 4 Zitzen gehörig Milch gebe. Die Kuh wurde nach 
ihrem Eintreffen zwischen 7 —8 Uhr Morgens alsbald unter D.s 
Aufsicht vollständig ausgemolken. Mittags gegen 1 Uhr liess sie 
D. wieder melken und zwar dieses Mal auf jedem Euterviertel 
besonders, d. h. es wurde die Milch aus jedem Viertel in ein be¬ 
sonderes Gefäss gebracht, wobei folgende Milchmengen erhalten 
wurden (Fol. 6 ): Vorn links 550 Grm., vorn rechts 500 Grm., hinten 
links 1270 Grm., hinten rechts 1210 Grm. Die Milch (Fol. 21 v.) war 
gut, das Melken ging leicht vor sich, die Strahlen aus allen vier 
Zitzen waren gleichmässig, das Euter zeigte keinerlei krankhafte 
Veränderungen, insbesondere waren Verhärtungen oder Atrophien 
nicht vorhanden. Das Euter und überhaupt die Kuh schien 
gesnnd. Auf Grund dieses Befundes berechnete D. in seinem 
mündlich abgegebenen Gutachten (Fol. 24 T ) die Milchproduction 
bei 3maligem Melken pro Tag auf 10,5 Liter (genauer 3.3,53 Liter 
= 10,59 Liter) und bemerkt derselbe, dass dieses Quantum mit 
dem Milchertrage normaler Kühe der dortigen Gegend (Hümmling) 
ttbereinstimme und der gezahlte Preis von 285,5 Mk. ein ange¬ 
messener sei. Der Grund dafür, dass die qu. Kuh auf den Vorder¬ 
zitzen weniger Milch liefere, als auf den hinteren, liege in diesem 
Falle in der geringeren Entwicklung der vorderen Hälfte des 
Euters im Verhältniss zur hinteren. — Der Grad der geringeren 
Entwicklung des vorderen Theiles des Euters war ein derartiger, 
dass er auch nicht sachverständigen Personen aufgefallen ist. So 
bekundet der Zeuge K. (Fol. 68 ): „Ich habe bemerkt, dass die 
vorderen Euterviertel bedeutend kleiner waren, als die beiden 
hinteren Viertel. Es ist mir dies aufgefallen.“ Derselbe Zeuge 
bat bei einem am l.u. 2 . November vorgenommenen Probemelken 
die Milch gemessen. Am 1 . November 1893 Morgens 8 Uhr ergab 
die Messung der von beiden vorderen Zitzen gelieferten Milch 
1 Liter, der hinteren 3‘A Liter, Abends 6'/2 Uhr vom etwas mehr 
als V 2 Liter, hinten 2 Liter; am 2 . November Morgens 8 Uhr 
vorn ungefähr % Liter, hinten 2 1 /4 Liter. Bei der Milchentnahme 
am Abend des 1 . November war der Zuchtviebbändler A. M. aus 
Meppen zugegen. Ueber seine Beobachtungen macht er in einem 
bei den Acten befindlichen Briefe (Fol. 54) folgende Mittheilungen: 
Heute Abend 6 ° 40' habe (ich) eine schwarze Kuh, die von F. 

13* 
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ans S. gestern naeb hier (Meppen) geschieht ist und beim Hau¬ 
derer H. K. in Futter steht, melken sehen. Die Kuh hat mit 
den beiden Vorderstriehen J /i Liter und 1 Schnapsglas roll Milch 
gegeben, mit den beiden Hintentrieben 2 Liter. Die Knh ist mit 
den beiden ersterwähnten Strichen gar nicht ordentlich durchzu¬ 
melken , aneh giebt die Knh mit dem Strieh vorn links noch 
etwas mehr wie vom rechts. Eine Knh für 95 Thlr. muss min¬ 
destens 15—18 Liter Milch geben. 

Das zweite Probemelken im November geschah auf Ver¬ 
anlassung des als Sachverständiger vereidigten Kreisthierarztes F., 
welcher in seinem schriftlichen Gutachten (FoL 51) nachstehend 
mitgetheilte Angaben macht: „Meine Untersuchungen am 2. No¬ 
vember 1S93 Nachmittags gegen 1 '/i Uhr, nachdem das Thier 
bei guter Pflege sich seit Ankunft von dem Marsche nach hier 
völlig ausgeruht hatte, welche ich, wie anch die weiterhin ange¬ 
führten Melkproben im Hanse des Herrn Fuhrherrn H. K. dahier, 
bei welchem ich die Knh hatte einstellen lassen, voraahm, ergab 
Folgendes: 

Die Knh befindet sich in einem gnten Ernährungszustände; 
Symptome einer äusseren oder inneren Erkrankung lassen sich 
nicht feststellen. Die Knh verzehrt mit grosser Fressinst das ihr 
dargebotene Fntter. Das ihr seit ihrer Ankunft durch den p. K. 
nach Angabe pro Tag gereichte Fntter, ca. 3 Liter Mehl ins Ge¬ 
tränke, 2 Eimer voll Steckrüben nnd bestes Hen, soviel die Knh 
zn sich nehmen will, ist als ein gutes, für eine Milchkuh voll¬ 
kommen ansreichendes zn bezeichnen. Eis sind am Enter weder 
irgend welche Entzttndnngserscheinungen zn bemerken, noch Ver¬ 
änderungen, welche anf das Bestandhabensein irgend einer Er¬ 
krankung (Enterentztlndung) schliessen lassen. Das Vorderenter 
ist sehr gering entwickelt, es ist daher das Enter als ein so¬ 
genanntes Ziegeneuter zn bezeichnen. 

Ich liess nunmehr gegen 2 Uhr Nachmittags (nach Angabe 
des K. ist die Kuh morgens 8 Uhr ausgemolken) durch die Magd 
des Viehhändlers Th. K. dahier in meiner Gegenwart eine voll¬ 
ständige Ausmelkung vornehmen; dieselbe ergab folgendes Re¬ 
sultat: 

Beide Vorderzitzen brachten 390 Grm. Milch (gemessen), beide 
Hinterzitzen brachten 1600 Grm. Milch (gemessen). 

Am 3. November d. J. Hess ich die Ausmelkungen mit der 
Bestimmung fortsetzen, die Milch einer jeden Zitze in einem be¬ 
sonderen Gefässe aufzufangen. Resultat der nach Angabe des 
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K. um 8 Uhr Morgens vorgenommenen Ausmelkung von mir ge¬ 
messen: 

Rechte Vorderzitze 190 Grm., linke Vorderzitze 540 Grm., 
rechte Hinterzitze 1660 Grm., linke Hinterzitze 1780 Grm. Milch 
(Summa 4,110 Liter). 

Die an diesem Tage um 5‘/2 Uhr Nachmittags durch Frau 
E. in meiner Gegenwart vorgenommene Ausmelkung ergab als 
Resultat, gemessen: Rechte Vorderzitze 160 Grm., linke Vorder¬ 
zitze 360 Grm., rechte Hinterzitze 850 Grm., linke Hinterzitze 
1150 Grm. Milch. 

Nimmt man den Durchschnitt aus diesen drei Milchproben, 
so resultirt, dass die Kuh aus den beiden vorderen Eutervierteln 
nur circa ein Viertel so viel Milch giebt, als aus den beiden 
hinteren Eutervierteln.“ 

Ueber das Verhalten der Kuh vor dem Verkauf giebt die 
Aussage der als Haushälterin bei dem Beklagten bedienstete 
M. A. Auskunft in folgendem Wortlaut (Fol. 22): „Ich habe die 
qn. Kuh jahrelang und insbesondere auch in der letzten Zeit vor 
dem Verkauf, so lange sie damals überhaupt noch gemolken wurde, 
weil sie trächtig war, gemolken. Zu Anfang Mai (des Jahres 1893) 
wurde das Melken mit Rücksicht auf das baldige Kalben der 
Kuh eingestellt. Mir ist nie aufgefallen, dass die Kuh auf einer 
Zitze mehr Milch gegeben hätte, als auf der anderen. Nach 
meiner Erfahrung geben alle Kühe auf den Hinterzitzen etwas 
mehr Milch, als auf den Vorderzitzen. Wenn hier ein grosser 
aussergewöhnlicher Unterschied Vorgelegen hätte, so glaube ich 
wohl, dass ich es gemerkt hätte.“ G. H. (Fol. 20) bekundet, dass 
sie verschiedentlich im Aufträge des Beklagten, wenn dessen 
Magd verhindert war, gemolken habe. Zuletzt habe sie gemolken 
am grünen Donnerstag, Charfreitag und Charsamstag (1893). 
„Weder an den 3 Tagen vor Ostern, noch bei dem Melken in 
früherer Zeit habe ich beobachten können, dass das Milchergeb- 
niss aus den verschiedenen Zitzen ein verschiedenes war. Ich 
habe allerdings hierauf nicht besonders geachtet. Wenn ein grosser 
Unterschied vorhanden gewesen wäre, so glaube ich wohl, dass 
ich es gemerkt hätte. Viel Milch gab die Kuh damals überhaupt 
nicht mehr; sie sollte bald kalben.... Soviel ich weiss, ist die 
Kuh nach Ostern nur noch wenige Tage gemolken worden.“ 

Gutachten. 

Die Euterbildung der fraglichen Kuh bedeutet in diesem Falle 
keinen Fehler im gesetzlichen Sinne. 
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Gründe. 

Das Enter der Kühe gehört zn den drüsigen Organen, d. h. zu 
jenen Theilen des Körpers, deren Lebensthätigkeit in der Bereitung 
eines flüssigen Absondernngsprodnctes besteht, dessen Bestandteile 
in den circulirenden Körperflüssigkeiten (Blnt, Lymphe) nicht prä- 
formirt vorhanden sind. Das Absondernngsprodnct des Enters, die 
Milch, ist in ihrer Menge abhängig von dem vorhandenen Quantum 
normal functionirender Drüsensubstanz, ausserdem aber auch von 
einer Reihe von Nebenumständen, von denen einige bei Beurtheilnng 
des vorliegenden Falles besondere Berücksichtigung erheischen. 

Vor Erörterung dieser Einzelheiten bedarf es der Feststellung 
eines Maassstabes für die Leistungen des Euters einer gesunden 
Milchkuh, wodurch ein Anhaltspunkt gewonnen wird für den Ver¬ 
gleich mit den im Thatbestand angeführten Ergebnissen der ver¬ 
schiedenen Melkproben. Systematische Untersuchungen über den 
Milchertrag gesunder Milchkühe sind sowohl an einzelnen Thieren, 
als auch an grösseren Beständen angestellt worden. So lieferte 
eine gute Milchkuh (Nr. 1) der Versuchsstation in Kiel als Durch¬ 
schnittsertrag einer 344 tägigen Lactationsperiode 10,3 Kgrm. Milch 
pro die (bei einem durchschnittlichen spec. Gewicht von 1,03 
etwa 10,6 Liter entsprechend), eine geringere Milchkuh (Nr. 2) 
als Tagesmittel einer 288 tägigen Periode 8 Kgrm. (ca. 8,2 Liter) 
Milch. W. Fleischmann untersuchte die Milch auf der ost- 
preussischen Staatsdomäne Kleinhof-Tapiau rein gezüchteter Kühe 
holländischen Schlages, einer anerkannt milchergiebigen Rasse, und 
erhielt hierbei als Tagesdurchschnittsertrag von 129 melkfähigen 
Kühen 8,76 Kgrm. (ca. 9 Liter) bei einer mittleren Dauer der 
Lactationsperiode von 325 Tagen. Einer Anzahl Kühe wurde be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zngewendet. Unter diesen befand sich 
eine Milchkuh (Nr. 3), deren Euter im Verhältniss zu dem der 
übrigen als klein zu bezeichnen war. Trotz der Kleinheit des 
Euters bezifferte sich der tägliche Milchertrag bei einer Lactations- 
zeit von 256 Tagen auf 8,5 Kgrm. (8,76 Liter). Die Milchergiebig¬ 
keit darf indess nicht als eine gleichmässige angesehen werden. 
Sie verringert sich nach dem Kalben im Laufe aufeinanderfolgen¬ 
der, individuell verschiedener Zeitabschnitte, wofür die 3 nume¬ 
rischen Kühe als Beispiele anzuführen sind: 

Nr. 1. Melktage. 

161 

91 

92 


Milchmenge. 
12,6 Kgrm. 
10,3 = 

6,1 * 
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Nr. 2. 

Melktage. 

Milchmenge. 


42 

12,3 Kgrm. 


140 

9,6 = 


56 

4,1 : 

Nr. 3. 

81 

11,9 = 


123 

7,8 -- 


52 

4,7 = 


Die in Bede stehende Kuh gehört anscheinend keiner hervor¬ 
ragend milchergiebigen Rasse an. Kreisthierarzt D. hält auf 
Grand eigener Wahrnehmung ein Quantum von 10,5 Liter Milch 
dem Ertrage normaler Kühe der HümmliDger Gegend für an¬ 
gemessen und er berechnet auf Grund eines Probemelkens das 
Tagesquantom der qu. Kuh, indem er das ermolkene Quantum von 
3,53 Liter unter der Voraussetzung eines 3 maligen Melkens mit 
gleichen Erfolg mit 3 multiplicirt. Damit würde allerdings die 
Norm erreicht sein. Die Voraussetzung von D. kann aber nicht 
als ganz zutreffend angesehen werden. Erfahrungsgemäss stei¬ 
gert sich das Tagesquantum der Milch durch 3 maliges Melken, 
2 maligem gegenüber höchstens um 20 Proc. Es würde demnach 
die Milchergiebigkeit am 4. Juli auf 8,47 Liter und 8,5 Liter zu 
veranschlagen sein. Nun kommt allerdings hierbei in Betracht, 
dass das Thier am Morgen des Melktages einen 3 stündigen Weg 
zurückgelegt hatte, wodurch zweifellos das bei Stallruhe er¬ 
reichbare Quantum eine Einbusse erlitten haben muss, selbst 
dann, nachdem der Kuh nach dem Eintreffen in L. eine mehr¬ 
stündige Ruhe gegönnt worden ist. Um wieviel der Betrag in 
diesem Falle höher gewesen sein würde, lässt sich mit Sicher¬ 
heit nicht feststellen. Einen besseren Anhaltepunkt zur Bear- 
theilung des wirklichen Milchertrages bietet das 2. im Anfang 
des November vorgenommene Probemelken, welches 4 Monate 
(genauer 121 Tage) nach dem Kalben stattfand. Von den im 
Thatbestand angegebenen Melktagen, dem 1., 2. und 3. November,. 
kommt der letztere allein in Frage, da an diesem Termin von 
der ausgeruhten und mit zureichendem Futter versehenen Kuh ein 
volles Tagesgemelk erzielt wurde. Am Morgen hatte das Melken 
4,11, am Abend 2,52 Liter, in Summe 6,63 Liter ergeben. Wie 
aus der oben mitgetheilten Uebersicht hervorgeht, beträgt aber 
das Tagesquantom einer mit kleinem Euter ausgestatteten Milch¬ 
kuh im Mittel für die entsprechende Zeit nach dem Kalben 
7,8 Kgrm. = 8,0 Liter. Es ergiebt sich hieraus, dass die qu. Kuh 
im Milchertrage noch hinter einer geringen Milchkuh guter 
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Race nm ca. 17 Proc. zurücksteht. Ueber die Ursache der ge¬ 
ringeren Leistungsfähigkeit kann ein Zweifel nicht obwalten. 
Acute fieberhafte Krankheiten der Kuh und anatomische Verände¬ 
rungen am Euter infolge voraufgegangener localer Erkrankung 
des milchproducirenden Organes sind gemäss den übereinstimmen¬ 
den Aussagen beider Parteien bestimmt auszuschliessen. Aus dem 
Ergebniss der Messungen der einzelnen Euterabtheilungen ist je¬ 
doch ein Missverhältniss in der Productionsfähigkeit der vorderen 
Euterhälfte, gegenüber der hinteren anzunehmen. Bei jedem Probe- 
melken fand sich eine Minderergiebigkeit der vorderen Euterpartie, 
welche constant das Verhältniss von 1:2 überschritt. Folgende 
Zusammenstellung macht dies ohne Weiteres ersichtlich. 


Datum. Yordere, hintere Euterhälfte. Verhältniss. 

4. Juli. 1050 Grm. 2480 Grm. 1: 2,36 


2. November . . . 390 * 1600 = 1 : 4,1 

3. December früh 730 = 3380 = 1 : 4,63 

= Abends 520 = 2000 = 1 : 3,85 

Obwohl ein geringerer Mehrertrag aus der vorderen Euter¬ 
hälfte zu den physiologischen Eigenthümlichkeiten der Milchdrüse 
der Kühe gehört, lässt sich ein derartiger notorischer Minderertrag 
normalen Verhältnissen nicht mehr subsummiren. Erklärlich wird 
dieser Umstand, wenn man die Form des Euters ins Auge 
fasst. Kreisthierarzt F. bezeichnet dasselbe als ein sogenanntes 
Ziegeneuter, d. h. als ein solches, an welchem die vordere Partie 
sehr gering entwickelt ist, während die hintere Abtheilung eine 
normale Entwickelung erfahren hat. Es würde sich demnach um 
das Vorhandensein eines Vitium primae formationis handeln, eines 
Fehlers, der sich auf eine, während der Fötalzeit entstandene 
Entwickelungshemmung oder eine weniger ausgiebige Anlage der 
zur Vorderpartie gehörenden Drüsensubstanz zurückfübren lässt. 
Ein Fehler, welcher die Nutzungsfähigkeit der qu. Kuh als 
Milchkuh in dem oben angedeuteten Grade beeinträchtigt, liegt 
demnach thatsächlich vor. 

Nichtsdestoweniger kann der vorhandene Fehler nicht als 
ein solcher im Sinne des Gesetzes aufgefasst werden, das es sich 
nicht um einen verborgenen, für einen Laien nicht wahrnehmbaren 
Mangel handelt. Dass der Fehler sichtbar war, wird evident 
durch eine Bemerkung des Zeugen K. Ganz ausdrücklich sagt 
derselbe: „Ich habe bemerkt, dass die beiden vorderen Euter¬ 
viertel bedeutend kleiner waren als die beiden hinteren Viertel. 
Er ist mir dies aufgefallen.“ Bei Viehhändlern, denen in ihrem 
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Gewerbebetrieb sicherlich genügende Gelegenheit geboten wird, 
sich mindestens diejenige Beobachtungsfähigkeit anzueignen, die 
man einem Laien zutraut, muss auch vorausgesetzt werden, dass 
sie die Bedeutung, welche dem Ausfall ausgiebiger Entwickelung 
eines Organes zukommt, kennen. Von einer Kuh, mit einem in 
toto kleinen oder in einzelnen Theilen auffällig mangelhaft aus¬ 
gebildeten Euter lassen sich ebensowenig hohe Milcherträge er¬ 
warten als — der Vergleich möge gestattet sein — von einem Wal¬ 
lach die Erzeugung von Fohlen. 

Aus diesen Gründen musste das Lehrercollegium die gutacht¬ 
liche Aeusserung in obigem Sinne formuliren. — 

Mit diesem Gutachten war jedoch dierequirirendeCivilkammer 
nicht zufrieden gestellt. Wie in mündlicher Verhandlung eine 
Heranziehung juristischer Gründe zur Ergänzung eines Sachver- 
ständigen-Gutachtens mitunter geboten sein kann, um den Endzweck 
der civilgerichtlichen Procedur: „die Ermittelung des Rechts“ nicht 
zu verfehlen, so schien dem Oivilgericht mit dem Hinweis darauf, 
dass in diesem Falle die Entscheidung dem richterlichen Ermessen 
nicht an der Hand der von den Sachverständigen zur Erwägung 
zu stellenden technischen Einzelheiten, sondern lediglich von 
juristischen Gründen anheim gegeben werden müsse, nicht gedient 
zu sein. 1 ) Beweis: Folgende erneute Requisition: 

Kgl. Landgericht, Civilkammer 1,0. 6. Juni 1894. — Ew. Hoch¬ 
wohlgeboren erhalten anliegend die Processacten und mit dem 
erstatteten Gutachten vom 23. Mai er. mit dem ergebensten Er¬ 
suchen, dasselbe nach Maassgabe der nachstehenden Bemerkungen, 
gütigst in Kürze ergänzen zu wollen: der Beweisbeschluss vom 
23. Januar er. hat allerdings dasjenige, was dem Gerichte wissens¬ 
wert erschien, nicht glücklich zum Ausdruck gebracht, indem 
es die Worte „im gesetzlichen Sinne“ in den Beweissatz auf¬ 
nahm, und bei Angabe der Beweismittel nicht zum Ausdruck 
brachte, dass die Frage, ob ein gesetzlicher Fehler vorliegt, 
der richterlichen Beurteilung nicht entzogen werden kann, und 
die tierärztliche Begutachtung für die richterliche Entscheidung 
nur die Grundlage bilden sollte, 1) ist die qu. Eigentümlichkeit 
überhaupt ein Fehler? 2) ist es gleichgültig, aus wie viel Zitzen 
die Knh Milch giebt? 3) ist der Fehler vorübergehend? 4) beein¬ 
flusst er den Werth? u. s. w. 

1) Besondere Vorsicht erfordert das Betreten dieses Grenzgebietes, d. h. 
das Heranziehen juristischer Gründe in fachwissenschaftliche Deductionen im 
mündlichen Verkehr, da manche besonders empfindlich veranlagte Juristen dies 
Unternehmen als einen Eingriff in ihre Befugnisse aufzufassen geneigt sind. 
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Auf der vorletzten Seite des Gutachtens findet sich aller¬ 
dings eine kurze Andeutung, welche eine Beantwortung obiger 
Fragen enthält; indessen ist es erwünscht, eine nähere Mittheilung 
darttber zu erhalten. Bei der Beantwortung dürfte es sich empfehlen, 
von der abstracten Abnahme auszugehen. Von zwei ganz gleichen 
Kühen, die gleichzeitig kalben, zur Zeit gleichviel Milch geben, 
ergiesst die eine die Milch in normaler Verkeilung aus allen 
Zitzen, die andere in anormalerweise, wie die vorliegende, wesent¬ 
lich aus 2 Zitzen — Quaeritur: 5) ist letztere minderwertig? 
6) wird die Ergiebigkeit früher nachgelassen? 7) liegen Dis¬ 
positionen zur Krankheitsbildung vor? 8) wird zu befürchten 
sein, dass bei abermaligem Kalben der Zustand sich verschlim¬ 
mert? u. s. w. Der Vorsitzende. 

G. 

Landesgerichtsdirector. 

Ergänzendes Obergutachten. 

Die Oivilkammer I des königlichen Landgerichts 0. über¬ 
sandte der königlichen thierärztlichen Hochschule Hannover am 
6. Juni 1894 die Processacten T. and H. contra H. mit dem Er¬ 
suchen, das am 23. Juni 1894 von der Hochschule abgegebene Ober¬ 
gutachten in Kürze ergänzen zu wollen. — Dem Wunsch des 
königlichen Landgerichtes entsprechend gestatten wir uns die ge¬ 
stellten Fragen mit kurzer Begründung gutachtlich wie folgt zu 
beantworten. 

Gutachten. 

ad 1) Die bei der qualificirten Kuh vorliegende Eigentüm¬ 
lichkeit des Euters ist als ein Fehler zu betrachten. 

Bereits in dem früher abgegebenen Gutachten findet sich die 
ad 1) gestellte Frage in demselben Sinn beantwortet. Fol. 93 T 
wurde gesagt „Ein Fehler, welcher die Nutzungsfäbigkeit qu. Kuh 
als Milchkuh beeinträchtigt, liegt tatsächlich vor“. 

In den Erläuterungen, welche diesem Passus vorangehen, 
wurde hervorgehoben, dass das vorhandene Vitium ein Vitium 
primae formationis sei, d. h. ein in der Entwickelung der Drüse 
begründeter Fehler. Aus den von den Zeugen und Sachver¬ 
ständigen gemachten tatsächlichen Angaben geht hervor, das« 
die hintere Hälfte des Euters keine krankhaften Veränderungen 
erkennen lässt und in einerWeise seine physiologischen Functionen 
„die Production von Milch“ vorsiebt, dass die hintere Euterhälfte 
als normal, d. h. übereinstimmend mit der Durchschnittsbeschaffen- 
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heit der entsprechenden Euterpartie gesunder milchender Kühe 
bezeichnet werden kann. Die vordere Euterhälfte zeigt eben¬ 
falls keine krankhaften Veränderungen. Diese Thatsache lässt 
sich ans der Aussage des Sachverständigen D., Fol. 21 v. ent¬ 
nehmen: „Das Melken ging leicht vor sich, die Strahlen aus allen 
4 Zitzen waren gleichmässig, das Enter (also auch die vordere 
Hälfte) zeigte keinerlei krankhafte Veränderungen, insbesondere 
waren Verhärtungen oder Atrophien nicht vorhanden/' Es fehlten 
also sowohl diejenigen Anzeichen, welche auf eine vorausge¬ 
gangene entzündliche krankhafte Veränderung am Euter Über¬ 
haupt und demgemäss auch an der vorderen Euterhälfte hätten hin- 
deuten können, als anch Anzeichen vorausgegangener, chronischer, 
nicht entzündlicher (ohne Schwellung, Schmerz und ROthung) ver¬ 
laufender krankhafter Veränderungen, welche zu einer Verkleine¬ 
rung des Euters unter Abnahme der ursprünglich vorhanden 
gewesenen functionirenden Drüsensubstanz führen. Derartige Atro¬ 
phien charakterisiren sich, abgesehen von der Umfangabnahme 
der befallenen Euterpartien, durch Schlaffheit, welke und runzelige 
Beschaffenheit Von alledem ist aber im vorliegenden Falle nichts 
vorhanden, daher auch chronische, nicht entzündiche Atrophie 
ausznschlie8sen. Dieser Schluss findet eine weitere Stutze in der 
Aussage des Sachverständigen F. Fol. 51 T , welcher „weder irgend¬ 
welche Entzttndungserscheinungen bemerkte, noch Veränderungen, 
welche auf das frühere Bestehen irgend einer Erkrankung schliessen 
lassen.“ 

Nichts destoweniger functionirt die vordere Euterhälfte nicht 
derartig, wie man es von einer normalen Milchkuh erwarten darf, 
der Milchertrag bleibt hinter dem zu erwartenden Durchschnitts* 
maass nicht unerheblich zurück. Da vergangene Krankheit als 
Ursache auszuschliessen, ein geringerer Umfang der beiden Vorder¬ 
viertel thatsächlich aber vorhanden ist, so lässt sich der Minder¬ 
ertrag an Milch nur auf einen bereits seit der Geburt der Kuh 
bestehenden Mangel zurückznftthren. Dieser schon in der embryo¬ 
nalen Anlage begründete Mangel (Vitium primae formationis) läuft 
auf eine weniger ausgiebige Entwickelung der functionirenden 
DrUsensubstanz hinaus. Die mangelnde Ausbildung betrifft die 
Drttsensubstanz der beiden Vorderviertel, weshalb die Form des 
Euters sich derjenigen nähert, welche ein Ziegeneuter darbietet. 
F. sagt geradezu: „das Euter ist als ein sogenanntes Ziegen¬ 
euter zu bezeichnen“. Für die Ziege gehört ein derartiger Ent- 
wickelongsgrad znr Norm, für die Kuh bildet er eine Abweichung 
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von dem gewöhnlichen Grade der Ausbildung des Enters, der 
Zustand involvirt 'somit einen Fehler, da die Knh obwohl gesund, 
weniger Milch zu liefern im Stande ist als eine gesunde Kuh mit 
normal, also nicht fehlerhaft entwickeltem Enter, ad 2) Eine generell 
zutreffende Beantwortung dieser Frage lässt sich nicht geben, da 
die gestellte Frage im bejahenden und verneinenden Sinne be¬ 
antwortet werden kann. Es giebt Kühe, welche mit 5 Zitzen 
z. B. ausgestattet sind und nicht mehr Milch produciren als die 
Durchschnittskuh mit 4 Zitzen. Für den Nutzungs werth ist die 
Zahl der Zitzen in dem angenommenen Falle gleichgültig. Würde 
dagegen eine mit 4 Zitzen versehene Kuh die Milchergiebigkeit 
auf einer Zitze einbüssen, so würde sich damit auch der Milch¬ 
ertrag ändern, weshalb die Frage zu verneinen wäre, ad 3) Der 
Fehler ist nicht vorübergehend. — Die Erfahrung lehrt, dass alle 
auf Entwickelungshemmungen beruhenden Abnormitäten in der 
Lebensperiode nach der Geburt persistiren. Einem mit 4 Fingern 
geborenen Menschen wachsen die 5. Finger nicht nach, selbst 
wenn ihm eine bis ins Greisenalter reichende Lebensdauer beschie- 
den ist. Dasselbe gilt auch für fehlende Hälften paariger Drüsen, 
ebenso, wenn es sich nicht um totalen Mangel, sondern nur um 
eine minder ausgiebige Anlage (Aplasie) von Drüsensubstanz über¬ 
haupt handelt. Betrifft die Aplasie das ganze Euter, dann können 
sämmtliche 4 Euterviertel die Grösse besitzen wie im vorliegen¬ 
den Falle die beiden vorderen allein. Ein derartiges Euter bleibt 
dauernd klein; die Kleinheit der vorderen Euterhälfte ist auch 
bei der qu. Kuh als eine bleibende anzuseben. ad 4) Im vorliegen¬ 
den Falle beeinflusst der Fehler den Werth. In dem früher diesseits 
abgegebenen Gutachten findet sich Fol. 92 v. die auf den Ergebnissen 
der von den Sachverständigen veranlassten Melkproben basirende 
Angabe, dass die Kuh im Milchertrage noch hinter einer geringen 
Milchkuh guter Bace um ca. 17 Proc. zurücksteht. Da die Kuh 
als Milchkuh gekauft ist, verringert sich selbstverständlich auch 
deren Werth, da sie den Anforderungen, welche man an eine 
normale Milchkuh zu stellen berechtigt ist, nicht entspricht. 

Die folgenden Fragen erledigen sich unter den vom Kgl. Land¬ 
gericht supponirten Voraussetzungen in nachstehend angegebener 
Weise, ad 5) Die Kuh ist nicht minderwerthig. Das hauptsäch¬ 
lich Maassgebende für die Beurtheilung des Werthes einer Milch¬ 
kuh bleibt der Milchertrag. Je höher der letztere, desto höher 
stehen die Kühe im Werth. Geben 2 Kühe absolut gleiche Quan¬ 
titäten an Milch (in gleicher Beschaffenheit und gleicher Dauer) 
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dann liegt kein Ornnd vor, die eine Kuh geringer za taxiren als 
die andere. Wenn auch unter der „abstracten Annahme“ 2 Zitzen 
weniger Milch lieferten, so müssten dann eo ipso die beiden übrigen 
Zitzen nm so viel mehr ermelken lassen, als dem Minderwerthe 
der anderen Zitzen entspräche. 

Die ad 6—7 gestellten Fragen sind principiell ebenso zu 
beantworten, als wenn es sich am eine fehlerfreie Kah handeln 
würde, d. h. im Allgemeinen za verneinen. Unter der obigen An¬ 
nahme kann bei sonst normalem Milchertrage, aber angleicher 
Milchergiebigkeit zweier Eaterhälften, nur an eine Aplasie der 
einen — sagen wir vorderen Hälfte and an eine übermässige Ent¬ 
wicklung (Hyperplasie) der hinteren Milchdrüsenabtheilangen ge¬ 
dacht werden. — Nebenbei bemerkt trifft diese Sapposition für 
den concreten Fall nicht za, da die hinteren Partien nur normal 
entwickelt sind, so dass der Gesammtertrag an Milch hinter der 
Norm zurück bleibt. — ln dem abstracten Falle wäre sowohl die 
apiastische, wie die hyperplastische Enterpartie mit gesundem 
aber in seiner Quantität differirendem Drüsengewebe versehen and 
genau in gleicher Weise wie ein Eater mit einer gleichmässigen 
Vertheilung der fanctionirenden Substanz auch denselben Wechsel¬ 
fällen unterworfen. Es liegen keine Gründe vor, anzanehmen, 
dass an dem ungleichmässig aasgebildeten Eater die Ergiebigkeit 
früher nachlassen würde oder besondere Krankheitsdispositionen 
vorhanden wären oder dass endlich das Verhältnis in der Milch- 
vertheilung bei abermaligem Kalben sich verändern müsste. 

2. Mastitis parenchymatosa. 

Obergutachten in Sachen des Handelsmannes F. S. za E., 
Klägers, 

wider 

den Handelsmann J. M. in R-, Beklagten. 

Das Kgl. Amtsgericht zu D. übersandte am 21. Jani 1894 der 
hiesigen königlichen thierärztlichen Hochschale die aas 56 Blättern 
bestehenden Processacten S. contra M., mit dem Ersuchen am Ab¬ 
gabe eines Obergatachtens unter Hinweis auf die Fol. 41 Nr. 2 
gestellte Frage, 

„ob der Euterfehler bereits bei der Uebergabe vorhanden ge¬ 
wesen ist?“ 

Die thierärztliche Hochschule entspricht im Nachstehenden 
der Requisition des Kgl. Amtsgerichtes unter Voraussendung des 
den Acten entnommenen Thatbestandes. 
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Thatbestand. 

In der ersten Hälfte des Monats Febrnar 1894 kaufte und 
übernahm der Kläger S. vom Beklagten M. auf dem Viehmarkte 
zu D. eine fahlbunte Kuh, von welcher der Kreisthierarzt W. 
Fol. 32 folgendes Signalement entwirft: „Mäusefarben bunt mit 
Herz, 4 Jahre alt, rechtes Horn nach vom nnd oben, das linke 
nach vom und innen gebogen, mit 5 Zitzen am Euter“. Ueber 
den Tag des Ankaufes werden verschiedene Angaben gemacht. 
In der Klageschrift Fol. 1 ist der 13. Februar als Ankaufstermin 
aufgeführt, während der vereidigte Sachverständige W. Fol. 32 zu 
Protokoll giebt, ihm sei von S. der 10. Februar als Tag des 
Kaufes mitgetheilt worden. 

Die Kuh wurde vom Kläger an den Gutsbesitzer G. ß. zu 
B. bei M. für 138 Thaler alsbald weiter veräussert. Ueber den 
Zeitpunkt der Veräusserung der Kuh an E. liegen bestimmte An¬ 
gaben nicht vor. E. selbst, am 18. April 1894 zu Solingen als 
Zeuge und Sachverständiger vernommen, weiss nur anzugeben, 
dass er die Kuh vor 6—8 Wochen (demnach Mitte oder Ende 
Febrnar) im Stalle des Klägers in hochträchtigem Zustande ge¬ 
kauft habe (Fol. 23). Als die Kuh 14 Tage bei E. gestanden hatte, 
kalbte sie. W. (Fol. 33) sagt aus, es sei ihm von S. mitgetheilt,... 
die Kuh habe am 23. Febrnar gekalbt. Hiernach würde der 
10. Februar als Datum des Verkaufes der Kuh seitens des Klägers 
an E. anzunehmen ist. Für den Fall, dass die Kuh am 13. Februar 
an ß. übergegangen wäre, müsste die Zeitdifferenz bis zum Kalben 
10 Tage betragen, eine Möglichkeit, welche bei der Unsicherheit 
der R.’schen Angaben immerhin in Betracht zu ziehen ist. 

6 Stunden nach dem Kalben wurde die Kuh zum ersten 
Male bei K. gemolken (Fol. 23). Hierbei gaben 3 Striche reich¬ 
lich Milch, der vierte lieferte solche nur in sehr geringer Quan¬ 
tität. Die von letzterem stammende Milch war in den ersten 
Tagen durchweg auch dünner und magerer, als das Secret der 
übrigen Euterabschnitte. Es wurde später besser; dagegen blieb 
die Quantität eine sehr geringe und betrug dieselbe aus dem frag¬ 
lichen Strich höchstens einen halben Schoppen. W. (Fol. 33) hat 
(von S.?) in Erfahrung gebracht, die Milch sei anfangs dickflüssig 
und geronnen gewesen. 

R. benachrichtigte den Kläger S. von den gemachten Wahr¬ 
nehmungen, worauf W. am 25. Februar 1894 im Aufträge von 
S. die Kuh bei ß. untersuchte. Diese, 2 Tage nach dem Kalben 
vorgenommene Untersuchung ergab laut Fol. 33 der Acten folgen- 
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den Befand: „Das Euter hat, von hinten betrachtet, eine schiefe 
Form, das rechte Hinterviertel, sowie die beiden Vorderviertel 
sind bedeutend grösser als das linke, und hängen infolgedessen 
auch hier tiefer herunter. Das letztere fühlt sich schlaff, welk 
und mehr fleischig an. In der Mitte sind knotige Verhärtungen 
wahrzunehmen, während die anderen drei Viertel eine mehr ge¬ 
spannte und schwappende Beschaffenheit haben und keine Ver¬ 
härtungen in denselben wahrzunehmen sind. Beim Melken fliesst 
aus dem linken Hinterviertel die Milch in einem feinen Strahle 
ab und wird höchstens eine kleine Obertasse voll entleert, die 
anderen Viertel dagegen enthalten mindestens je einige Liter 
Milch. Am ausgemolkenen Euter sind die Grössenunterschiede 
der beiden Hinterviertel fast genau dieselben, wie eben beschrie¬ 
ben. Frische Entzündungserscheinungen, wie vermehrte Wärme, 
Röthung und Schmerzhaftigkeit u. s. w., sind am Euter nicht wahr¬ 
zunehmen. Auch bekundet die Kuh keineswegs ein krankhaftes 
Aenssere.“ Infolge gegenseitigen Uebereinkommens behielt R. 
die Kuh und der Kläger S. erstattete ihm für den Minderwerth 
50 Mark als Schadenersatz. 

Ueber das Verhalten der Kuh vor dem Verkauf von M. an 
S. ergiebt das Protokoll des Kgl. Amtsgerichtes zu R. Fol. 14. 
Aufschluss. Es enthält dasselbe die Aussage des Zeugen Oeconomen 
J. H. B. von H., welche lautet: „Ich habe Anfangs Februar 1894 
dem Beklagten J. M. eine fahlbunte Kuh nach E. geliefert . . . 
Die Kuh habe ich von Jugend an aufgezogen und hat dieselbe 
bei mir bereits dreimal gekalbt. Sie ist meines Wissens stets 
gesund gewesen und hat insbesondere nie an einem Euterfehler 
gelitten. Ich habe dieselbe noch und zwar auch speciell in Be¬ 
zug auf das Euter am Tage der Ablieferung an den Beklagten 
(Kläger im Protokoll Fol. 15 angegeben) untersucht.“ Ebenso 
hat die Zeugin J. W., welche die Kuh bei B. fast täglich gemolken 
und nie einen Fehler am Euter bemerkt hat, das Euter noch am 
Tage vor der Ablieferung speciell befühlt und dabei keine Fehler 
entdeckt. Zeugin hebt hervor, dass sie bereits 6 Jahre mit 
Vieh umgehe und auch ungefähr schon solange Kühe gemol¬ 
ken habe. 

Wie Zeuge B. von dem Tagelöhner G. H. zu H. gehört hat, 
transportirte dieser die Kuh nach E. zur Bahn. Die Kuh wurde 
in einen bereits überfüllten Waggon hineingedrängt. Die Thiere 
seien so zusammengepfercht gewesen, dass H. nur mühsam aus 
dem Waggon hätte herauskommen können. 
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Gutachten. 

Auf Grund des actenmässigen Thatbestandes ist anzunehmen, 
dass der Euterfehler bereits bei der Uebergabe der Kuh vor¬ 
handen gewesen ist. 

Gründe: 

Aus dem Befundbericbte des Sachverständigen W. gebt zu¬ 
nächst hervor, dass die qu. Kuh bei der Untersuchung am 
25. Februar 1894 mit einem Euterfehler behaftet gewesen ist, 
welcher das linke hintere Viertel des Euters betraf. Infolge dieses 
Fehlers lieferte die betreffende Euterahtheilung weniger Milch, 
höchstens eine kleine Obertasse voll, während die übrigen Viertel 
je einige Liter abmelken Hessen. 

Der Euterfehler ist ein durch krankhafte Vorgänge erworbener. 
Anzeichen einer noch bestehenden entzündlichen Erkrankung, die 
mit vermehrter Wärme, Schwellung, Schmerz am Euter und fieber¬ 
haften Allgemeinsymptomen verbunden gewesen sein würde, waren 
nicht vorhanden. Derartige Veränderungen am Euter sind weder 
in der Zeit nach dem Ankauf durch den Kläger von diesem 
selbst, noch nach dem Verkauf der Kuh an den Zeugen K. von 
dem letzteren und auch nicht bei der von W. vorgenommenen 
Untersuchung beobachtet worden. Der frühere Besitzer der Kuh, 
Oekonom B., und die Zeugin W. vermochten Anfang Februar 
kurz vor der Ablieferung an den Beklagten einen Fehler am 
Euter überhaupt nicht zu entdecken. 

Es frägt sich nun, ob derartige Zustände, wie solche am 
25. Februar an dem Euter festgestellt wurden (knotige Verhärtun¬ 
gen in der Mitte des linken Hinterviertels, schlaffe, welke und 
fleischige Beschaffenheit dieses Eutertheiles, Verengung des Zitzen¬ 
kanals — die Milch floss in einem feinen Strahl ab) entstehen 
können, ohne dass es zu auffälligen entzündlichen Erscheinungen 
kommt. Diese Frage ist im bejahenden Sinne zu beantworten. 
Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Kühe Euterkrankheiten zu 
acquiriren vermögen, ohne dass auffällige locale oder allgemeine 
fieberhafte Krankheitserscheinungen einzutreten brauchen. Wie 
durch experimentelle Untersuchungen von E. Hess und Guille- 
beau, Nocard und Mollereau und vielfache klinische Beob¬ 
achtungen festgestellt wurde, ist die Entstehung von derartigen 
chronischen, nicht entzündlichen Euterkrankheiten von dem Ein¬ 
tritt des Kalbens unabhängig. Kühe, welche längst — vor vielen 
Monaten — gekalbt haben, erkranken ebenso wie Thiere kurz 
nach dem Kalben oder auch im hochträchtigen Zustande. Als 
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Ursache der Erkrankung sind verschiedene Arten von mikrosko¬ 
pischen Pilzen, hauptsächlich zu der Famlie der Streptokokken 
gehörig, aufgefunden worden, welche in der Milch und im Harn 
wachsen und sich vermehren. Die Erkrankung erfolgt dann, 
wenn diese Mikroorganismen in den Zitzenkanal gelangt sind, bei 
einer bereits milchenden Kuh in der Weise, dass die Milch all¬ 
mählich ihr Aussehen und ihre chemische Beschaffenheit ändert 
und die befallene Euterabtheilung sich verkleinert; seltener findet 
eine plötzliche Abnahme des Milcbquantums statt. Die schweren, 
leicht auf andere Kllhe übertragbaren Formen dieser Euterkrank¬ 
heit gehen fast ausnahmslos in Zeit von 14 Tagen bis 4 Wochen 
auf das ganze Euter über. Dieser Fall ist bei der qu. Kuh aus- 
zuschliessen, da sonst der Milchertrag der drei von W. anschei¬ 
nend gesund befundenen Viertel bei der zur Zeit der Unter¬ 
suchung bereits seit längerer Zeit bestehenden krankhaften Ver¬ 
änderung des linken Hinterviertels — wie noch oben näher 
erläutert werden soll — sicher ein erheblich geringerer gewesen 
wäre, als thatsächlich constatirt wurde. Dagegen ist eine spo¬ 
radisch auftretende, milder verlaufende Euterkrankheit bekannt, 
welche in viel längeren Zwischenzeiten (3—18 Monate) die ein¬ 
zelnen Euterviertel ergreift, im Uebrigen aber dieselben Verände¬ 
rungen an der Milch und am Euter zu bewirken im Stande ist, 
als die schwere, infectiöse Form. Diese Krankheitsform kann 
auch bei milchenden Kühen Wochen und Monate bestehen, ohne 
dass sie dem Melker auffällt, da sich zunächst nur an der Milch¬ 
qualität Abweichungen von der Norm geltend machen. Es treten 
wenige, weissgelbe kleine Gerinnsel in der Milch auf, die Milch 
fängt an salzig zu schmecken, sie wird wässrig, bläulich, ge¬ 
wöhnlich aber gelblich. Weiterhin nimmt die Milch ein molken¬ 
ähnliches Ansehen an, sie erscheint eventuell schleimig, klebrig, 
stark fadenziehend, dickflüssig und lässt sich schwer ausmelken. 
Meist hat sich in diesem Stadium der Umfang der befallenen 
Euterpartie bereits verringert. Die Milch bildet beim Stehen zwei 
Schichten, eine obere molkenähnliche, von salzigem Geschmack, 
und eine untere, dicke, weissliche, flockige Schicht. Während 
des Verlaufs kann die Milch in der Farbe etwas variiren, indem 
sie bald heller, weisslicher, bald plötzlich gelblich und breiartig 
wird. Lässt man derartige Milch in einem mittelst Pfropfen ver¬ 
schlossenen Glase stehen, so erfolgt eine Ansammlung von Gasen 
in dem Maasse, dass der Pfropfen herausgeschleudert werden kann. 

Im vorliegenden Falle handelt es sich jedoch nicht um eine 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 14 
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Erkrankung des Euters während der Lactationsperiode, sondern 
um eine Erkrankung während des vorangegangenen Trächtigkeits¬ 
stadiums. Dieser Schluss ergiebt sich mit Nothwendigkeit, wenn 
man berücksichtigt, dass schon beim erstmaligen Melken, 6 Stun¬ 
den nach dem Kalben, der Strich des erkrankten Viertels nur 
ein sehr geringes Quantum einer Milch gab, welche dickflüssig 
und geronnen war (qualitativ veränderte Colostrummilch) und in 
den folgenden Tagen durchweg dünne und magere Beschaffenheit 
annahm. Besondere Prüfungen auf Geschmack u. s. w. sind mit 
der Milch nicht angestellt worden; die angegebenen Eigenschaften 
genügen aber für den Nachweis, dass diese Milch einer bereits 
beim Kalben erkrankten Euterpartie entstammte. 

Für die Beurtheilung der Dauer der Erkrankung gewähren 
die Angaben W.s weitere Anhaltspunkte. Er fand am 2. Tage 
nach dem Kalben das linke hintere Euterviertel bedeutend ver¬ 
kleinert. Dasselbe fühlte sich schlaff, welk und mehr fleischig 
an. Die Verminderung der Drüsensubstanz der erkrankten Ab¬ 
theilung machte sich besonders bei der Besichtigung von hinten 
her bemerklich, wobei die schiefe Form des Euters auffiel. Eine 
derartige als Atrophie zu bezeichnende Veränderung am Euter 
erfolgt aber in keinem Falle innerhalb weniger Tage. Die Grösse 
des atrophischen Euterviertels ist nicht angegeben; es lässt sich 
daher auch nicht genauer erschliessen, wie viel Zeit seit Ent¬ 
stehung der Atrophie verflossen sein kann. Berücksichtigt man 
aber andererseits, dass sich im Euter von aussen fühlbare Wu¬ 
cherungen des Bindegewebes um die Milchcysterne vorfanden 
(knotige Verhärtung in der Mitte), dass ferner das Bindegewebe 
um die Drüsenläppchen herum bedeutend verdickt sein musste 
(„Fleischeuter“) und auch das Bindegewebe um den Zitzenkanal 
eine derartige Zunahme zeigte, dass die Milch nur in einem feinen 
Strahle passiren konnte, so muss die Annahme von einer Ent¬ 
stehung solcher Veränderungen in dem Zeitraum mehrerer Tage, 
speciell innerhalb der Zeit nach dem Kaufe (Fol. 54) als eine 
mit den experimentell ermittelten Thatsachen im Widerspruch 
befindliche bezeichnet werden; es zwingen vielmehr die Resultate 
der neueren exacten Untersuchungen dazu, die Entstehung des 
Euterfehlers mindestens bis zur Zeit der Uebergabe zurück zu 
datiren (selbst für den Fall, dass die Uebergabe nicht am 13., 
sondern am 10. Februar stattgefunden habe). 

In Gemässheit dieser Erwägungen musste das Gutachten in 
obigem Sinne formulirt werden. 
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3. Differentialdiagnose bei Euterkrankheiten. 

Obergatachten in Sachen des Viehhändlers M. C. zu M. a. Rh., 
Klägers, 

wider 

den Viehhändler H. G. zu W., Beklagten, wegen Zurücknahme 
einer Kuh. 

Das Grossherzogliche Amtsgericht in J. (Abtheilung II) über¬ 
sandte der Direction der hiesigen thierärztlichen Hochschule ein 
Convolut ungehefteter Acten, bestehend aus 18 numerirten Piecen, 
mit dem Ersuchen, 

„unter Zuziehung des Lehrercollegiums ein Gutachten dar¬ 
über abzugeben: 

„Ob die von dem Sachverständigen Schn, und Schm, be¬ 
kundete Verhärtung am Euter der hier fraglichen Kuh schon 
zur Zeit des Ankaufs derselben durch den Kläger auf dem 
Markte zu J. am 17. October 1893 vorhanden gewesen ist.“ 

Die thierärztliche Hochschule entspricht diesem Ersuchen und 
zwar unter Voraussendung des den Acten entnommenen That- 
bestandes. 

Thathestand. 

Am 17. October 1893 kaufte der Kläger auf dem Markte zu 
J. von dem Beklagten eine hochtragende Kuh für 300 Mark und 
verkaufte dieselbe an den Metzgermeister A. zu D., bei welchem 
dieselbe kalbte (am 21. October wahrscheinlich) und nach dem 
Kalben von Thierarzt H. Schn, am 21. October 1893 (Fol. 32) 
untersucht wurde. Aus dem Fol. 4 mitgetheilten Befund ist zu 
entnehmen, dass die Kuh gut gekalbt hatte, rege Fresslust zeigte 
und Athmung, Puls und Temperatur von normaler Beschaffenheit 
waren. Schn, bemerkt dann weiter: „Jedoch ist das Euter des 
Thieres voll und gross, ein sogenanntes Speckeuter“. Bei näherer 
Untersuchung findet man die vordere linke Hälfte, sowie die 
rechte Hinterhälfte scheibenartig und knotenartig verdickt, auch 
wird aus beiden Zitzen nur kaum eine kleine Menge schlechter 
Flüssigkeit entleert. Schn, giebt hei seiner mündlichen Verneh¬ 
mung seitens des Amtsgerichts D. (2. November 1894, Fol. 30) 
Folgendes zu Protokoll: Ich wurde von dem Metzger A. zu D. 
im October 1893 gerufen, um eine in seinem Stalle stehende 
schwarzweisse, grau melirte Kuh, welche er von dem Kläger ge¬ 
kauft haben wollte, zu besichtigen. Ich habe die Kuh gründlich 
untersucht und hielt das Thier anfänglich für vollständig gesund, 
namentlich hatte es ein grosses, gut aussehendes Euter. Da mir 

14* 
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A. aber sagte, dass die Kuh mit dem vorderen linken nnd dem 
hinteren rechten „Strich“ keine Milch gäbe, so habe ich das 
Euter noch besonders durch Befühlen untersucht und hierbei ge¬ 
funden, dass die vordere linke Hälfte und ebenso die rechte hin¬ 
tere Hälfte mit Knoten durchsetzt war. Die Temperatur des 
Thieres war normal. Die Verdickungen des Euters lagen in der 
Tiefe desselben, so dass man sie nicht sehen konnte; schmerzhaft 
waren sie nicht, eine Röthe und Schwellung war ebenfalls von 
aussen nicht wahrzunebmen. Atrophie neben den Knoten war 
durchaus nicht vorhanden, sondern das Euter hatte, wie gesagt, 
ein gesundes Aussehen. Aus dem bei den Acten befindlichen 
Briefe (Fol. 32) geht hervor, dass Schn, die Untersuchung am 
21. October 1893 vorgenommen hat. 

Weiterhin wurde die Kuh von Kreisthierarzt Schm, zu M. 
untersucht. Der Befundbericht ist in dem zum Protokoll vom 
20. März 1894 überreichten Gutachten (Fol. 14) enthalten und 
lautet wie folgt: Am 27. Februar 1894 untersuchte ich in dem 
Viehstalle des Metzgers A. zu D. eine Kuh, schwarzbunt mit Stern, 
mittelgrossen, weit gestellten, an den Spitzen nach innen gebogenen 
Hörnern und 10—12 Jahre alt. Ich fand das linke Vorderviertel 
des Euters verödet und derartig geschwunden, dass ich es mit 
der Hand leicht umspannen konnte. Die Zitze war ebenfalls sehr 
verkleinert, ein mehr als daumenglied grosser, höckriger, läng¬ 
licher Knoten nach oben verlaufend und mehrere kleine rundliche 
Verhärtungen waren in dieser Euterpartie ausserdem zerstreut 
vorhanden. Von der eigentlichen, feinkörnigen Drüsenpartie war 
nichts mehr zn fühlen. Aus der Zitze liess sich ein wenig gelbe 
Flüssigkeit berausziehen. Das rechte Hinterviertel war gleich¬ 
falls geschwunden, jedoch weniger als das Vorderviertel. In dem¬ 
selben liegt oberhalb der Basis der Zitze ein faustgrosser, harter, 
höckriger Knoten und ausserdem sind viele harte Knoten von 
Kirschengrösse darin verbreitet. Die am hinteren Ende gelegene 
Lymphdrttse ist ebenfalls knotig verhärtet. Ans der Zitze lässt 
sich etwas dickes gelbes Secret entleeren. Die beiden übrigen 
Euterviertel sind voll entwickelt, weich nnd liefern dem Anschein 
nach normale Milch. Schmerz oder andere Entzündungserschei¬ 
nungen sind am Euter nicht zugegen. 

Gutachten. 

Die von den Sachverständigen Schn, nnd Schm, bekundete 
Verhärtung am Euter der hier fraglichen Kuh ist schon zur Zeit 
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des Ankaufs derselben durch den Kläger auf dem Markte zu J. 
am 17. Oetober 1893 vorhanden gewesen. 

Gründe. 

Wie aus dem Tbatbestand hervorgebt, zeigte sieb das Euter 
der Kuh bei der am 21. Oetober 1893 vorgenommenen Untersuchung 
des Sachverständigen Schn, erkrankt. Es handelte sich um ein 
sogenanntes Speckeuter, dessen linkes vorderes und diagonal 
(über Kreuz) gelegenes rechtes hinteres Viertel mit Knoten durch¬ 
setzt war, welche in der Tiefe lagen und scheibenartige Form 
aufwiesen. Die zu den erkrankten Euterpartien gehörigen Zitzen 
geben nur wenig und pathologisch veränderte Milch. Oberfläch¬ 
lich gelegene knotige Verdickungen, die auf eine, auch für den 
Laien erkennbare Erkrankung des Euters hätten hinweisen können, 
waren nicht vorhanden, im Gegentheil war das Aussehen des 
Euters ein derartiges, dass auch der Sachverständige Schn, zu¬ 
nächst an dem Thiere nichts Krankhaftes entdeckte, auch nicht an 
dem grossen, gut aussehenden Euter, bis er, auf die abnorme Milch- 
secretion aufmerksam gemacht, das Euter manuell untersuchte. 

Der vorliegende Befund im Verein mit dem Ergebniss der 
18 Wochen später, am 27. Februar 1890 vorgenommenen Unter¬ 
suchung, gestattet den sicheren Schluss, dass die krankhaften Ver¬ 
änderungen an dem Euter der qu. Kuh auf eine parenchymatöse 
Euterentzündung (Mastitis parenchymatosa), auch Kreuzviertel ge¬ 
nannt, zurückzuführen sind und zwar auf eine Mastitis mit chro¬ 
nischem Charakter. 

Die Entstehung einer derartigen Euterkrankheit ist gewöhn¬ 
lich auf eine Infection (mit Melkröhrchen, Hühnerfedern, welche in 
die Zitzenkanäle eingeführt werden, Eindringen von Stalljauche — 
von der Streu vom Stallboden durch den besudelten Schweif des 
Thieres oder die Hände des Melkers u. s. w. — in die Zitze), 
seltener auf mechanische Insulte zurückzuführen. Im ersteren 
Falle beschränkt sich die Erkrankung in der Regel nicht auf das 
zuerst ergriffene Euterviertel, sondern zieht das schräg gegen¬ 
überliegende oder benachbarte Viertel in Mitleidenschaft. Als 
specielle Ursache der Mastitis parenchymatosa sind von Guille- 
beau einige Baeterienarten erkannt worden, deren Krankheit er¬ 
zeugende Eigenschaften weniger von der Art, als vielmehr von 
ihrer besonderen Lebensenergie (Virulenz) abhängen. Je nach der 
Virulenz der Krankheitskeime varirt die Zeit, von dem Eindringen 
der Bacterien in das Euter bis zu den ersten wahrnehmbaren 
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Veränderungen, zwischen wenigen Stunden bis zu 11 Tagen. Ktthe 
sind ohne Unterschied der Rasse, des Alters und der Lebensweise 
empfänglich und ebensowenig spielt Trächtigkeit oder Nicht¬ 
trächtigkeit hierbei eine Rolle. Unter 27 von E. Hess beob¬ 
achteten, an Mastitis parenchymatosa leidenden Kttben befanden 
sich 6 davon in den verschiedensten Stadien der Trächtigkeit, 
darunter ein Rind, welches erst vor 12 Wochen concipirt batte. 
Von den nicht trächtigen hatten 9 Stück vor 1—3 Monaten ge¬ 
kalbt, 10 waren schon seit 11—12 Monaten nicht trächtig und ein 
Rind war nur wenige Tage vor Beginn des Leidens besprungen 
worden, ein zweites von den erkrankten Rindern hatte sich 
überhaupt noch nicht brünstig gezeigt. Einen bedeutenden Ein¬ 
fluss auf die Häufigkeit des Auftretens der parenchymatösen Euter¬ 
entzündungen übt nachweislich der Gebäract aus und die sich 
daran anschliessende Lactationszeit, namentlich im 5.—6. Lebens¬ 
jahre. Die ersten 3 Monate nach dem Werfen sind in dieser 
Beziehung wiederum die bevorzugtesten. Die Erscheinungen, 
unter welchen die Erkrankung auftritt, gestalten sich je nach der 
Schwere der Infection ganz ausserordentlich verschieden und lässt 
sich hinsichtlich der Dauer der Krankheit eine Unterscheidung 
treffen zwischen acuten und chronischen, hinsichtlich der Aus¬ 
breitung der Erkrankung in dem befallenen Individuum in Mastitis 
parenchymatosa mit und solche ohne besondere Complicationen. 
Ausnahmslos findet man bei jeder parenchymatösen Mastitis im 
Beginn des Leidens eine thermometrisch durch Messung im Mast¬ 
darm feststellbare Erhöhung der Körpertemperatur (Fieber), welche 
mit der Schwere der Mastitis in innigem Zusammenhang steht. 
In leichteren Fällen kann die Temperaturerhöhung so gering sein, 
dass sie nur bei wiederholter sorgfältiger Messung nachgewiesen 
werden kann. Am Euter findet man bei frischer Erkrankung, 
Härte, Schwellung und Schmerzhaftigkeit in verschiedenen Graden, 
während Wärme und Röthung seltener Vorkommen. Hinsichtlich 
der Härte sind bei leichteren Mastitiden die befallenen Viertel 
nnr etwas consistenter und derber, in schwereren derb and ziem¬ 
lich unelastisch, eventuell völlig unnachgiebig. Die Anschwellung 
macht sich mitunter kaum bemerklich, in anderen Fällen ist sie 
ausserordentlich gross. Die anfänglich stets vorhandene Schmerz¬ 
haftigkeit verschwindet jedoch relativ rasch, bei ca. 10 Proc. der 
Erkrankungen schon innerhalb 24 Stunden; bei 60 Proc. hält die 
Schmerzhaftigkeit 48—72 Stunden, bei 20 Proc. 3—7 Tage und 
bei ea. 10 Proc. länger als 7 Tage an (schwere zur Abscedirung 
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u. s. w. führende Mastitis). Manchmal erreicht sie einen sp hohen 
Grad, dass die Thiere bei der Palpation nmznstürzen drohen. 
Vermehrte Wärme wurde bei Impfmastitis bis zu 5 Tagen Dauer 
constatirt. Röthung trat bei ca. 10 Proc. der mit Erfolg durch 
virulentes Material inficirten Rinder 24 Stunden nach der Impfung 
ein, verschwand aber bereits binnen 12—48 Stunden. 

Von allen bisher aufgezählten für eine acute Erkrankung 
sprechenden Symptomen finden wir kein einziges bei der erst¬ 
maligen Untersuchung der qu. Kuh angegeben, ebensowenig solche 
Nebenerscheinungen, welche die acute Mastitis parenchymatosa in 
den ersten Stadien zu begleiten pflegen, wie z. B. Appetitverlust, 
Rückenmarksaffectionen in Form von Ereuzlähme, Lendenlähme, 
Festliegen (fast ausschliesslich bei weniger schweren Localer¬ 
krankungen auftretend und gewöhnlich innerhalb 96 Stunden ver¬ 
schwindend) oder Gelenkerkrankungen mit Lahmheit der be¬ 
treffenden Gliedmaassen, namentlich der hinteren (Sprunggelenks- 
entzündungen in Form acuter seröser Arthritis). Da die Kuh 
unmittelbar nach dem Kalben rege Fresslust zeigte, und Fieber 
nicht vorhanden war, nichtsdestoweniger aber das äusserlich 
normale Euter aus 2 Zitzen nnr wenig und schlechte Milch gab, 
könnte vermuthet werden, dass es sich trotzdem um acut entstandene, 
aber fieberlos verlaufende Processe handele, wie solche z. B. unter 
der Bezeichnung „sporadischer und gelber Galt“ bekannt sind. 
Diese Vermuthung lässt sich aber sofort aus verschiedenen Gründen 
als gegenstandslos zurückweisen. Man findet bei den als „Galt“ 
bezeiehneten Erkrankungen zwar auch eine plötzliche oder all¬ 
mähliche Abnahme des Milchquantums und qualitative Verände¬ 
rungen der Milch (wässerige, durchscheinende, flockige biserbsmus- 
artige oder fadenziebende Beschaffenheit, salzigen Geschmack, — 
bei gelbem Galt gelbliche bis bräunliche Färbung) und fieberlosen, 
durch Nebenerscheinungen gewöhnlich nicht complicirten Verlauf, 
aber einige der bei der qu. Kuh gefundenen Veränderungen fehlen 
in dem Symptomencomplex des „Galt“. Bei der zweiten am 
27. Februar vorgenommenen Untersuchung ermittelte Kreisthier¬ 
arzt Schm, eine knotige Verhärtung der am hinteren Ende des 
rechten Hinterviertels gelegenen snpramammären Lymphdrüse. 
Derartige Lymphdrüsenschwellungen kommen bei „gelbem Galt“ 
nicht vor, bei „sporadischem Galt“ allerdings sind solche nach 
längerer Krankheitsdauer vorhanden, aber es fehlen andrerseits 
bei allen Galtformen die ausgedehnten knotigen Verdickungen 
im Euterparenchym, wie sie hier gefunden wurden. Abgesehen 
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vom Galt lässt sich auch der sogenannte Eutercatarrh (früher 
interstitielle Mastitis genannt) ansschliessen. Auch bei diesem 
Leiden ist das Incubationsstadium ein kurzes (6—72 Stunden), 
örtliche Reaction fehlt meistens (bei 66 Proc. der Erkrankungen), 
die Milch erscheint flockig, es bewahrt aber das Secret stets hier¬ 
bei seine weisse Farbe und die befallenen Viertel atrophiren nicht, 
sondern sie behalten, falls keine Restitutio ad integrum erfolgt, 
ihren normalen oder um ein Geringes vergrösserten Umfang bei, 
eventuell mit gleichmässig verbreiteter, dem Grade nach variirender 
Consistenzzunahme. Locale Enotenbildung kommt in diesen Fällen 
zwar auch vor, es verleihen aber alsdann die meist oberflächlich 
gelegenen schmerzlosen Verdickungen der Euteroberfläche eine 
höckrige Beschaffenheit und ausserdem handelt es sich nicht um 
solide Erankheitsproducte, sondern um cystenartige Erweiterungen 
der Milchkanäle, entstanden durch Verlegung der natürlichen 
Abflusswege. Aus den bisherigen Ausführungen ergiebt sich da¬ 
her nothwendigerweise, dass die Kuh bei der erstmaligen Unter¬ 
suchung weder mit einer acuten Mastitis parenchymatosa noch 
auch mit einer anderen acut entstandenen fieberlosen Euterkrank¬ 
heit behaftet gewesen ist. 

Es erübrigt somit nur noch den Beweis für das Vorhanden¬ 
sein einer chronischen parenchymatösen Mastitis zu vervollstän¬ 
digen und damit gleichzeitig den Zeitpunkt des Entstehens der 
Enterkrankheit mit der für die Beurtheilung des vorliegenden 
Falles erforderlichen Sicherheit festzulegen. Der Sachverständige 
Schm, bezeichnet das Euter bei der Untersuchung am 21. October 
als voll und gross, als ein sogenanntes Speckeuter. Wenngleich 
die Bezeichnung „Speckeuter“ keine objective Beschreibung, 
sondern eine Folgerung, in einen bestimmten Begriff zusammen¬ 
gefasst enthält, so ist doch jeder Sachkundige in der Lage zu be- 
urtheilen, um welchen Zustand am Euter es sich handelt. Bei 
einem „Speckeuter“, auch wohl „Fleischeuter“ genannt, kann man 
einen chronischen Krankheitsprocess als vorhanden annehmen, 
bestehend in einer productiven Entzündung des interstitiellen 
Bindegewebes mit Atrophie (Umfangabnabme) des Drüsenparen¬ 
chyms. Das Volumen des Euters bleibt dabei längere Zeit un¬ 
verändert, da annähernd ebensoviel Zwischensubstanz neu ge¬ 
bildet wird, als Drüsensubstanz schwindet. Ein Speckeuter bildet 
sich erfahrungsgemäss beim Rinde gewöhnlich nur dann aus, 
wenn Euterentzttndungen mehrmals, in mehr oder weniger langen 
Zwischenräumen (recidivirend), aufgetreten sind. Derartige reci- 
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divirende, za den acuten Formen der Mastitis zu zählende Euter- 
erkranknngen gehören bei Mastitis parenchymatosa keineswegs 
zu den Seltenheiten, sie kommen in ca. 16Proc. der beobachteten 
hierher gehörigen Fälle vor. Wollte man, da, wie gesagt, für 
die Benrtheilang in diesem Sinne nur die Begriffsrealität „Speck¬ 
euter“ vorliegt, die weiteren Folgerungen auch als unzulässig be¬ 
trachten, so würde dennoch der Schluss, dass am 21. October 
eine bereits längere Zeit und zwar mindestens mehrere Wochen 
bestehende Erkrankung des Euters vorhanden gewesen ist, auf¬ 
recht zu erhalten sein, weil zwingende andere Gründe dafür 
sprechen. Es fanden sich nämlich bereits am 21. October in der 
Tiefe liegende, scheibenartige Knoten vor, deren Natur durch die 
Untersuchungen von Guillebeau und Hess ebenfalls genügend 
sicher ermittelt worden ist. Bisher war man vielfach der An¬ 
sicht, dass diese sogenannten Milchknoten (Euterknoten, Euter¬ 
wecken) central gelegene bindegewebige Verdickungen und Ver¬ 
härtungen oder zu Klumpen eingetrockneten Eiter, bezw. Drüsen- 
secret darstellen. Die oben genannten Autoren konnten aber 
derartige Befunde bei den, im Laufe von 8 Jahren, an einer sehr 
grossen Anzahl kranker Euter vorgenommenen genauen Sectionen 
niemals constatiren. Ausnahmslos erwiesen sich die tief gelegenen 
Milchknoten als kleinere oder grössere, von einer bindegewebigen 
Kapsel umschlossene, circumscripte nekrotische Herde des Drüsen- 
parenchyms. Die Unschmerzhaftigkeit dieser nekrotischen Herde, 
in Verbindung mit ihrem Vorkommen in mehrfacher Anzahl und 
ihrer bei der zweiten Untersuchung festgestellten Grösse (bis Faust¬ 
grösse) liefert aber den absolut sicheren Beweis, dass dieselben 
bereits vor dem Tage des Ankaufs (17. October 1893) vorhanden 
gewesen sein mussten. 

In scheinbarem Widerspruch mit dem Befunde vom 21. October 
stehen die Befundangaben vom 27. Februar 1894. Während bei 
der ersten Untersuchung der Umfang der erkrankten Euterviertel 
in keiner Weise gegenüber der Norm verändert erscheint, findet 
der Sachverständige Schm, bei: der späteren Exploration das 
linke Vorderviertel verödet und derartig geschwunden, dass er 
es mit der Hand leicht umspannen konnte, die zugehörige Zitze 
ebenfalls sehr verkleinert. Das rechte Hinterviertel war gleich¬ 
falls geschwunden, jedoch weniger als das Vorderviertel. Die 
in den gelieferten Beschreibungen des Euterzustandes evident 
hervortretende Differenz wird aber sofort erklärlich, wenn man 
den Ausgang berücksichtigt, den eine Mastitis parenchymatosa 
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nehmen kann. Im günstigsten Falle heilt die Mastitis innerhalb 
10—30 Tagen ab, zum Theil mit Hinterlassung von pathologischen 
Residuen, welche Veranlassung zn Recidiven geben können. Schwere 
parenchymatöse Mastitis führt bei sogenanntem fondroyanten Ver¬ 
lauf (rothe Milch infolge Beimischung von Blutbestandtheilen) zu se- 
cundären, eitrigen Processen oder Fäulnisserscheinungen (Gangrän) 
an den abgestorbenen Drüsenpartien, welche mit Abstossung der 
nekrotischen Theile oder allgemeiner Infection (Sepsis) endigen. 
Ein Drittel der parenchymatösen Mastitiden verläuft chronisch 
und hier verschwinden entweder die örtlichen Symptome nach 
einigen Monaten ohne Verminderung des Entervolumens oder es 
erfolgt eine immer weiter fortschreitende Verkleinernng (Atrophie) 
der erkrankten Euterviertel, indem nach allmählicher Aufsaugung 
der resorptionsfähig gewordenen Parenchymbestandtheile das ur¬ 
sprünglich gewucherte Bindegewebe nach und nach einschrumpft. 
Die in den Process der Retraction einbezogenen Gewebsbestand- 
theile bleiben in diesem Falle aber relativ weich und nur die ab¬ 
gekapselten Lappen des Drüsenparenchyms können lange Zeit ihre 
ursprüngliche harte Gonsistenz bewahren, treten aber in ihrer 
Ausdehnung viel deutlicher hervor, so dass sie sich durch die 
palpirenden Finger bei weitem leichter abgrenzen lassen, wie in 
diesem Falle bei der zweiten Untersuchung, Man wird es des¬ 
halb auch begreiflich finden, weshalb der Sachverständige Schm, 
positive Angaben über die Grösse der „Milchknoten“ zu machen 
in der Lage war, während der erste Beobachter bei dem da¬ 
maligen Zustand des Euters wohl die Form (scheibenartig, knoten¬ 
artig) aber nicht den Umfang der verdichteten Gewebspartien zu 
ermitteln vermochte. In den vorstehenden Ausführungen dürfte 
somit die Erklärung für die erwähnte Differenz im Befunde ent¬ 
halten sein, zugleich aber eine weitere Bestätigung für das 
Vorhandensein einer Mastitis parenchymatosa chronica, deren Ent¬ 
stehung vor dem 17. October unter Berücksichtigung der ange¬ 
führten Gründe nicht mehr in Zweifel gezogen werden kann. 

IV. Milchqualität. 

Obergutachten in der Strafsache gegen W. D. und Genossen 
aus B. bei H. 

Das Egl. Landgericht (Strafkammer 3) D. übersandte der thier¬ 
ärztlichen Hochschule am 14. Februar 1895 die Strafacten III0. 
84/94 gegen W. D. und Genossen mit dem Ersuchen, ein Gut¬ 
achten darüber abzugeben: 
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„ob es möglich ist, dass die Beschaffenheit der Milch, wie sie 
das Gatachten Blatt 4 der Acten schildert, in einer Erkrankung 
der betreffenden Knh, bezw. darin ihren Grund hat, dass ein 
Aasmelken der Knh erschwert oder unausführbar war“. 

Die thierärztliche Hochschule kommt dieser Aufforderung 
nach, und zwar unter Voraussendung des den Acten entnommenen 
Thatbestandes, welcher anch das in der Frage erwähnte Gut¬ 
achten von Blatt 4 einschliesst. 

Thatbestand. 

Infolge erhaltenen Auftrages entnahm der Polizeidiener K. 
von dem Ackerer und Milchhändler W. D. am 9. Angust 1894 
unter den üblichen Kautelen eine Probe von der von D. in der 
St.strasse zu C. feilgehaltenen Milch, worauf dieselbe der amt¬ 
lichen Anstalt zur Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln 
zu C. übermittelt wurde. Der von dem städtischen Chemiker 
Dr. R. B. ausgefertigte, vom 15. September 1894 datirte Analysen¬ 
bericht (Fol. 4) enthält folgende, thatsächliche Angaben: „Morgen¬ 
milch vom 9. August 1894 durch Polizeidiener K., Zeichen 14% 
Siegel unverletzt: Specifisches Gewicht bei 15° C unabgerahmt 
1,0255, abgerahmt 1,0278, Trockensubstanz einschliesslich Fett 
10,52 Proc., Fett 3,14 Proc., somit fettfreie Trockensubstanz 
10,52—3,14 = 7,38 Proc. Diese Milch hat salpetersaure Salze 
aufzuweisen.“ 

Am 11. August entnahm K. im Beisein des Polizeisergeanten 
B. von C., sowie des Polizeidieners L. aus H. eine Stallprobe 
Morgenmilch an Ort und Stelle bei D. Die zum Melken und 
Seihen benutzten Gefässe waren vor dem Gebrauch rein und 
trocken, wovon K. sich selbst vorher überzeugt hatte. Bei der 
Entnahme der Probe war auch die damals bei D. bedienstete 
E. B. im Stalle zugegen. 

Bei der Vernehmung der B. am 19. October 1894 (Fol. 8) 
bekundete dieselbe Folgendes: „Ich habe bei p. D. gedient und 
auch eine Kuh gemolken. Wasser habe ich jedoch der Milch 
nicht zugesetzt. D. besitzt eine bösartige Kuh, welche stets die 
Ehefrau D. melkt. An dem Tage, an welchem Polizeibeamte bei 
D. eine Probe Milch holten, sah ich, wie die Ehefrau D. beim 
Melken der fraglichen Kuh Wasser aus einer Flasche, die sie 
unter den Kleidern verborgen hatte, in die Milch schüttete.“ Am 
17. November 1894 amtsgericbtlich zu C. vernommen, (Fol. 15 T ) 
beharrt sie bei ihrer Aussage und ergänzt dieselbe durch die 
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Bemerkung, dass die Polizeibeamten in einiger Entfernung ge¬ 
standen und nichts von dem Wasserzusatz der Frau D. wahrge¬ 
nommen hätten. Eine 3. schöffengerichtliche Vernehmung fand 
am 6. December 1894 statt, wobei die B. sich wie folgt auslässt 
(Fol. 35 T ): „Als Morgens die beiden Polizeibeamten kamen, band 
sich die Ehefrau D. eine Flasche mit Wasser unter die Böcke. 
Während die Ehefrau D. die fragliche Kuh melkte, stand ich am 
Kopfe der Kuh, um dieselbe festzuhalten. Von hier aus sah ich, 
wie die Ehefrau D. aus der Flasche unter den Böcken Wasser 
in die Milch goss. Die Polizeibeamten konnten es nicht sehen, 
da dieselben an der Stallthür standen und zusammen sprachen. 
Mittags sagte die Ehefrau D., die Milch sei heute Morgen zu 
dünn geworden, auch sagten die Eheleute D., dass die Polizei¬ 
beamten, wenn sie nochmals kämen, keine Stallprobe mehr von 
der Kuh, welche wild sei, bekommen sollten. Die Kuh ist später 
wieder gemolken worden.“ 

Thatsächlich erhielten die Polizeibeamten auch keine Milch 
mehr. K. (Fol. 1 T ) und B. machten sowohl am 13. wie auch am 
14. August erneut den Versuch zur Entnahme einer weiteren Stall¬ 
probe, indess vergeblich. D. erklärte in beiden Fällen, keine 
Milchproben mehr verabfolgen zu wollen, er wolle jetzt die Kuh 
trocken füttern und alsdann verkaufen. Ein Melken soll über¬ 
haupt nicht mehr stattfinden, da das Thier zu störrisch sei. Schon 
bei der Entnahme der Stallprobe am 11. December war nach 
K’s Angabe die Kuh in der That derart wild, dass sie erst mit 
Stricken an den Beinen gebunden werden musste, bevor sie mit 
grosser Mühe gemolken werden konnte. Dass die Ehefrau D. 
bei der Entnahme der Stallprobe Wasser in das Melkgefäss hin¬ 
eingegossen haben soll, hält K. deshalb nicht gut für möglich, 
weil K. (Fol. 34 T ) die Frau immer beobachtet hat und die Frau 
bei der polizeilichen Visite noch nicht aufgestanden war, sodass 
K. auch nicht glaubt, sie habe eine Flasche mit Wasser unter 
den Böcken gehabt. Derselben Ansicht ist auch B., welcher 
Fol. 34 aussagt: „da die Kuh sich nicht melken liess, wurde sie 
festgebunden. Die Ehefrau D. melkte dann die Kuh, während 
ich mit Zeugen K. der Ehefrau D. zusahen. Verdächtige Be¬ 
wegungen habe ich bei der Ehefrau D. nicht wahrgenommen und 
glaube ich nicht, dass dieselbe eine Flasche mit Wasser unter 
den Böcken hatte, ich hätte es sonst sehen müssen. Die Kuh 
war längs des Troges festgebunden.“ 

Der Analysenbericht über die bei der Stallprobe entnommene 
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Milch ist in den Acten nicht enthalten, nur eine diesbezügliche 
mündliche Aeussernng des Sachverständigen Dr. B. liegt in dem 
Protocoll der Schöffengerichtssitzung vom 6. December 1894, 
Fol.35 vor. Dieselbe lautet: „Die Milchprobe vom 9. August 1894 
hatte einen Wasserzusatz von 13 Proc. und einen Zusatz von 
salpetersaurem Salz . . . Die Stallprobe vom 11. August 1894 
hatte einen Wasserzusatz von 36 Proc. Die Milch vom 9. und 
11. August war unbedingt gefälscht.“ Dass in dieser zweiten, von 
der Stallprobe herrührenden Milchportion Salpetersäure vorge¬ 
funden wurde, ist in dem Protocoll nicht angegeben. Nichts¬ 
destoweniger stützt sich die Begründung des schöffengerichtlichen 
Urtheils auf eine derartige Annahme, für welche vielleicht eine 
Aensserung des Sachverständigen maassgebend war, die aber 
jedenfalls dann nicht in das Protocoll mit aufgenommen wurde. 
Der betreffende Passus, welcher auch einige die Ernährung und 
den Gesundheitszustand der Kuh betreffende Bemerkungen seitens 
des Angeklagten enthält, hat folgenden Wortlaut (Fol. 37): Die 
Angeklagten, der Milchfälscbung beschuldigt, bestreiten eine solche. 
Sie wenden ein, dass die Wassermengen, wenn solche in der Milch 
vorhanden gewesen, darauf zurückzuführen seien, dass die Kuh 
krank gewesen und auch mit Klee gefüttert sei. Sie haben auch 
beantragt, thierärztliche Gutachten darüber einzu¬ 
holen, dass auf diese Weise sich ein Wasserbestandtheil von 
selbst 36 Proc. bilden könne. Es ist aber die Ueberzeugung 
von der Grundlosigkeit dieses Einwandes in so be¬ 
stimmterweise gewonnen, dass eine weitere Beweis¬ 
aufnahme unerheblich erschien. Einmal erklärte der 
Sachverständige ausdrücklich, dass die angegebenen Wassermengen 
nur von aussen der Milch zugesetzt worden sein könnten, und 
er begründete dies namentlich dadurch, dass er in beiden Milch¬ 
proben salpetersaure Salze gefunden habe, welche nur durch 
Wasserzugabe in die Milch auch einer kranken Kuh ge¬ 
langen könnten. 

Zur Beurtheilung der Krankheit der Kuh liegen keine anderen 
Anhaltspuncte vor, als die kurzen Antworten der Angeklagten 
nach Eröffnung des Hauptverfahrens vom 6. December 1894 auf 
die Frage, ob sie etwas auf die Anklage erwidern wollen. Im 
Protocoll findet sich folgende Notiz (Fol. 33 T ): Ehemann und Ehe¬ 
frau D. „Wir bestreiten die Beschuldigung. Die eine Kuh schien 
euterkrank zu sein. Wir haben mit Klee gefüttert.“ 
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Gutachten. 

Es ist möglich, dass die Beschaffenheit der Milch, 
wie sie das Gutachten Blatt 4 der Acten schildert, in einer 
Erkrankung der betreffenden Kuh begründet war. 

Gründe. 

Als Ausgangspunkt für die Beurtheilung der Qualität der 
Milch, welche polizeilich beanstandet wurde, hat die im That- 
bestand mitgetheilte Analyse des Sachverständigen Dr. B. zu dienen, 
weiterhin aber auch eine ohne weitere Begründung mitgetheilte 
Schlussfolgerung des Sachverständigen, derzufolge die von der 
Stallprobe herrührende Milch einen Wassergehalt von 36 Proc. 
gezeigt haben soll. Als Unterlage für die normale Zusammen¬ 
setzung der Kuhmilch lassen sich Mittelwerthe verschiedene Ana¬ 
lysenreihen betrachten, von denen einige der maassgebendsten 
hierunter angeführt sind. Aus den vergleichbaren können weitere 
Mittelwerthe gebildet werden. 

spec. Gew. Fett fettfreie Trocken* Asche 
in °/o Trocken- Substanz in % 

Substanz in °/o 
in °/o 



1,0322 

1,0325 

3,82 

3,89 

9,21 

12,94 

12,92 

— 

Vieth 1 ) 
Warinsk y 2 ) 

I. Mittel 

1,0324 

3,86 

9,21 

12,93 

— 



— 

3,50 

8,50 

12,00 

0,7 

J. Lehmann 


— 

3,66 

8,93 

12,59 

0,7 

J. König 


— 

3,40 

9,10 

12,50 

0,7 

Kirchner 

11. Mittel 

— 

3,52 

8,84 

12,36 

0,7 



1,0309 

3,31 

8,64 

11,95 

— 

K. Hittcher 3 ) 


1,0305 

3,21 

8,54 

11,76 

— 

IW. Fleisch- 


1,0311 

3,23 

8,69 

11,94 

— 

j mann 4 ) 

III. Mittel 

1,0308 

3,25 

8,62 

11,87 

— 



Durch Vereinigung der 3 secundären Mittelzahlen erhält man 
als allgemeinsten Mittelwerth für Vollmilch gesunder 
K ühe verschiedener Raeen bei ausreichender Fütterung die Zahlen 
1,0316 für spec. Gewicht, 3,54 Proc. für Fett, 8,89 Proc. für fett- 

1) Mittel aus 1300 Analysen der Milch gesunder Kühe. 

2) Mittel aus 250 Analysen. 

3) Jahresmittel aus 154 Analysen der Mischmilch von 124 gesunden 
holländer Kühen. 

4) Jahresmittel derselben Heerde von 129, resp. 125 Köpfen. 
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freie Trockensubstanz, 12,38 Proc. Trockensubstanz, 0,7 Proc. Asche. 
Stellen wir nun dieser Norm das durch Analyse der qu. Milch 
gewonnene Resultat gegenüber entsprechend 1,0255 spec. Gewicht, 
3,14Proc. Fett, 7,38 Proc. fettfreie Trockensubstanz, 10,52Trocken- 
substanz, so wird sofort ein nicht unbeträchtlicher Mindergehalt 
an Trockensubstanz auffällig bemerklich und eine Verringerung 
des spec. Gewichtes, während der Fettgehalt weniger von der 
Norm abweicbt. 

Bevor wir dazu schreiten, eine Erklärung für die vorliegen¬ 
den Differenzen zu geben, erscheint es im Interesse der Beweis¬ 
führung nothwendig, einen noch auffälligeren Befund des Sach¬ 
verständigen zu würdigen, nämlich den Gehalt der qu. Milch an 
salpetersauren Salzen. Obwohl der Analysenbericht nähere An¬ 
gaben über die Art und Weise der Analyse nicht enthält und 
namentlich auch eine Angabe Uber den Aschengehalt der analy- 
sirten Milch fehlt, kann der Angabe: „Diese Milch hat salpeter¬ 
saure Salze aufzuweisen,“ ohne jeden Einwand Glaubwürdigkeit 
beigemessen werden. Aus dem Vorkommen der salpetersauren 
Salze folgert nun Dr. B.: die salpetersauren Salze der Milch sind 
einzig und allein auf zugesetztes Wasser zurückzuführen, welches 
stark durch salpetersaure Salze verunreinigt war — weil diese 
Salze in reiner Milch niemals vorhanden sein können. 

Dieser Folgerung können wir uns anschliessen unter der 
Voraussetzung, dass der begründende Nachsatz eine Einschränkung 
erfährt. Der Vordersatz kann auf Grund wissenschaftlicher Er¬ 
fahrung nur dann als zutreffend anerkannt werden, wenn es sich 
um reifte Milch handelt, welche von gesunden Kühen herrührt. 
Die Milch gesunder Kühe enthält thatsächlich keine salpeter¬ 
sauren Salze (Nitrate): sie fehlten in der Milch, selbst nach der 
absichtlichen Zugabe solcher Nitrate zu dem Futter. Diesbezüg¬ 
liche Versuche wurden z. B. von Schrodt angestellt. Derselbe 
fand in der Milch gesunder Versucbskühe auch dann keine Sal¬ 
petersäure oder salpetrige Säure in Salzform auf dem von Soxhlet 
angegebenen Wege, wenn die Thiere neben ihren Futterrüben 
5 Tage hindurch Kalisalpeter in Substanz verzehrten. Auch 
Bodde erhielt das gleiche Resultat. Reine Milch von gesunden 
Kühen, deren Trinkwasser einen hohen Gehalt von Nitraten be- 
sass oder welche sonst Nitrate im Futter aufgenommen hatten, 
erwies sich bei der Untersuchung nach einer etwas modificirten 
So xhlet'sehen Methode frei von Nitraten. 

Aus einer nicht protocollirten Aeusserung des Sachverstän- 
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digen, welche in der Begründung des Urtheils des Egl. Schöffen¬ 
gerichtes zu C. vom 6. December 1891 wiedergegeben und in den 
Thatbestand mit aufgenommen ist, geht hervor, dass von Dr. B. 
auch in der mittels Stallprobe entnommenen Milch Nitrate ge¬ 
funden worden sind. Von derjenigen Euh, welche bei der Stall¬ 
probe unter Anwendung besonderer Vorsichtsmaassregeln gemolken 
wurde, behaupten die Angeklagten, sie sei krank und zwar ent er¬ 
krank. Der von der III. Strafkammer des Egl. Landgerichts D. 
im Anschluss an die Hauptverhandlung über die eingelegten 
Berufungen gegen das Urtheil des Egl. Schöffengerichts ver¬ 
kündete Beschluss (Fol. 51 T ) giebt der thierärztlichen Hochschule 
die Berechtigung, mit der Möglichkeit der Erkrankung der qu. 
Euh zu rechnen. Eine allgemeine fieberhafte Erankheit hat sicher¬ 
lich nicht Vorgelegen, denn die Angeklagten berichten, die Euh 
sei mit Elee gefüttert worden. Das Verfüttern von Elee lässt 
auf rege Fresslust schliessen, welche im Fieber gewöhnlich nur 
mangelhaft zu sein pflegt. Man gelangt somit auf dem Wege der 
Ausschliessnng zu der Annahme von einem günstigen Allgemein¬ 
befinden der Euh. Andererseits liegen aber Symptome vor, 
welche auf eine Localerkrankung hinweisen und zwar in Ueber- 
einstimmung mit der Behauptung der Angeklagten auf eine Er¬ 
krankung des Euters. Der Zeuge E. ist selbst zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass sich die Euh anders verhalte als eine 
normale Milchkuh. Bei dem Versuche Milch zu entnehmen, wird 
das Thier wild und muss dasselbe gefesselt werden, nm mit 
grosser Mühe dem Euter Milch entziehen zu können. Wie über¬ 
all in der Welt, beansprucht auch für das Thier das Causalitäts- 
gesetz Geltung. Man wird nicht fehl gehen, als Ursache für 
den WiederBtand, den die Euh den Melkversnchen entgegen¬ 
setzte, ein lebhaftes Unlnstgefühl, Schmerz vielleicht, vorauszn- 
setzen, hervorgerufen dnrch die Manipulation des Melkens. Ist 
dies aber der Fall gewesen, da Anzeichen von Wildheit, auf 
psychischer Veranlagung basirend, nicht vorliegen, dann kann man 
mit grosser Wahrscheinlichkeit auf einen die Ueberempfindlichkeit 
des Euters bedingenden krankhaften Zustand des Euters schliessen. 

Dass Nitrate auch in die Milch euterkranker Thiere niemals 
übergehen, gilt für Dr. B. als ein weiteren Beweises nicht be¬ 
dürftiges Axiom, denn der Sachverständige erklärte ausdrücklich, 
der höhere Wassergehalt der Milch bei der Probe kann nur durch 
äusseren Wasserzusatz verursacht sein, auch bei derjenigen Milch, 
welche von einer kranken Euh herstamme. 
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Dieser Ansicht kann die hiesige Hochschule nicht beipflichten. 
Ebensowenig wie man bei anderen drüsigen Organen eine un¬ 
verändert gleiche Leistung anzunehmen berechtigt ist, gleichviel 
ob die morphologischen Elementarbestandtheile normal oder ab¬ 
norm functionen, ebensowenig lässt sich eine derartige Voraus¬ 
setzung auf die Milchdrüse übertragen. Eine erkrankte Niere 
sendet chemische Producte in den Harn, welche, wie das Eiweiss 
z. B., von der gesunden Niere zurtickgehalten werden. Wenn 
dies für colloide Substanzen gilt (zu denen das Eiweiss zählt), 
dann muss eingestanden werden, dass eventuell im Erkrankungs¬ 
falle die Diffusionsverhältnisse für krystalloide Substanzen (denen 
die Nitrate subsummirt werden müssen) ebenfalls eine Aenderung 
erfahren können. 

Um die vorstehend ausgesprochene Meinung ihres hypothe¬ 
tischen Charakters zu entkleiden, gestatten wir uns, einen vom 
Referenten dieses Gutachtens, Prof. T., angestellten Versuch mit 
zutheilen. Als Versuchsobject diente eine Kuh, welche an einer 
der häufigsten Euterentzündungen (Mastitis parenchymatosa) litt. 
Die Fresslust des Thieres war ungestört. Der Besitzer hatte die 
Kuh „dreistrichig“ gekauft, d. h. in der vor dem Kaufe liegen¬ 
den Zeit war ein Euterviertel, das rechte vordere, functions¬ 
unfähig geworden, so dass Milch nur aus drei Strichen gewonnen 
werden konnte. Als Referent die Kuh zu Gesicht bekam, war 
auch das hintere rechte Euterviertel inzwischen erkrankt, es lieferte 
aber noch so viel Milch, dass aus diesem und den beiden linken, 
noch gesunden Vierteln ca. 1 Liter Milch bequem abgemolken 
werden konnte. Vor dem Melken wurde das Euter gereinigt; 
die zuerst abströmende Milch blieb von der Untersuchung aus¬ 
geschlossen. Die späteren Portionen gelangten unmittelbar in 
einen trockenen, vorher sorgfältig gereinigten Glaskolben. Vom 
Durchseihen der Milch im Stalle wurde Abstand genommen, da 
nach der Entnahme der Milchprobe die Filtration im Laborato¬ 
rium geschah. Nachdem 300 Ccm. des Filtrats mit 5 Ccm. einer 
20 proc. Chlorcalciumlösung gemischt, zum Sieden erhitzt und der 
entstandene Niederschlag abfiltrirt worden war, kamen Proben 
der Milch in Reagenzröhrchen, worauf jede derselben einen Zu¬ 
satz von 2 proc. Diphenylaminlösung in chemisch reiner Schwefel¬ 
säure erhielt, bis Trübung eintrat. Setzte man nun vorsichtig 
den Gemischen etwa das gleiche Volumen reine Schwefelsäure 
hinzu, so bildete sich in jeder Probe nach mehreren Stunden an 
der Berührungsstelle der Säure mit dem Gemisch ein blauer, für 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl, Pathologie. XXII. Bd. 15 
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das Vorhandensein von Nitroverbindungen beweisender Farben¬ 
ring aus, wie nebenstehende Skizze zeigt. 1 ) 



— weiss opalescirend 

— wasserhell 

— rosa 

— orange 

i — gelb 



— grünlich 

— blau 

— weiss opalescirend 


Es hat sich hiernach ein Gehalt von Nitraten in 
der aus einem kranken Euter stammenden Milch 
nachweisen lassen, ohne dass auch nur ein Tropfen 
Wasser zugefügt worden wäre. Ob eventuell bei der qu. 
Kuh, von welcher die von K. dem Sachverständigen Dr. B. über¬ 
brachte Stallprobe herrührte, dieselbe Krankheit vorlag, wie in 
dem vom Referenten untersuchten Falle, lässt sich natürlich bei 
dem Mangel diesbezüglicher thatsächlicher Angaben nicht ent¬ 
scheiden. Möglicher Weise handelte es sich um eine andersartige 
Euterkrankheit, bei welcher auch ein Uebergang von Nitraten in 
die Milch stattfand. Thatsache ist, dass die Milch durch ver¬ 
schiedenartige Erkrankungen des Euters qualitativ in demselben 
Sinne Veränderungen erleiden kann. 

Betrachten wir speciell nur diejenigen Qualitätsdifferenzen, 
welche in der Milch bei Mastitis parenchymatosa beobachtet 
worden sind, so findet auch der von Dr. B. in der Stallprobe 
constatirte Wassergehalt von 36 Proc. über die Norm eine andere 
Erklärung, als von dem genannten Sachverständigen angegeben 
wird. Nehmen wir mit B. als normalen Gehalt der Milch an 
fettfreier Trockensubstanz 8,5 Proc. an, so würde bei einer Ver- 


1) Die Prüfung erfolgte unter Beobachtung besonderer Cautelen, um 
etwaigen Einwänden von vornherein zu begegnen. Da im Gas N-haltige 
Körper vorhanden sind, bei deren Verbrennung sich Spuren von Nitrokörpern 
bilden können, wurde die Untersuchung der Müch, welche sofort in Angriff 
genommen werden musste, bei dem Lichte einer speciell für das Laboratorium 
acquirirten Petroleumlampe zu Ende geführt, die mit einem für Kochzwecke 
geeigneten Brenner versehen war. Einige mit den Reagentien angestellte 
„blinde“ Proben hatten die Abwesenheit störender Beimengungen ergeben. 
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Wässerung um 36Proc.') der entsprechende Procentsatz an fett¬ 
freier Trockensubstanz 5,47 betragen. Vergleichen wir hiermit 
die von Guillebeau und Hess mitgetheilten Analysen der Milch 
von Rindern, welche mit Mastitis parenchymatosa behaftet waren, 
so finden wir einige darunter, bei denen sieb der Wassergehalt 
der Milch bis zu 39,4 Proc. über das normale Mittel erhöht zeigte. 
Dies trifft z. B. für die Analyse zu, welche an einem Milchquan¬ 
tum ausgeführt wurde, das von einem kranken Euterviertel her¬ 
rührte; hierbei sind nämlich 5,15 Proc. fettfreie Trockensubstanz, 
0,22 Proc. Fett, 4,26 Proc. Eiweiss, 0,82 Proc. Asche nachgewiesen 
worden. Milchzuckor fehlt völlig (oder ist in anderen Fällen stark 
vermindert), ebenso in der Milch der übrigen drei anscheinend ge¬ 
sunden Viertel. Das von letzteren abgemolkene Secret enthielt: 
5,25 Proc. fettfreie Trockensubstanz (Verwässerung 38 Proc.), Fett 
1,1 Proc., Eiweiss 3,94 Proc., Asche 0,97 Proc. 

Wäre eine Aschenanalyse von Dr. B. ausgeführt worden, so 
hätte diese als weitere Unterlage für die Beurtheilung dienen 
können, da in pathologisch veränderter Milch in der Regel die 
Phosphate ganz bedeutend vermindert sind, während die Chloride 
eine so starke Vermehrung zeigen, dass der Fehlbetrag der Phos¬ 
phate, wie obige Beispiele lehren, tibercompensirt wird. 

Eine starke Depression des spec. Gewichtes, und zwar noch 
unter die im vorliegenden Falle von Dr. B. ermittelte Ziffer von 
1,0255, zählt bei der Mich euterkranker Kühe zwar nicht zu den 
alltäglichen Vorkommnissen (meist erreicht die Verminderung des 
spec. Gewichtes bei Mastitis parenchymatosa nur 1,027), gehört 
aber im Allgemeinen keineswegs zu den Seltenheiten, wofür nach¬ 
stehende Analyse als Belag dienen mag: Spec. Gewicht 1,0234, fett¬ 
freie Trockensubstanz 5,35 Proc., Fett 2,21 Proc., Asche 0,99 Proc. 
Die betreffende Milch stammte von einer an infectiösem Euter¬ 
katarrh leidenden Ziege, deren Eutersecret sich in pathologischer 
Beziehung ganz wie das der Kühe verhält. 

Nicht zu unterschätzende Bedeutung gewinnt nach alledem 
der Fettgehalt in der von Dr. B. mitgetheilten Analyse. Es liegt 
nämlich ein Procentsatz von 3,14 Proc. durchaus innerhalb der 
physiologischen Grenzen (welche für normale Milch zwischen 1,82 
bis 7,09 Proc. variirt) und nur um 0,4 Proc. unter dem absoluten 

1) Für den Fall, dass die um 36 Proc. zu wässrige Milch mit anderer, 
weniger wasserreicher gemischt worden ist, wäre auch der geringere Wasser¬ 
überschuss von 13 Proc. in der B.’schen Analyse der zuerst untersuchten 
Milch hinreichend erklärt. 

15* 
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Mittel. Gerade dieser relativ hohe Fettgehalt im Verhältniss za 
dem abnorm niedrigen specifischen Gewicht spricht gegen einen 
Zusatz von Wasser und hätte Veranlassung geben sollen zu ein¬ 
gehenderer PrUfung der Milch insbesondere auf Zucker und Aschen¬ 
gehalt, resp. zu einer quantitativen Aschenanalyse. Da indess 
diese Vorbedingungen nicht erfüllt sind, musste das Gutachten in 
der obigen Fassung abgegeben werden, weil sich eine sichere 
Entscheidung, ob es sich um pathologische oder verwässerte Milch 
handelt, auf Grund der vorliegenden Analysen nicht gewinnen 
lässt. Die Gelegenheit, eine andere Basis für die Beurtheilung 
zu schaffen, wäre durch eine thierärztliche Untersuchung der qu. 
Kuh zu ermöglichen gewesen, ist aber nicht benutzt worden. 
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Jahresbericht über die Verbreitung von Thierseuchen im 
Deutschen Reiche. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamte zu 
Berlin. IX. Jahrgang. Das Jahr 1894. Mit 5 Uebersichtskarten. Berlin 
1895. Verlag von Julius Springer. 

Im Jahre 1894 wurden im deutschen Reiche alle der Anzeige¬ 
pflicht unterliegenden, ansteckenden Thierkrankheiten, mit Ausnahme 
der Pockenseuche der Schafe, Beschälseuche und Rinderpest, amtlich 
festgestellt. 

Als erkrankt gemeldet wurden im Ganzen 15549 Thiere 
(12257 im Vorjahre), und zwar 1737 Pferde (+ 368), 12853 Rinder 
(+ 3021), 388 Schafe (— 210), 8 Ziegen (— 6), 89 Schweine (+ 58), 
471 Hunde (+ 61) und 3 Katzen (0). 

Die Verluste an gefallenen und getödteten Thieren 
betrugen nachweislich 974 Pferde (— 24), 5351 Rinder (+ 330), 386 
Schafe (— 210), 8 Ziegen (— 6), 81 Schweine (4- 53), 1834 Hunde 
(— 172), 22 Katzen (— 12), zusammen 8656 Thiere (— 41). 

Auf je 10000 Thiere des Gesammtbestandes nach der 
Zählung vom 1. December 1892 kommen im ganzen Reiche somit er¬ 
krankte Pferde 4,53 (gegen 3,56 im Vorjahre), Rinder 7,32 (5,15), 
Schafe 0,29 (0,44), Ziegen 0,03 (0,05), Schweine 0,07 (0,03); ferner 
als gefallene oder getödtete Pferde 2,54 (2,60), Rinder 3,05 (2,40), 
Schafe 0,28 (0,44), Ziegen 0,03 (0,05), Schweine 0,07 (0,02). Auf 
die durch Maul- und Klauenseuche, sowie Schafräude neu betroffenen 
Gehöfte entfallen nachweislich von je 10 000 vorhandenen Thieren 
53,50 (im Vorjahre 116,68) Rinder, 105,37 (208,65) Schafe, 3,40 
(6,17) Ziegen, 26,62 (61,69) Schweine. 

Der Geldwerth der gefallenen und getödteten 
Thiere betrug nach dem mittleren Verkaufswerth 1569002 Mk. gegen 
1515166 Mk. im Vorjahre, und zwar vertheilt sich derselbe zu 
477260 Mk. auf Pferde, 1080902 Mk. auf Rinder, 6176 Mk.auf Schafe, 
128 Mk. auf Ziegen, 4536 Mk. auf Schweine. Die höchste pecuniäre 
Verlustziffer weist der Milzbrand mit 712432 Mk. (gegen 677628 im 
Vorjahre) auf, dann folgt der Rotz mit 375830 Mk. (419440), ferner 
die Lungenseuche 306434 Mk. (246440).. 

Die Entschädigungssummen, welche den Besitzern für 
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gefallene oder getödtete Thiere gezahlt wurden, stimmen hiermit 
weder im Ganzen, noch im Einzelnen völlig überein, weil nicht für 
alle getödteten oder gefallenen Thiere Entschädigung zu leisten war, 
und wenn dies geschah, nicht überall nach dem vollen Werthe. 

Es wurden gezahlt im Jahre 1894: 

für 676 Pferde mit Rotz. 223 940,23 Mk. 

im Vorjahre. 309 525,63 = 

für 994 Rinder mit Lungenseuche « . . 194 352,78 = 

im Vorjahre. 154 165,29 = 

zusammen für 1670 Thiere. 418 293,01 = 

im Vorjahre. 463 690,92 * 

Auch in diesem Jahre konnte wiederum ein grösserer Theil der 
Seuchenausbrüche auf Einschleppung aus dem Auslande und 
Verschleppungen im Inlande zurückgeführt werden. Im Uebrigen war 
der Ausbruch der Seuchen auf die schon in früheren Berichten er¬ 
wähnten Umstände (Unterlassung oder mangelhafte Ausführung polizei¬ 
lich angeordneter Sperrmaassregeln, Unterlassung oder mangelhafte 
Ausführung der Desinfection, unzweckmässige Beseitigung der Kadaver 
u. s. w.) zurückzuführen. Die Mehrzahl der Seuchenausbrüche gelangte 
durch die Anzeige der Besitzer zur amtlichen Kenntniss, ein anderer 
Theil durch die thierärztliche Beaufsichtigung von Vieh- und Pferde¬ 
märkten (Milzbrand, Rauschbrand, Rotz, Maul- und Klauenseuche, 
Räude der Pferde und Schafe), von Schlachthäusern und Pferde¬ 
schlächtereien (Milzbrand, Rauschbrand, Rotz, Maul- und Klauenseuche, 
Räude der Pferde und Schafe), des Strassenverkehrs (Tollwuth, Rotz, 
Pferde- und Schafräude), der Abdeckereien (Milzbrand, Rauschbrand, 
Rotz, Maul- und Klauenseuche), sowie bei periodischen Untersuchungen 
gefährdeter Thierbestände (Maul- und Klauenseuche, Lungenseuche, 
Bläschenausschlag, Pferderäude). 

Impfungen wurden mit Erfolg bei Milzbrand im Kreise Sch wetz, 
R.-B. Marienwerder, im Kreise Querfurt, R.-B. Merseburg, in Ehingen 
(Donaukreis), bei Rauschbrand in Bayern in 38 Ortschaften und auf 
14 Alpen an 3288 Jungrindern und in 14 badischen Gemeinden des 
Kreises Mosbach an 356 Jungrindern, bei Maul- und Klauenseuche 
(absichtliche Uebertragung) fast in allen Bundesstaaten, sowie bei 
Lungenseuche vorgenommen; die Ergebnisse bei letzterer stimmen mit 
denjenigen der früheren Jahre im grossen Ganzen überein. — Markt¬ 
verbote, welche wegen des Herrschens der Maul- und Klauenseuche 
von verschiedenen Orten erlassen worden sind, hatten meist einen 
günstigen Einfluss, ohne erhebliche wirtschaftliche Nachtheile herbei¬ 
zuführen. — Fälle von Uebertragung ansteckender Thierkrankheiten 
auf Menschen sind von Milzbrand, Tollwuth, Rotz, Maul- und Klauen¬ 
seuche und Pferderäude berichtet. 

Im Jahre 1893 wurden endlich: 

1. wegen Vergehens gegen § 328 des Str.-G.-B, „Wissent¬ 
liche Verletzung von Absperrungsmaassregeln bei Viehseuchen“ 680 
Personen (+22 jugendliche); 

2. wegenVergehensgegen das Gesetz, betr. Zuwider¬ 
handlungen gegen die zur Abwehr der Rinderpest er- 
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lassenen Vieheinfuhrverbote vom 21. Mai 1878, 16 Personen 
verurtheilt. 

Bezüglich der einzelnen Seuchen ist Folgendes hervorzuheben. 

1. Milzbrand (S. 7—20). 

Als erkrankt sind gemeldet 3699 Thiere gegen 3784 im 
Vorjahre; diese Fälle vertheilen sich auf 204 Pferde (gegen 142 im 
Vorjahre), 3031 Rinder (3010), 373 Schafe (591), 8 Ziegen (14), 
83 Schweine (27). 

Getödtet oder gefallen sind sämmtliche erkrankten Thiere, 
ausgenommen 2 Pferde, 48 Rinder, 1 Schaf und 8 Schweine, das 
sind 98,4 Proc. der erkrankten Thiere gegen 98,5 Proc. im Vorjahre. 
Die Erkrankungsfälle vertheilen sich laut der S. 10 des Berichtes be¬ 
findlichen Tabelle auf 21 Staaten, 75 Regierungsbezirke, 523 Kreise, 
2366 Gemeinden, 2764 Gehöfte — gegen 20 Staaten, 75 Regierungs¬ 
bezirke, 546 Kreise, 2118 Gemeinden, 2564 Gehöfte im Vorjahre. 

Hohe Erkrankungsziffern innerhalb eines Gehöftes 
weisen auf die Kreise Friedland (9 Rinder), Ragnit (7 Rinder), Danziger 
Höhe (3 Rinder, 29 Schafe), Kulm (6 Rinder, 2 Schafe), Schwetz 
(28 Rinder), Teltow (Forstrevier Hammer 26 Wildschweine), Naugard 
(11 Rinder), Grimmen (2 Bestände: 27 Rinder), Wongrowitz (11 Rinder, 
3 Schafe), Bromberg (6 Rinder, 2 Schafe), Striegau (9 Rinder), Eckern¬ 
förde (1 Rind, 14 Schweine), München II (8 Rinder), Schwerin in 
Mecklenburg (1 Pferd, 1 Rind, 28 Schafe). Bei 2399 Ausbrüchen, 
das sind 86,8 Proc. der überhaupt betroffenen Gehöfte trat nur 1 Er¬ 
krankungsfall in 1 Gehöfte auf, sodass 2 und mehr Erkrankungsfälle 
in jedem Gehöfte nur in 365 Gehöften, das sind 13,2 Proc. der über¬ 
haupt betroffenen Gehöfte, aufgetreten sind. 

Hohe Erkrankungsziffern im Allgemeinen weisen 
wieder nach die Regierungsbezirke Breslau (315), Posen (243), Frank¬ 
furt (198), Trier (179), Potsdam (176), Merseburg (160), Düsseldorf 
(136), Pfalz (106), Lothringen (95), Aachen (93), Sachsen-Weimar (93), 
Bromberg (90), Zwickau (88), Braunschweig (83), Liegnitz (82), 
Marienwerder (80), Oppeln (80), Mannheim (69), Magdeburg (64), 
Schwarzwaldkreis (62). Als besonders stark verseuchte Kreise sind 
aufgeführt: Bitburg (96), Ostpriegnitz (94), Trebnitz (71), Luckau 
(62), Saargemünd (54), Öls (50), Brieg (43), Wolfenbüttel (42), Mese- 
ritz (39), Fraustadt (37), Sangerhausen und Wittlich (je 36), Danziger 
Höhe und Schroda (je 35). 

Die grösste räumliche Verbreitung hatte der Milzbrand 
wieder in den Regierungsbezirken Breslau (267 Gemeinden und 281 
Gehöfte), Frankfurt (123 und 143), Trier (115 und 173), Posen (113 
und 115), Düsseldorf (89 und 110), Pfalz (87 und 99), Merseburg 
81 und 99), Aachen (76 und 86), Sachsen-Weimar (75 und 86), Lieg¬ 
nitz (73 und 75), Zwickau 71 und 86), Potsdam (67 und 68), Oppeln 
62 und 71), Lothringen (53 und 89), Braunschweig (49 und 57), 
Leipzig (46 und 49), Mannheim (43 und 66), Magdeburg (42 und 50), 
Oberhessen (je 42), Schwarzwaldkreis (41 und 61), Dresden (39 
und 44), Koblenz (36 und 37), Freiburg (34 und 39), Köln (33 und 
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36), Erfurt (32 und 48), Neckarkreis (31 und 46), Jagstkreis (28 
und 35). Von den betroffenen Kreisen sind in dieser Hinsicht her¬ 
vorzuheben: Trebnitz (63 Gemeinden und 65 Gehöfte), Bitburg (59 
und 95), Öls (43 und 44), Brieg (37 und 42), Ltibben (29 und 33), 
Friedberg (je 29), Dermbach (26 und 29), Plauen (24 und 30), 
Grimma (24 und 26), Wittlich (23 und 36), Saargemünd (22 und 49), 
Hoyerswerda (je 22), Düren, Wolfenbüttel (je 21 und 22), Königs¬ 
berg in Neum., Luckau, Merseburg (je 19 und 25), Forbach (19 
und 27), Mörs (19 und 20), Helmstedt (18 und 24), Arnswalde (18 
und 19), Wohlan (je 18), Langensalza (17 und 29), Militsch (je 17), 
Apolda (16 und 23), Rees (16 und 20), Münsterberg (16 und 19), 
Kusel 16 und 17), Ostpriegnitz, Neumarkt in Schl., Neustadt a. 0. 
(je 16), Heidelberg (15 und 31), Malmedy (15 und 20), Schroda 
(je 15). 

Nach den Thierarten geschieden vertheilen sich die Milz¬ 
brandfälle, wie folgt: 

Pferde erkrankten in 9 Staaten, 30 Regierungsbezirken, 62 Kreisen, 


Rinder = 

s 21 

75 

= 

515 

Schafe s 

s 7 

19 
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30 

Ziegen s 

= 3 

4 

- 
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Eine kartographische Darstellung der Verbreitung des 
Milzbrandes unter den Rindern ist diesmal diesem Abschnitte nicht bei¬ 
gegeben, da ein erheblicher Unterschied gegen das Vorjahr hinsicht¬ 
lich der räumlichen Verbreitung nicht herrorgetreten ist. 

Ueber die Anlässe zu Seuchenausbrüchen giebt der Be¬ 
richt folgenden Aufschluss: 

1. Einschleppung aus dem Auslande durch thierische Rohhäute soll 
im Oberamtsbezirk Balingen und in 2 Orten des Bezirkes Kusel (Pfalz) 
stattgefunden haben; ferner sollen aus Russland bezogene Rosshaare 
den Ausbruch der Seuche bei 11 Rindern verursacht haben; im Ober¬ 
amtsbezirk Nagold sind 3 Milzbrandfälle durch Heu, welches von den 
mit inficirtem Wasser aus Wildhautgerbereien überschwemmten Wiesen 
herrührte, hervorgerufen worden; ein aus Oesterreich eingeführter 
Ochse wurde in Ulm für milzbrandkrank befunden. — 2. Zahlreiche 
Weiterverbreitungen der Seuche im Inlande wurden in 8 Fällen durch 
Thiere, welche beim Besitzwechsel bereits angesteckt waren, ver¬ 
anlasst, sowie durch unzweckmässige Beseitigung von Milzbrandcada- 
vern und mangelhafte Desinfection (s. S. 14, 15 u. 16 des Berichtes). 

Bezüglich der Ermittelung der Seuchenausbrüche sei 
kurz erwähnt, dass 2 Milzbrandfälle auf dem Viehmarkte, 8 Fälle bei 
der Beaufsichtigung der Schlachthäuser, 73 Fälle auf Abdeckereien 
und 29 Fälle bei der Fleischbeschau und der Beschau nothgeschlach- 
teter Thiere entdeckt wurden. 

Uebertragungen des Milzbrandes auf den Menschen 
sind 109mal gemeldet; 14 Personen sind der Krankheit erlegen. 
Auch dieses Mal bildeten die Nothschlachtungen und das Abhäuten 
wieder die häufigste Veranlassung. Unter den erkrankten Personen 
befanden sich 43 Schlächter, 4 Schäfer, 6 Abdecker, 1 Abdeckerfrau, 
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1 Thierwärter, 1 Gasthofsbesitzer, 2 Tagelöhner und 4 Arbeiter in 
Rosahaarspinnereien. 

Gezahlte Entschädigungen wurden auf Grund landesge¬ 
setzlicher Bestimmungen in Preussen für 126 milzbrandkranke Pferde 
und 1456 dergleichen Rinder (inclusive der Rauschbrandfälle) mit 
362460,95 Mk., in Bayern für 2 Pferde und 580 Rinder (incl. der 
Rauschbrandfälle) mit 116338,80 Mk., in Sachsen für 204 Rinder 
mit 53577,60 Mk., in Württemberg für 3 Pferde und 230 Rinder 
(incl. der Rauschbrandfälle) mit 60 178,64 Mk., in Baden für 1 Pferd 
und 120 Rinder mit 35 171,60 Mk., in Sachsen-Weimar für 98 Rinder 
mit 22 749,86 Mk., in Sachsen-Altenburg (incl. der Rauschbrandfälle) 
für 5 Rinder mit 1552 Mk., in Reuss ä. L. für 3 Rinder 850,40 Mk., 
in Reuss j. L. für 20 Rinder mit 5072,25 Mk., in Elsass-Lothringen 
(incl. der Rauschbrandfälle) für 37 Pferde und 125 Rinder mit 
49 166,97 Mk., zusammen für 169 Pferde und 2841 Rinder mit 
707 119,07 Mk. gewährt. 

Anhang: Rauschbrand (S. 21—23). Rauschbrandfälle sind 
im Berichtsjahre in Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, 
Hessen, Sachsen-Weimar, Braunschweig, Sachsen-Altenburg, Bremen 
and Elsass-Lothringen beobachtet worden. In den genannten 11 Staaten 
sind 1 Pferd, 780 Rinder und 15 Schafe, zusammen 796 Thiere gegen 
800 im Vorjahre ermittelt. Die erkrankten Thiere sind bis auf 5 Rin¬ 
der und 1 Schaf sämmtlich gefallen oder getödtet. Wie in den Vor¬ 
jahren bilden auch diesmal der Jagstkreis und der Landescommissariats- 
bezirk Mannheim, sowie Mittelfranken, Unterfranken und Neckar¬ 
kreis einen zusammenhängenden Seuchenbezirk; ein anderes grösseres 
Seuchengebiet liegt in Oberbayern und Schwaben. 

Die höchsten Erkrankungsziffern weisen nach die Re¬ 
gierungsbezirke Schwaben (114 gegen 139 im Vorjahre), Unterfranken 
(89 gegen 125), Düsseldorf (88 gegen 98), Oberbayern (85 gegen 
82), Mittelfranken (73 gegen 96), Aachen (53 gegen 30), Jagstkreis 
(51 gegen 49), Mannheim (42 gegen 40), Schleswig (37 gegen 32); 
von den betroffenen Kreisen Sonthofen (83), Eupen (38), Uffenheim 
(38), Rees (34), Mergentheim (29), Mörs (26), Tölz (24), Kleve, 
Tauberbischofsheim und Wertheim (je 21), Garmisch (19), Büren und 
Füssen (je 17), Traunstein (15). 

Entschädigungen wurden bezahlt in Baden für 44 Rinder 
9565 Mk., für Preussen, Bayern, Württemberg, Sachsen-Altenburg 
und Elsass-Lothringen sind die betreffenden Summen in den für Milz¬ 
brand gezahlten Entschädigungen inbegriffen. 

2. Tollnmth (8. 24—30). 

An der Tollwuth, welche im Berichtsjahre dem Grade nach zu¬ 
genommen hat, erkrankten und fielen 557 Thiere (466 im Vorjahre). 
Diese Fälle vertheilen sich auf 471 Hunde (gegen 410 im Vorjahre), 
3 Katzen (3), 4 Pferde (3), 73 Rinder (39) und 6 Schweine (4). 
Ausser den im Vorjahre schon verseuchten Staaten Preussen, Bayern, 
Sachsen, Sachsen -Weimar, Reuss ä. L. und Reuss j. L. wurden von 
der Seuche betroffen die Staaten Hessen, Sachsen-Meiningen, Sachsen- 
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Altenburg und Lippe. Die Details der räumlichen Ausbreitung sind 
im Berichte selbst einzusehen (S. 26). Im Ganzen vertheilen sich die 
Tollwuthfälle in den genannten Staaten auf 31 Regierungsbezirke und 
141 Kreise, gegen 29 und 127 im Vorjahre (2 Regierungsbezirke und 
14 Kreise mehr). 

Die meisten Tollwuthfälle wurden, wie im Vorjahre, in 
den Regierungsbezirken Posen (132 gegen 62 im Vorjahre), Königs¬ 
berg (55 gegen 56), Oppeln (52 gegen 26), Gumbinnen (48 gegen 89), 
Marienwerder (46 gegen 21), Breslau (46 gegen 18), Zwickau (45 
gegen 45), Bromberg (32 gegen 17), Oberfranken (18 gegen 3), Lieg¬ 
nitz (13 gegen 12 ), Dresden (12 gegen 30), Bautzen (10 gegen 24) 
constatirt. — Die Verbreitung der Tollwuth unter den Hunden ist 
nach der Zahl der Fälle kartographisch dargestellt (Tafel I des Be¬ 
richtes). — Von ansteckungsverdächtigen Hunden sind auf polizeiliche 
Anordnung getödtet 1201 gegen 1383, also 182 = 13,2 Proc. we¬ 
niger, als im Vorjahre. Auf je 1 wuthkranken Hund entfallen im 
Reiche 2,55 auf polizeiliche Anordnung getödtete, ansteckungsver¬ 
dächtige (gegen 3,37 im Vorjahre), 0,16 unter polizeiliche Beobach¬ 
tung gestellte (gegen 0,17) und 0,34 getödtete herrenlose wuthver- 
dächtige Hunde (gegen 0,52). 

Von ansteckungsverdächtigen Hunden wurden unter polizei¬ 
liche Beobachtung gestellt 77 gegen 68 im Vorjahre. Im 
Ganzen sind 13,2 Proc. ansteckungsverdächtige Hunde weniger auf 
polizeiliche Anordnung getödtet und 13,2 Proc. mehr unter polizei¬ 
liche Beobachtung gestellt, als im Vorjahre. Herrenlose wuthver- 
dächtige Hunde wurden auf polizeiliche Anordnung getödtet 162 gegen 
213, d. s. 51 = 23,9 Proc. weniger, als im Vorjahre. 

Die meisten Verluste von erkrankten und verdächtigen 
Hunden überhaupt hatten die Kreise Neustadt i. O.-S. (111), Oppeln 
(82), Strelno (58), Orteisburg (56), Neidenburg (55), Gross-Strehiitz 
(45), Thorn (43), Pless und Neisse (je 41), Schwarzenberg (39). 

Als Anlässe zu Seuchenausbrüchen sind wiederholte Ein¬ 
schleppungen aus dem Auslande durch tibergelaufene, wuthkranke 
Hunde aus Russland und Böhmen angeführt. 

Ueber dieDauerderlncubation bei Tollwuth liegen folgende 
Angaben vor: 

A. Bei Hunden in je 1 Falle 14, 36, 42 und 62 Tage; in 2 Fällen 

21 Tage. 

B. Bei Pferden in je 1 Falle 20 Tage, 21 Tage und 6 Monate 

und 6 Tage. 

C. Bei Rindern in je 1 Falle 26, 27, 30, 33 und 43 Tage; in je 

2 Fällen 32 und 42 Tage. 

D. Bei Schweinen in je 1 Falle 16, 17 und 24 Tage. 

Die Incubationsdauer schwankte somit bei Hunden zwischen 14 
und 62 Tagen (in den Berichtsjahren 1886—94 zwischen 5 Tagen 
und 7 Monaten), bei Pferden zwischen 20 Tagen und 6 ‘/s Monaten 
(16 Tage und 6^5 Monaten), bei Rindern zwischen 26 und 43 Tagen 
(14 Tagen und 11 Monaten), bei Schweinen zwischen 16 und 24 Tagen 
(10 Tagen und 2^2 Monaten). — Ein Fall von Uebertragung der 
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Tollwuth auf den Menschen wird in Kempen, Regierungsbezirk Posen, 
gemeldet, wo ein 3 Wochen vorher von einem Hunde gebissener 
Mensch an Wasserscheu starb, dessen Obduction Toliwuthverdacht 
ergab. 

3. Rotz (Wurm) der Pferde (S. 31—42). 

Im Berichtsjahre wurden weniger Erkrankungsfälle und Verluste 
an Pferden gemeldet, als im Vorjahre; ebenso war der Rotz räumlich 
weniger verbreitet. 

Erkrankt sind 516 Pferde (gegen 564 im Vorjahre), d. s. 48 = 
8,5 Proc. weniger; dieselben vertheilen sich (s. Tabelle II, 3) auf 
11 Staaten, 39 Regierungsbezirke, 116 Kreise, 170 Gemeinden (gegen 
14 Staaten, 47 Regierungsbezirke, 152 Kreise, 206 Gemeinden im 
Vorjahre). Gefallen sind 32 Pferde (wie im Vorjahre), getödtet auf 
polizeiliche Anordnung 631 (713), auf Veranlassung der Besitzer 
37 (30). 

Ueberhaupt von der Seuche betroffen waren 11 Staaten 
(14 im Vorjahre), 39 Regierungsbezirke (46), 112 Kreise (144), 162 
Gemeinden (195) und 189 Gehöfte ( 211 ). Laut der auf S. 33 des 
Berichtes befindlichen Tabelle wurden von der Seuche betroffen 
Preussen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Hessen, Mecklenburg- 
Schwerin, Sachsen-Weimar, Mecklenburg-Strelitz, Oldenburg, Lippe 
und Eisass-Lothringen. Innerhalb der genannten Staaten wurden 
39 = 60 Proc. Regierungsbezirke und 116 = 12,5 Proc. Kreise 
heimgesucht. 

Hohe Erkrankungsziffern weisen auch in diesem Jahre 
wiederum nach die preussischen Regierungsbezirke Posen (91 gegen 
86 im Vorjahre) und Marienwerder (72 gegen 51); von den Kreisen 
Jarotschin (35 gegen 10 ), Rosenberg i. Westpr. (34 gegen 3), Kosch- 
min (29 gegen 3), Ragnit 27 gegen 27). 

Auf je 10 000 Pferde nach dem Stande vom 1 . December 1892 
entfallen im Reiche 1,35 rotzkranke gegen 1,47 im Vorjahre. Die 
Zahlen bewegen sich in den einzelnen Staaten zwischen 4,18 (Sachsen- 
Weimar) und 0,13 (Königreich Sachsen); in den Regierungsbezirken 
zwischen 6,50 (Posen) und 0,36 (Danzig); in den Kreisen zwischen 
62,84 (Koschmin) und 0,58 (Teltow). Von je 10 000 vorhandenen 
Pferden sind gefallen oder getödtet im Reiche 1,82 gegen 2,02 im 
Vorjahre. Wie viele von den getödteten Pferden rotzkrank und rotzfrei 
befunden wurden, ergiebt sich aus der auf S. 34 enthaltenen Tabelle, 
wonach im Reiche auf je 1 rotzkrankes Pferd 1,49 Verluste an Pferden 
oder 0,02 weniger als im Vorjahre kommen. 

Eine kartographische Darstellung giebt eine klare Ueber- 
sicht der Vertheilung der Seuchenherde, bezüglich deren auf das* 
Original verwiesen werden muss. 

Als Anlass zu Seuchenausbrüchen werden angeführt: 

a) Einschleppung aus dem Auslande, und zwar aus Russland, 
Oesterreich-Ungarn, Frankreich, Belgien, Luxemburg; b) Verschlep¬ 
pung von einem deutschen Staat in einen anderen. 

Die Ermittelung der Seuchenausbrüche erfolgte in fol- 
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genden Fällen durch thierärztliche Beaufsichtigung: von Pferdemärkten 
(5 Fälle), von Pferdeschlächtereien (14 Fälle), auf offener Strasse 
(4 Fälle), von Abdeckereien (5 Fälle). 

Die Incubationsdauer anbelangend, zeigte 1 Pferd etwa 
3 Wochen nach der Ansteckung die ersten Erscheinungen des Rotzes. 

Uebertragung der Rotzkrankheit auf den Menschen 
wurde in 3 Fällen beobachtet, welche sämmtlich tödtlich verliefen. 
Die Ansteckung erfolgte infolge Wartung rotzkranker Pferde bei je 
1 Manne im Kreise Braunsberg, im Kreise Stallupönen und in Berlin. 

An gezahlten Entschädigungen für auf polizeiliche Anord¬ 
nung getödtete 676 Pferde wurden im Berichtsjahre verausgabt 
223 940,23 Mk. gegen 309 525,63 Mk. im Vorjahre. 

4. Maul- und Klauenseuche der Rinder, der Schafe, Ziegen 
und Schweine (S. 43—59). 

Das Auftreten der Seuche im Jahre 1894 bildete einserseits un¬ 
mittelbare Fortsetzung der früheren Invasion, andererseits die Folge 
von Neueinschleppungen aus dem Auslande. Die Seuche bestand 
während des ganzen Jahres, nahm schon im 1. Vierteljahre an Aus¬ 
dehnung zu, ging aber im 3. Vierteljahre etwas zurück und nahm 
im 4. Vierteljahre ihre grösste Verbreitung an; im Berichtsjahre war 
sie jedoch im Vergleiche zum Jahre 1893 erheblich weniger ver¬ 
breitet; ebenso ist die Zahl der betroffenen Staaten, Regierungsbe¬ 
zirke, Kreise, Gemeinden und Gehöfte wesentlich zurückgegangen. 
Im Laufe des Berichtsjahres sind im ganzen Reiche ungefähr die 
Hälfte sämmtlicher vorhandenen Kreise u. s. w. (gegen 4 /s im Vorjahre) 
von der Seuche betroffen worden. Nicht befallen wurden 
Mecklenburg-Strelitz, Waldeck, die beiden Lippe, Lübeck und Bremen. 
Die Regierungsbezirke Gumbinnen, Danzig, Stettin, Liegnitz, Aurich, 
Niederbayern, sowie Mecklenburg-Schwerin waren verhältnissmässig 
wenig heimgesucht. Am Jahresschlüsse blieben noch 13 Staaten, 42 
Regierungsbezirke, 142 Kreise, 322 Gemeinden und 1023 Gehöfte 
verseucht. — Zur weiteren Orientierung wird auf die kartogra¬ 
phische Darstellung auf Tafel III, sowie die Tabelle S. 46 und 
47 verwiesen. 

Im Berichtsjahre waren überhaupt betroffen 21 Staaten, 
74 Regierungsbezirke, 546 Kreise, 2754 Gemeinden, 9317 Gehöfte, 
gegen 24 Staaten, 80 Regierungsbezirke, 842 Kreise, 7981 Gemein- 
den und 21441 Gehöfte im Vorjahre. Die Gesammtstückzahl der 
Thiere in 9049 neu betroffenen Gehöften betrug 93 919 Rinder, 
65 236 Schafe, 1051 Ziegen, 32405 Schweine, zusammen 192611 
Thiere gegen 500 342 im Jahre 1893. 

Anlass zu Seuchenausbrüchen gaben: 

1 ) Einschleppungen aus dem Auslande, und zwar aus Russland 
(durch eingeführte oder eingeschmuggelte Schweine, durch Personen¬ 
verkehr, durch eingeschmuggeltes Vieh), aus Oesterreich-Ungarn (durch 
eingeführte und geschmuggelte Schweine), aus Frankreich (durch 
Schweinetransporte), aus Luxemburg (durch Schweinetransporte), aus 
den Niederlanden (durch geschmuggelte Kühe, durch Personenverkehr). 
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2 ) Verschleppungen der Seuche von einem Bundesstaat in einen an¬ 
deren. 3) Unterlassung oder mangelhafte Ausführung der polizeilich 
angeordneten Sperrmaassregeln. 4) Verheimlichung oder verspätete 
Anzeige der Seuche. 5) Unterlassung oder mangelhafte Ausführung 
polizeilich angeordneter Sperrmaassregeln. 6) Mangelhafte Ausführung 
oder Unterlassung der Desinfection. 7) Mangelhafte Desinfection der 
Eisenbahnwagen. 

Die Angaben der Incubationsdauer schwanken zwischen 1 
bis 13 Tagen, bei Impfungen zwischen 2—4 Tagen. 

Uebertragungen der Krankheit auf den Menschen infolge Ge¬ 
nusses roher Milch aphthenkranker Kühe wurden in mehreren Fällen 
beobachtet. 


5 . Lungenseuche der Binder (S. 60—73). 

Im Berichtsjahre sind mehr Erkrankungsfälle und Verluste an 
Rindern infolge der Bekämpfung der Seuche gemeldet, als im Vor¬ 
jahre; am Jahresschlüsse war der Stand der Seuche ungünstiger, als 
bei Beginn desselben. 

Als erkrankt sind gemeldet 822 Rinder (gegen 686 im Jahre 
1893), also 136 = 19,8 Proc. mehr. Die Erkrankungsfälle vertheilen 
sich auf 7 Staaten (Preussen, Bayern, Königreich Sachsen, Sachsen- 
Weimar, Braunschweig, Anhalt und Reuss j. L.), 16 Regierungsbezirke, 
30 Kreise, 63 Gemeinden und 98 Gehöfte gegen blos 4 Staaten, 7 Re¬ 
gierungsbezirke, 17 Kreise, 50 Gemeinden und 95 Gehöfte im Vorjahre. 

Ueberhaupt von der Seuche betroffen waren 7 Staaten, 
16 Regierungsbezirke, 31 Kreise, 68 Gemeinden, 106 Gehöfte. Laut 
Tabelle (S. 62) sind Erkrankungsfälle in 2,9 Proc. aller Kreise im 
Reiche (1,6 Proc. im Vorjahre) gemeldet. 

Eine umfangreiche räumliche Verbreitung nahm die 
Seuche wieder an im Regierungsbezirk Magdeburg (30 Gemeinden, 
55 Gehöfte), sodann in dem im Vorjahre seuchenfreien Regierungs¬ 
bezirk Düsseldorf (5 Gemeinden, 11 Gehöfte), sowie im Herzogthum 
Anhalt (5 Gemeinden, 7 Gehöfte). Zu den stark betroffenen Kreisen 
gehören: Wolmirstedt, Neuhaldensieben, Wanzleben und Kalbe. Hohe 
Erkrankungsziffern weisen wieder auf Magdeburg, Anhalt, Düsseldorf, 
Leipzig, Köln, Erfurt. 

Auf je 1 erkranktes Rind entfallen im Reiche 1,82 getödtete und 
1,83 infolge der Seuche überhaupt zu Verlust gegangene Thiere. — 
Weiteres ist aus der kartographischen Darstellung auf der 
diesmal in den Text aufgenommenen Tafel V, S. 64 und der Tabelle 
auf S. 66 des Originals zu ersehen. 

Impfungen der Lungenseuche wurden bei mehr als 24Be¬ 
ständen des Regierungsbezirkes Magdeburg, des Königreichs Sachsen 
und des Herzogthums Anhalt vorgenommen. Von diesen Beständen 
waren in dem Berichtsjahre 6 verseucht, 18 nicht verseucht. Von 
den 6 verseuchten Beständen waren 2 bereits beim Ausbruche der 
Seuche geimpft, 4 nicht geimpft. In den 2 schon geimpften Be¬ 
ständen erkrankten beim Ausbruch der Seuche von 256 Rindern 
14 Stück, von den 11 nicht geimpften Rindern dagegen 4 Stück. In 
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den 4, erst nach dem Ausbruche der Seuche geimpften Beständen er¬ 
krankten beim Ausbruch der Seuche 27,6 Proc., nach der Impfung 
hingegen noch 16,3 Proc. Von nachweislich 1805 geimpften Thieren 
sind 11 = 0,61 Proc. an der Impfkrankheit zu Grunde gegangen, 
darunter 9 in den nicht verseuchten Beständen; Einzelheiten über 
die Vornahme der Lungenseuche - Impfungen und deren Ergebnisse 
sind aus den Tabellen S. 70—73 ersichtlich. — Die zur Bekämpfung 
der Lungenseuche auf polizeiliche Anordnung getödteten 994 Rinder 
wurden im Berichtsjahre mit 194 352,78 Mk. entschädigt. 

6 . Pockenseuche der Schafe (S. 74 u. 75). 

In Deutschland trat dieselbe während des Berichtsjahres nicht auf. 

7. Bläschenausschlag der Pferde und des Rindviehs (S. 76—78). 

Die Zahl der Erkrankungsfälle unter den Pferden belief 
sich auf 151 (83 im Vorjahre), die unter den Rindern auf 8147 
(5299), zusammen 8298 (5382). Im Berichtsjahre waren 21 Staaten, 
73 Regierungsbezirke, 368 Kreise, 1529 Gemeinden und 6388 Gehöfte 
verseucht, gegen 19 Staaten, 70 Regierungsbezirke, 337 Kreise, 993 Ge¬ 
meinden und 3942 Gehöfte im Jahre 1893. Es waren also 2 Staaten, 
3 Regierungsbezirke, 31 Kreise, 536 Gemeinden und 2446 Gehöfte 
mehr befallen als im Vorjahre. 

Eine starke Verbreitung zeigte die Seuche wieder in Sachsen- 
Weimar, in Württemberg und in Sachsen-Meiningen; ferner in den 
Regierungsbezirken: Frankfurt, Kassel, Wiesbaden, Koblenz, Jagst- 
kreis, Donaukreis, Oberhessen; in den Kreisen: Oberwesterwaldkreis, 
Westerburg, Kusel, Backnang, Apolda, Eisenach, Hildburghausen. — 
Bei Pferden kam die Seuche in 4 Staaten, 20 Regierungsbezirken, 

40 Kreisen vor; die höchsten Zahlen weisen die Regierungsbezirke 
Niederbayern (30), Schwaben (27) und Posen (21) auf; von Kreisen 
Oberdorf (26), Griesbach (22) und Krotoschin (13). Rinder erkrankten 
in 21 Staaten, 71 Regierungsbezirken, 346 Kreisen. Von je 10 000 
Pferden und Rindern erkrankten im Reiche 0,4 und 4,6 gegen 0,2 
und 3,0 im Vorjahre. — Die Incubationszeit des Bläschenausschlages 
dauerte zwischen 1—8 Tagen. 

8 a. Räude der Pferde (S. 79—81). 

Im Berichtsjahre erkrankten 861 Pferde (575 im Vorjahre), d. s. 
286 = 49,7 Proc. mehr; die Fälle vertheilen sich auf 8 Staaten, 

41 Regierungsbezirke, 172 Kreise, 366 Gemeinden, 449 Gehöfte. Die 
höchsten Erkrankungsziffern weisen die Regierungsbezirke Oberbayern 
(136), Gumbinnen (117), Königsberg (106), Niederbayern (93), Pots¬ 
dam (56), Danzig (52), Berlin (36), Ober-Eisass (33), Marienwerder 
(29), Schwaben (27), Bromberg (24), Posen und Lothringen (je 20) 
auf. — Von je 10 000 Pferden nach der Zählung vom 1. December 
1892 erkrankten an Räude 2,24 gegen 1,50 im Jahre 1893. 

Aus Preussen, Bayern und Württemberg wurden über die auf 
polizeiliche Anordnung eingeleitete thierärztliche Behandlung 
räudekranker Pferde berichtet; der Erfolg lautet meist günstig. — 


Digitized by LjOOQle 



XI. Referat. 


227 


Uebertragung der Räude von Pferden auf Menschen wurde im Be¬ 
richtsjahre in 23 Fällen beobachtet. Die Krankheit befiel zumeist 
Pferdewärter und äusserte sich hauptsächlich als Ausschlag an den 
Armen, in einem Falle an der Schläfengegend und rechten Kopfhälfte. 

8 b. Räude der Schafe (S. 82—92). 

Die im Berichtsjahre von Räude befallenen Schafbestände ver¬ 
theilen sich auf 21 Staaten, 54 Regierungsbezirke, 207 Kreise, 618 
Gemeinden, 2925 Gehöfte; die Schafräude hat erheblich weniger Ge¬ 
meinden und Gehöfte befallen, als im Vorjahre, jedoch war die Stück¬ 
zahl der Schafe in den nen betroffenen Gehöften höher, nämlich 
77 964 gegen 65047 im Jahre 1893, d. s. 12917 «= 19,9 Proc. mehr. 
Die grössten Bestände verseuchten in den Regierungsbezirken Kassel 
(11615), Arnsberg (6647), Hannover (6426), Oberhessen (4720), 
Minden (4110), Münster (3883), Braunschweig (3663), Hildesheim 
(3l?3), Mittelfranken (3072); von Kreisen Brilon (4543), Franken¬ 
berg (2978), Warburg (2966), Gronau (2068), Friesoythe (1847), 
Stolzenau (1804), Rothenburg a. T. (1739), Eschwege (1517), Wolfen¬ 
büttel (1503), Giessen (1482), Sulingen (1350), Schotten (1331). — 
Von je 10 000 Schafen nach der Zählung vom 1. December 1892 ge¬ 
hörten im Reiche 57,37 neu betroffenen Gehöften an, gegen 47,87 
im Vorjahre. — Eine übersichtliche kartographische Darstel¬ 
lung über die Schafräude im Berichtsjahre ist auf Tafel IV des 
Originals gegeben. 

Als Anlass zu Räudeausbrüchen werden angeführt: 

1 ) Einschleppung der Schafräude aus dem Auslande, jedoch nur 
in 1 Falle aus Italien. 2) Verschleppung aus einem deutschen Staat 
in einen anderen fanden wiederholt statt: aus Preussen, Bayern, 
Württemberg, Braunschweig und Eisass-Lothringen. 3) Zahlreiche 
Seuchenausbrüche verursachten in vielen Kreisen Thiere, welche be¬ 
reits erkrankt oder angesteckt angekauft wurden. 4) Mangelhafte 
Ausführung der Schutz- und Tilgungsmaassregeln. 

Sämmtliche räudige Schafbestände wurden im ganzen 
Reiche, sofern sie nicht abgeschlachtet wurden, auf polizeiliche Anord¬ 
nung thierärztlich behandelt. Das Heilverfahren bestand wieder in 
Bädern nach vorausgegangener Schmiercur, ferner in Schmiercur 
allein. Am häufigsten wurde das Creolin, das Zündel’scbe Räudebad 
und Lysol angewandt; der Erfolg war bis auf vereinzelte Fälle günstig. 
Eine tabellarische Uebersicht (S. 89 u. 91) zeigt die Ergebnisse der 
Behandlung in den einzelnen Regierungsbezirken. 

9 . Rothlauf der Schweine, Schweineseuche (S. 93—96). 

Ueber das Auftreten des Schweinerothlaufes sind nur aus dem 
Grossherzogthum Baden statistische Mittheilungen gemacht, nach wel¬ 
chen 4495 Erkrankungsfälle in 362 Gemeinden gemeldet sind, gegen 
4960 und 379 im Vorjahre. Von den erkrankten Schweinen sind 
genesen 908 (gegen 795 im Vorjahre), für den Genuss geschlachtet 
2171 (gegen 2931), umgestanden 1416 (gegen 1234); der Schaden 
der 2538 Besitzer ist auf 121744 Mk. taxirt. 
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Die Anzeigepflicht wurde vom Reichskanzler für Schweine¬ 
seuche, Schweinepest und Rothlauf der Schweine bis auf Weiteres 
eingeführt durch Bekanntmachung vom 26. September 1894 in Mecklen¬ 
burg-Schwerin, vom 6. Mai 1895 im Königreich Sachsen, vom 29. Mai 
in der Pfalz, vom 12. Juni in Baden, vom 26. Juni in Reuss j. L. 
und in Elsass-Lothringen. — In Preussen wurde den Ständen ein Ge¬ 
setzentwurf, betreffend die Entschädigung für Verluste durch Schweine¬ 
krankheiten, zur Beschlussfassung vorgelegt. Im Königreich Sachsen 
erliess das Ministerium des Innern durch Verordnung vom 10. Mai 
1895 bestimmte Maassregeln zur Bekämpfung der Schweineseuchen; 
ingleichen das Grossh. badische Ministerium des Innern durch Ver¬ 
ordnung vom 21. Juni 1895. In Oesterreich wurde die Schweine¬ 
seuche in das allgemeine Thierseuchengesetz unter die besonderen 
Bestimmungen des Schweinerothlaufes aufgenommen. 

In Form, Anordnung und vorzüglicher Ausstattung 
gleicht dieser hochinteressante Bericht ganz seinen Vorgängern. 

Schlegel. 
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Vorlesungen über allgemeine Therapie mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der inneren Krankheiten von Dr. Friedrich Albin Hoff - 
mann, o. ö. Professor und Director der medicinischen Poliklinik an der 
Universität Leipzig. 4. umgearbeitete Auf läge. Leipzig 1895. F.C.W. Vogel. 

Unter den wenigen, in der Gegenwart noch brauchbaren Lehr¬ 
büchern der allgemeinen Therapie ragt das vorstehende, im Bezug 
auf den wissenschaftlich-praktischen Standpunkt über alle empor. 
Dasselbe behandelt den hochinteressanten und doch recht spröden 
Stoff in der Weise, dass derselbe in folgende Abschnitte getheilt wird: 
Directe Behandlungsmethoden, indirecte Behandlungsmethoden, Schonung 
und Uebung des Herzens, Beeinflussung der Lungen, der Nieren, des 
Magens, der Leber und des Darmkanales, der Muskeln und der Haut, 
des Nervensystems, des Stoffwechsels, der Blut- und Wärmebiidung 
und der Fiebers. Auf die Einzelheiten des Werkes einzugehen ist bei 
seinem Umfange von 488 Seiten natürlich unmöglich, Jeder, der das Buch 
in die Hand nimmt und das eine oder andere Kapitel desselben durch- 
studirt, wird aber zu der Ueberzeugung gelangen, dass sein Inhalt auch 
für den Thierarzt eine Fülle der Belehrung und auch so viele an¬ 
regende Gesichtspunkte für dessen Therapie bietet, dass das Werk eigent¬ 
lich in keiner thierärztlichen Bibliothek fehlen dürfte. Johne. 


2 . 

Lehrbuch der pathologischen Anatomie von Dr. F. V. Birch- 
Hirschfeld, ord. Professor der allgemeinen Pathologie und pathologischen 
Anatomie an der Universität Leipzig. II. Band: Specielle patholo¬ 
gische Anatomie. 4. umgearbeitete Auflage. 1. u. 2. Hälfte. Leipzig 
1894 u. 1895. Verlag von F. C. W. Vogel. 

Mit dem Erscheinen der 2. Hälfte der 4. Auflage des vorliegen¬ 
den, rühmlichst bekannten Werkes kann Referent nicht unterlassen, 
die Fachgenossen wiederholt auf dasselbe aufmerksam zu machen. 
Schon bei Besprechung der früheren Auflagen der speciellen patho¬ 
logischen Anatomie von Birch-Hirschfeld wurde von demselben 
auf die Vorzüge desselben und als solche besonders die ausserordent¬ 
lich erschöpfende, dabei aber doch gedrängte und ungemein klare 
und verständliche Darstellung des Stoffes hingewiesen. Diese Vorzüge 
weist auch die vorliegende neue Auflage in, wenn möglich, noch 
vollkommenerer Weise auf. In besonders sorgfältiger und liebevoller 
Weise ist hierbei die Pathogenese, die Entstehung und Fortentwicke¬ 
lung der verschiedenen pathologischen Processe, berücksichtigt worden, 
so dass gerade nach dieser Richtung hin das Studium des vorliegen- 

Dentsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl, Pathologie. XXII. Bd. 16 
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den Werkes nicht genug empfohlen werden kann. Dabei ist der In¬ 
halt desselben den Forschungen der Neuzeit entsprechend in einzelnen 
Kapiteln vollständig umgearbeitet worden und gilt dies namentlich 
von den pathologischen Veränderungen des Knochensystems, des 
Circulationssystems, des Gehirns, der Lungen, der Leber, des Pankreas 
und der Nieren, zum Theil auch für die den Ovarien und des Uterus. 
— Möge das Buch, wie schon bisher, in thierärztlichen Kreisen eine 
recht angelegentliche Beachtung finden. Johne. 


3. 

Beiträge zur Compressionsmyelitis des Handes von H. Dexler, 
1. Assistent der mediciniscben Klinik am K. u. K. Militär-Thierarznei-Institut 
zu Wien. Mit 5 Tafeln und 2 Abbildungen im Text. Wien u. Leipzig 1896. 
Wilh. Braumüller. 

Zu dem Zwecke, die pathologische Histologie und die Beziehungen 
der anatomischen Veränderungen des Nervensystems zum klinischen 
Bilde der Krankheit festzustellen und den der letzteren zukommenden 
Symptomcomplex genauer zu umgrenzen, hat Verfasser 11 Fälle von 
hyperplasirender Entzündung der Intervertebralgelenke und des Wir¬ 
belperiostes mit secundärer Betheiligung der Dura, sowie 9 Fälle 
von reiner Pachymeningitis ossificans, sämmtlich von ihm selbst klinisch 
beobachtet, secirt und mikroskopisch untersucht, sehr eingehend be¬ 
schrieben und damit einen für den Kliniker und pathologischen Ana¬ 
tomen ausserordentlich werthvollen Beitrag zur Kenntniss dieser Krank¬ 
heiten geliefert, auf den hiermit angelegentlichst hingewiesen sein soll. 

Johne. 


4. 

Kurzes Repetitorium der Parasitenkunde (thierische Parasitenkunde 
des Menschen und der Hausthiere, sowie die von ihnen herrührenden Krank¬ 
heiten). Als Vademecum für Aerzte, Thierärzte, Naturhistoriker, Sanitäts¬ 
beamte u. s. w. Bearbeitet nach Blanchard, Braun, Claus, Küchen¬ 
meister, Leuckart, Moniez, Morlin, Naumann, Priper, Zürn. 
Nr. 68 von Breitenstein’s Repetitorien. Leipzig u. Wien. Verlag der Buch¬ 
handlung M. Breitenstein. Preis 1,60 Mk. 

Die enorme praktische Wichtigkeit der Parasitenkunde für den 
Thierarzt ist genügend bekannt. Es erscheint daher vollständig ge¬ 
rechtfertigt in den verschiedenen Prüfungen, welchen sich derselbe zu 
unterwerfen hat, eine nicht ganz kleine Summe von Kenntnissen in 
derselben zu verlangen. Diese zu erwerben ist dem Studirenden 
der Thierheilkunde und dem Thierarzt hinlänglich Gelegenheit ge¬ 
boten durch die bekannten Spezialwerke von Leuckert, Zürn, 
Braun u. s. w. Trotz alledem dürfte das vorliegende Repetitorium 
einem gewissen Bedürfnis abhelfen und vor Allem den Studirenden 
ein willkommenes Htilfsmittel zur Vorbereitung für seine Prüfungen 
sein. In knapper und leicht übersichtlicher Form behandelt dasselbe 
auf 143 Seiten Octavformat die gesammte Parasitenkunde. Jedem 
Thierkreis und jeder Thierklasse ist eine kurze und genügend er¬ 
schöpfende zoologische Charakteristik vorausgeschickt, bei jeder 
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Gattung und Species wird Bau, Entwickelung, Vorkommen, Ver¬ 
breitung, medicinische Bedeutung besprochen, ebenso die durch sie 
erzeugten Krankheiten in ihren Symptomen, pathologischen Verände¬ 
rungen, Diagnose, Prophylaxis und Therapie kurz geschildert. Zu 
wünschen wäre es im Interesse der Thierärzte allerdings sehr ge¬ 
wesen, wenn die Correcturbogen des kleinen Werkchens auch einem 
thierärztlichen Autor Vorgelegen hätten, da sich in Bezug auf die bei 
Thieren vorkommenden Parasiten und die durch diese veranlassten 
Krankheiten doch recht fühlbare Lücken finden. So ist die ätiologische 
Bedeutung der Coccidien bei Thieren ziemlich lückenhaft, unter den 
Taenien werden einige in der Neuzeit bekannter gewordene Formen, 
z. B. Taenia ovilla, vermisst, der Echinococcus multilocularis wird noch 
als eine Wuchsform des Echinococcus polymorphus in 3 Zeilen abge¬ 
handelt und seines nicht seltenen Vorkommens bei Thieren gar nicht 
Erwähnung gethan u. s. w., alles Fehler, welche sich bei gründlicher 
fachmännischer Durchsicht einer neuen Auflage leicht verbessern 
lassen. — Wenig übersichtlich ist des gleichmässigen Druckes halber 
das Register, welches dringend einer Verbesserung nach dieser Rich¬ 
tung bedarf. — Trotz dieser Ausstellung kann das Büchlein als das, 
was es sein soll, d. h. als ein Repetitorium der Parasitenkunde, wohl 
empfohlen werden. Johne. 


5 . 

Die Tuberculose der Menschen und der Thiere vom sanitäts- 
und veterinärpolizeilichen Standpunkt erörtert. VonDr. Georg 
Schneidemühl, Kiel. 8./10. Heft des lll. Bandes der Thiermedicinischen 
Vorträge desselben Verf. Leipzig 1895. Arthur Felix. Preis 4,50 Mk. 

Verfasser bespricht in dem vorliegenden, seinem Inhalte nach 
wesentlich compilatorischen und 117 Seiten umfassenden Werkchen 
zunächst die Tuberculose im Allgemeinen, geht dann auf die Tuber¬ 
culose der Menschen (Geschichte, Aetiologie, Verhütung und Ein¬ 
schränkung derselben) und der Thiere über und schildert hier an der 
Hand der bekannten anatomischen, histologischen und statistischen 
Thatsachen zunächst die Tuberculose des Rindes in Bezug auf ihre 
Geschichte, Vorkommen und Verbreitung, volkswirthschaftliche Be¬ 
deutung, Aetiologie, Verlauf und Ausgang, anatomischen Befunde, 
Diagnose und Differentialdiagnose, Behandlung und Tilgung derselben, 
sowie ihre Verhütung. In ähnlicher, aber erheblich kürzerer Form 
wird dann die Tuberculose des Pferdes, Schweines, des Schafes und 
der Ziege, des Hundes und der Katze und des Geflügels besprochen 
und zum Schlüsse ein „Gesetzentwurf, betr. die Abwehr und Unter¬ 
drückung der Tuberculose der Rinder und Schweine“ mitgetheilt, der 
allerdings so tief in das Eigenthumsrecht eingreifende Maassnahmen 
enthält, das derselbe von vornherein keine Aussicht auf begeisterte 
Anhänger im Kreise der Landwirthe sowohl, als wie der Gesetzgeber, 
finden dürfte. Auch die empfohlenen Desinfectionsmaassregeln (z. B. 
50 Cm. tiefes Ausheben des Stallfussbodens) gehen zum Theil ja 
viel zu weit. Referent ist der festen Ueberzeugung, dass man mit 
dem von Bang empfohlenen Maassnahmen und deren gesetzlichen 
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Durchführung (s. diese Zeitschr. Bd. XXII, S. 1 u. f.) in einfachster und 
sicherster Weise den Kampf mit der Tuberculose aufnehmen würde. 
— Nachtrag I zu vorstehender Arbeit enthält eine „Uebersicht 
der Resultate des Betriebes der öffentlichen Schlachthäuser und der 
Rossschlächtereien in Preussen für das Jahr 1894“, wonach sich im 
Durchschnitt 9,01 Proc. der geschlachteten Rinder, 0,69 Proc. der 
Schweine und 6,05 Proc. der Kälber als tuberculös erwiesen. — 
Nachtrag II liefert noch einige weitere statistische Notizen, Bei¬ 
träge zur bacteriologischen Diagnose, Mittheilungen über congenitale 
Tuberculose u. s. w. — Der Fleiss, mit dem der Inhalt des vor¬ 
liegenden Werkchens zusammengestellt worden ist, verdient jedenfalls 
alle Anerkennung, das Werkchen aber selbst sicher die Beachtung 
aller Fachgenossen. Johne. 


6 . 

Jahresbericht über das Veterinärwesen in Ungarn. Im Aufträge 
des Kgl. ungar. Ackerbauministeriums nach amtlichen Berichten bearbeitet 
von Dr. Franz Hutyra, o. ö. Professor an der Veterinär-Akademie, Docent 
an der Universität in Budapest. 6. Jahrg. 1894 (nach dem 8. Jahrg. der 
ungarischen Ausgabe). Budapest. Druck des Franklinverein. 1895. 

Der vorliegende Bericht dürfte unter den von den verschiedenen 
gleichinhaltlichen Arbeiten wohl einer der besten und vollstän¬ 
digsten sein und legt für die Fachkenntniss und den Fleiss des 
Herrn Verfassers ein rühmliches Zeugniss ab. Sein Inhalt zerfällt 
in 2 Theile: 

Der 1. Theil umfasst das Studienjahr 1894/95 der 
kgl. ungarischen Veterinär-Akademie in Budapest. Wir 
finden in demselben zunächst amtliche Mittheilungen über das 
Lehrpersonal, die Stundenpläne, die Frequenz, sowie über die Perso¬ 
nalien der Studirenden. — Diesen schliessen sich die Berichte der 
einzelnen Abtheilungen der Akademie an, unter denen für 
die deutschen thierärztlichen Hochschulen, die ähnliche Einrichtungen 
nicht besitzen, die Mittheilungen über die praktischen Kurse auf dem 
Kgl. und Kronengut Gödöilö nicht zum wenigsten interessant sein 
dürften. Aus denselben scheint jedenfalls hervorzugehen, dass keine 
andere thierärztliche Hochschule ihren Studirenden so viel Gelegen¬ 
heit bietet, die zweckmässige Einrichtung der Stallungen, die Wartung 
und Pflege der Thiere, sowie praktisches Exterieur, das Zuchtver¬ 
fahren, die Auswahl des Zuchtmaterials, praktische Geburtshülfe und 
Kälberaufzucht kennen zu lernen, wie die zu Budapest. 

Der 2. Theil umfasst den Ve t e r i n ä r d i e n s t und 
Veterinär-Sanitätswesen. Wir fiuden hier zunächst Mitthei¬ 
lungen über den thierärztlichen Dienst und die Zahl der Thierärzte, 
ferner die Seuchenberichte, die hochinteressanten und sehr beachtens- 
werthen Berichte über die in Ungarn vorgenommenen Schutzimpfungen 
und endlich in einem Anhänge die neueren, bis zum 15. Juli 1895 
erschienenen Gesetze und Verordnungen veterinär-polizeilichen Inhalts. 

Referent kann den vorliegenden Bericht nur dringend dem auf¬ 
merksamsten Studium der Herren Fachgenossen empfehlen. Johne. 
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7. 

Die Veterinärpolizeigesetze und Verordnungen für das König¬ 
reich Sachsen. Zum Gebrauche für Verwaltungsbeamte, Gemeindevor- 
stände, Thierärzte und Landwirthe zusammeDgestellt von Dr. 0. Siedam- 
grotzky, Obermedicinalrath, Professor an der Kgl. thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden und Kgl. sächs. Landesthierarzt. 3. umgearbeitete Auflage. 
Mit einem Anhänge: Gemeinfassliche Belehrung über die Schweineseuche, 
Schweinepest und den Rothlauf der Schweine. Dresden 1896. G. Schön- 
feld’s Verlagsbuchhandlung. 

Von dem bekannten kleinen Sammelwerk liegt nunmehr bereits 
die 3. Auflage vor. Ist auch die Anordnung des Stoffes in derselben 
beibehalten worden, so haben doch die Abänderung des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes im Jahre 1894 eine Reihe, zum Theil tief eingreifen¬ 
der Veränderungen in den dazu gehörigen Instructionen und Ver¬ 
ordnungen nothwendig gemacht; ebenso sind die sonst eingetretenen 
Veränderungen in der Veterinärpolizeigesetzgebung des Königreichs 
Sachsen sorgfältig berücksichtigt, und sind namentlich die Maass¬ 
nahmen zur Abwehr und Unterdrückung der ansteckenden Schweine¬ 
seuchen, sowie die neueren Bestimmungen über die Einfuhr von Thieren 
aus dem Auslande bis auf die neueste Zeit vervollständigt worden. 
Zahlreiche Fussnoten und ein übersichtliches und ausführliches Sach¬ 
register erleichtern das Verständnis und das Zurechtfinden in der 
bezüglichen Materie der Art, dass das Werkchen jedem, der mit der 
Veterinärpolizeigesetzgebung zu thun hat, nur angelegentlichst em¬ 
pfohlen^ werden kann. __ Johne. 


8 . 

Die Krankheiten des Hundes und deren Behandlung. Von J. B. 

Arnous, praktischem Thierarzt. Berlin 1895. Verlag von Richard Schütz. 

Preis 5 Mk. 

Der Umstand, dass in den Werken über specielle Pathologie und 
Therapie der Hausthiere die Hundekrankheiten meist nur nebenbei be¬ 
handelt werden, so dass eine schnelle Orientirung nur schwer zu 
ermöglichen ist, war, wie der Verfasser in seiner Vorrede 
angiebt, die Veranlassung zur Herausgabe seines Buches gewesen. 

Die Einteilung des Stoffes ist in der Weise durchgeführt worden, 
dass in 11 Hauptkapiteln die Infections- und Intoxicationskrankheiten, 
die constitutioneilen Krankheiten, ferner die Krankheiten der Respira¬ 
tionsorgane, der Digestionsorgane, des Bauchfells, der Nieren, der 
Harnblase, des Magens, des Nervensystems, der Bewegungsorgane 
und der Haut, und zwar lediglich unter Berücksichtigung der 
Aetiologie, Symptome, Prognose und Therapie, besprochen worden 
sind. Es hat also die pathologische Anatomie ebenso wenig 
Berücksichtigung gefunden wie die chirurgischen Krankheiten, 
so dass namentlich in der letzteren Beziehung der Herr Verfasser 
von den meisten seiner Vorgänger in der Bearbeitung der Hunde¬ 
krankheiten, z. B. von Hertwig (Die Krankheiten des Hundes und 
deren Heilung, Berlin 1880) und Konhäuser (Die Krankheiten des 
Hundes und deren Behandlung, Wien 1892 und 1896) abgewichen ist. 

Indessen liegt es dem Referenten fern, daraus irgend einen Tadel 
construiren zu wollen, vielmehr ist er gern bereit, das flott, leicht 


Digitized by v^ooQle 



234 


XII. Besprechungen. 


verständlich und daneben wissenschaftlich geschriebene Buch zur An¬ 
schaffung zu empfehlen. Nur auf zwei Punkte, die ihm ganz beson¬ 
ders aufgefallen sind, möchte er aufmerksam machen. Die auf 
Seite 121 gegen Cystitis mit Recht empfohlenen Blasenausspülungen 
mittelst desinficirender Flüssigkeiten lassen sich leichter und wohl 
auch ungefährlicher und für den Patienten schmerzloser (nach dem 
Verfasser soll man die betreffende Flüssigkeit in eine Spritzflasche 
füllen und mittelst Gummigebläses in die Harnblase des Patienten 
hineintreiben, bis derselbe beginnt unruhig zu werden) nach der in 
meinem Buche (Müller, Die Krankheiten des Hundes und ihre Be¬ 
handlung, Berlin 1892) beschriebenen und auch abgebildeten Methode 
bewerkstelligen, und ferner, die auf Seite 32 gegen Strychnin Ver¬ 
giftung empfohlene Chloralhydratlösung sollte man lieber auf 1- oder 
2 mal in den Mastdarm spritzen, als, nach dem Verfasser, esslöffelweise 
per os appliciren. Jeder, der einen mit Strychnin vergifteten Hund 
gesehen hat, wird sich an die enorme Schreckhaftigkeit des¬ 
selben, sowie daran erinnern, dass nicht nur ein plötzliches Geräusch, 
wie Verfasser angiebt, sondern unter anderem auch das Eingeben 
von Arzneien geeignet ist, ohne Weiteres einen Krampfanfall her¬ 
vorzurufen. Bekanntlich ist gerade die Fernhaltung aller und jeder 
Aufregung zur erfolgreichen Behandlung einer Strychninvergiftung 
unbedingt erforderlich. G. Müller. 


9. 

Die Krankheiten des Hundes und deren Behandlung. Für Thier¬ 
ärzte, Hundezüchter, Jäger und Hundeliebhaber von Franz Eonhäuser, 
Docent und Adjunct am k. u. k. Thierarznei-Institute in Wien. 2. gänzlich 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Wien u. Leipzig 1896. Verlag von 
Wilh. Braumüller. Preis 2,50 Mk. 

Auf 182 Seiten hat der Verfasser in einer auch für den Laien 
verständlichen Form die hauptsächlichen inneren und äusseren Krank¬ 
heiten der Hunde knapp und im Allgemeinen den modernen wissen¬ 
schaftlichen Anschauungen entsprechend abgehandelt, so dass Referent 
das Buch aus voller Ueberzeugung allen denjenigen, für die es ge¬ 
schrieben ist, zur Anschaffung empfehlen kann. Vielleicht nimmt der 
Herr Verfasser bei der Bearbeitung der 3. Auflage Veranlassung, 
aus den in lateinischer (warum nicht deutscher?) Sprache abgefassten 
Recepten gewisse, sehr veraltete Namen, wie SulfasZinci, Suifas 
Cupri, Lapis infernalis, Saccharum Saturni, auszumerzen 
und durch modernere zu ersetzen. G. Müller. 


10 . 

Handbuch der thierärztlichen Chirurgie und Geburtshülfe. 
Herausgegeben von Dr. Jos. Bayer, Professor und Studiendirector am k. 
u. k. Militär-Thierarznei-Institute in Wien, und Dr. Eug. Fröhner, Pro¬ 
fessor an der thierärztlichen Hochschule in Berlin. Erste Lieferung 
(Bogen 1—10) mit 171 Abbildungen. Wien u. Leipzig. Verlag von Wilh. 
Braumüller. 

Ein gross angelegtes Werk, an dessen Fertigstellung sich neben 
den rühmlichst bekannten Herausgebern zahlreiche Fachgelehrte des 


Digitized by v^ooQle 



XII. Besprechungen. 


235 


In- und Auslandes betheiligen werden. Der Umfang des ganzen Wer¬ 
kes ist auf circa 200—250 Bogen berechnet, welche sich auf 7 Bände — 
Operationslehre (Prof. Dr. Bayer in Wien), Allgemeine Chi¬ 
rurgie (Prof. Dr. Fröhner in Berlin), Chirurgische Krank¬ 
heiten des Kopfes, Halses, der Brust und des Bauches 
(Prof. Cadiot in Alfort, Oberrossarzt König in Berlin, Prof. Dr. 
Ostertag in Berlin, Chef-Veterinär Fleming in London, Adjunct 
Schmidt in Wien, Oberrossarzt Bartke in Berlin, Staatsrath Prof. 
Gutmann in Dorpat, Prof. Hendrickx in Brüssel, Prof. Venner¬ 
ho lm in Stockholm, Prof. Dr. Gmelin in Stuttgart), chirurgische 
Krankheiten der Extremitäten, Hufe und Klauen (Prof. 
Zschokke in Zürich, Obermedicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky 
in Dresden, Prof. Lanzilotti-Buonsanti in Mailand, Corpsross¬ 
arzt Hell in Altona, Repetitor Dr. Eberlein in Berlin, Docent 
Lungwitz in Dresden, Prof. Hess in Bern, Prof. Dr. Plösz in 
Budapest, Director v. Raupachin Dorpat, Oberrossarzt Dr. Bartke 
in Berlin), Augenheilkunde (Prof. Dr. Bayer), Hautkrank¬ 
heiten (Prof. Dr. Schindelka in Wien) und Geburtshtilfe (Prof. 
De Bruin in Utrecht, Prof. Albrecht in München, Prof. Eber 
in Berlin) — vertheilen. 

Die vorliegende erste Lieferung (des 1 . Bandes: Operations¬ 
lehre von Dr. Jos. Bayer) beschäftigt sich hauptsächlich mit den 
Zwangsmitteln, derNarcose, Antiseptik, Gewebstrennung, Cauterisation, 
den Eiterbändern und Fontanellen, dem Impfen, der Wundnaht, den 
Verbänden, der Massage, dem Aderlass, der Transfusion und der Blut¬ 
stillung. Eine sehr grosse Anzahl tad ellos ausgeführter Abbildungen 
erleichtert das Verständniss des zudem klar und übersichtlich gehal¬ 
tenen Textes, so dass der erste Band der Bayer-Fröhner’sehen 
Chirurgie eine für Praktiker, wie für Studirende gleich werthvolle 
Operationslehre zu werden verspricht. Referent behält sich vor, auf 
gewisse Punkte zurückzukommen, sobald der ganze Band fertig er¬ 
schienen ist, möchte indessen schon jetzt darauf aufmerksam machen, 
dass seiner Ansicht nach in diesem ersten Hefte die Literatur eine 
zu geringe Berücksichtigung gefunden hat. Dem von der Verlags¬ 
buchhandlung versendeten Prospekt zufolge sollen die einzelnen Ka¬ 
pitel mit einer kurzen Zusammenstellung der Literatur und 
einer gedrängten special-historischen Einleitung beginnen, 
ein Versprechen, welches in diesem ersten Heft nicht gehalten worden 
ist, trotzdem dazu geeignete Kapitel (Impfen, Aderlass, Haarseilziehen 
u. s. w.) vorhanden waren. G. Müller. 


11 . 


Geschichte der Volksseuchen nach und mit den Berichten der Zeit¬ 
genossen, mit Berücksichtigung der Thierseuchen. Von Dr. B. M. L er sch. 
Berlin 1896. Verlag von P. Karger. Preis 11 Mk. 

Ein ausserordentlich inhaltreiches Werk, welches sich auf 453 
eng bedruckten Seiten, und zwar in chronologischer Reihenfolge, mit 
den Volks- und Thierseuchen vom grauesten Alterthume an bis auf 


Digitized by 



236- 


XII. Besprechungen. 


unsere Zeit beschäftigt. Das Buch, dessen Studium leider durch die 
Nichtaufnahme der Thierseuchen ins Register wesentlich erschwert 
ist, kann den Fachgenossen, wie überhaupt allen Denen, die sich für 
das Wohl und Wehe der Menschen und Hausthiere interessiren, zur 
Lectüre warm empfohlen werden. 6. Müller. 


12 . 

Preiswerk, Beiträge zur Kenntniss der Schmelzstructur bei Säugethieren 
mit besonderer Berücksichtigung der Ungulaten. Basel 1895. Preis 6 Mk. 

Preiswerk giebt in einer 150 Seiten starken Monographie eine 
ausführliche Darstellung der Schmelzstructur bei den Säugethieren 
und besonders bei den Ungulaten. Er berücksichtigt dabei natürlich 
die vorhandene Literatur, stützt sich im Uebrigen aber auf eingehende 
selbstständige Untersuchungen, welche sich auf Perissodactylen 
(Equiden, Tapiriden, Rhinoceridae), Artiodactylen (Anthraco- 
theridae, Suidae, Hippopotamidae, Camelidae, Tragulidae, Cervicornia, 
Cavicornia), Hyracoidea, Rodentia (Scinoidae, Menoidae), In- 
sectivoren (Taipidae, Erinaceidae), Chiropteren, Carnivoren 
(Canidae, Ursidae, Mustelinae, Felidae, Phocidae), Primates (Pro- 
simiae, Simiae, Bimana), Marsupialia und Cetaceen erstrecken. 
Die Befunde bei den einzelnen Thieren werden eingehend beschrieben 
und durch 9 als Anhang beigegebene Tafeln von vorzüglich gelun¬ 
genen Abbildungen illustrirt. Auf Grund dieser Untersuchungen giebt 
Preiswerk eine ausführliche Beschreibung der einzelnen Schmelz¬ 
elemente und vergleichende Betrachtungen über die Schmelzstructur, 
sowie einen Ueberblick der wichtigsten Characteristica der Schmelz¬ 
structur bei den verschiedensten Ordnungen. Der Verfasser bespricht 
weiter den Zusammenhang der Schmelzstructur mit der phylatischen 
Entwickelung und den Zusammenhang der Schmelzstructur mit der 
physiologischen Punction. Ein Kapitel über die Bedeutung der Schmelz¬ 
structur für die zoologische Systematik beschliesst die interessante 
Abhandlung, weiche verschiedene neue Thatsachen und Gesichtspunkte 
geschaffen hat und wohl geeignet sein dürfte, einen neuen Weg zum 
historischen Verständniss und zur genealogischen Anregung fossiler 
Formen durch die mikroskopische Analyse der Schmelzstructur an¬ 
zubahnen. — Das Werk kann besonders den Zoologen, sowie Ana¬ 
tomen bezw. Histologen empfohlen werden. Baum. 


13. 

Leitfaden der praktischen Fleischbeschau von F. Fischöder, 
Thierarzt und Schlachthofdirector des städtischen Schlacht- und Viehhofes 
in Bromberg. Berlin 1895. Richard Schötz. Preis 5 Mk. 

Verfasser hat das Buch in der Hauptsache für Laienfleischbeschauer 
bestimmt, denen in Verfolg einer Verfügung der preussischen Mini¬ 
sterien für Cultus, Landwirthschaft und des Innern an die Ober¬ 
präsidenten, auf die Einführung einer allgemeinen, geregelten Fleisch- 
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beschau einzuwirken, in kleineren Stadt- und Landgemeinden, in denen 
kein Thierarzt wohnt, die Ausübung derselben übertragen werden dürfte. 

Dieser Bestimmung wird das Buch gerecht, denn es ist klar und 
fasslich geschrieben und enthält auch die einschlägigen Verordnungen 
und die Schemata für die verschiedenen bei Ausübung der Fleisch¬ 
beschau und im Schlachthofsbetriebe nöthigen Formulare. 

Verfasser hat sich sowohl als Leiter des Schlachthofes, wie in 
seinem Verkehr mit den Laienfleischbeschauern, die er seit einigen 
Jahren für ihre spätere Thätigkeit vorbereitet, ein Urtheil darüber 
erworben, was dieselben wissen müssen und nach Art ihres Auffas¬ 
sungsvermögens zu begreifen im Stande sind. Müsste man bei dem 
Verfasser diese Erfahrung nicht voraussetzen, so könnte man bei Stu¬ 
dium der einzelnen Kapitel leicht zu der Meinung kommen, die Be¬ 
handlung des Stoffes ginge für den Laienfleischbeschauer in manchen 
Punkten zu weit und wäre zu eingehend. 

. Letzterer Umstand macht das Buch aber gleichzeitig für den 
jungen Thierarzt werthvoll, wenn er auf dem Schlachthofe in die 
Fleischbeschau eintreten oder dieselben in kleineren Ortschaften neben¬ 
amtlich und ambulatorisch leiten will, denn er wird in demselben bald 
einen erschöpfenden und verlässlichen Rathgeber erkennen und schätzen. 

Pusch. 


14. 

Von der Cadäac’schen Veterinär-Encyclopädie ist der VIII. Band 
erschienen, betitelt: Die interne Pathologie der Hausthiere, be¬ 
arbeitet von Prof. Cad6ac selber. Verlag von Bailli6re’schen Buchhand¬ 
lung. Paris, rue Hautefeuille 19. 

Es liegt zunächst der erste, 476 Seiten starke Theil vor, welcher 
von den Krankheiten des Digestionsapparates handelt. Dem Texte 
sind 61 Abbildungen beigegeben; im Uebrigen ist Form und Aus¬ 
stattung den anderen Bänden entsprechend. 

In der bemerkenswerthen Vorrede macht uns der Verfasser mit 
den Principien, welche bei der Ausarbeitung und bei der Eintheilung 
des Werkes maassgebend waren, bekannt. 

Seit 1886 war derselbe beflissen, aus Werken und Zeitschriften 
das Material zu sammeln, und heute hat sich dasselbe derart angehäuft, 
dass einem ordentlich bangt vor dem Sichten und Classificiren des¬ 
selben. Und immer noch fliesst es vom Born der Wissenschaft — 
unversieglich — immer wieder Neues, wieder Fortschritte. Allein, 
sagt sich der Verfasser, wenn man einen Fluss überschreiten will, so 
darf man nicht warten, bis das Wasser vorbeigeflossen. Darum säumt 
er nicht länger, auch auf die Gefahr hin, wichtige Neuerungen nicht 
mehr berücksichtigen zu können. So erscheint ihm sein Werk nun¬ 
mehr als die Resultirende zahlreicher Einzelbeobachtungen, beleuchtet 
und begründet durch die Anschauungen und Gesetze der allgemeinen 
Pathologie. 

Die Eintheilung der Krankheiten in infectiöse und nicht infectiöse 
verwirft er als absolut, weil die Microben überall, primär oder se- 
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cundär, eine Rolle spielen. Und wenn er weiter sagt: Wie jede Gegend 
seine Flora, so hat jedes Thier seine Krankheiten, so meint er das 
nicht nur bildlich, sondern gestattet eine directe Beziehung, darauf 
hinweisend, dass die verschiedenen Krankheiten thatsächlich der Pilz¬ 
flora einer Thierspecies entsprechen. 

Die Krankheiten werden System- oder organweise behandelt, allein 
jede Krankheit wird thunlichst für sich berücksichtigt; denn, sagt der 
Verfasser, die Differenz zwischen den Krankheiten verschiedener Thier¬ 
species ist grösser, als diejenige zwischen den Organen derselben. 

So beginnt das Werk mit der Stomatitis, umfasst weiter die Krank¬ 
heiten der Speicheldrüsen, des Rachens, Schlundes, um vorläufig mit 
denjenigen des Magens abzuschliessen. Wenn der Stoff auch in der 
Fortsetzung so erschöpfend bearbeitet werden,-soll, wie hier, dann 
dürfen wir uns, trotz der knappen Darstellungsweise, wohl noch auf 
eine Reihe von Bänden gefasst machen. 

Alle klinisch oder pathologisch*anatomisch bemerkenswerthen Vor¬ 
kommnisse werden gewürdigt, und zwar womöglich bei jeder Thier¬ 
art und mit Hinsicht auf Aetiologie, Symptomatologie, pathologische 
Anatomie, Diagnose, Prognose, Verlauf und Behandlung. 

So z. B. umfasst das Kapitel der Rachenkrankheiten auf 84 Seiten 
folgende Titel: 1) Pharyngitis catarrhalis, je bei den Einhufern, dem 
Rind, Schaf, Schwein, Hund und Katze, 2) die phlegmonöse Rachen¬ 
entzündung bei den Einhufern, dem Schwein und dem Hund, 3) die 
retropharyngealen Abscesse, 4) die croupöse Rachenentzündung, bei 
all den obengenannten Thieren und dem Hausgeflügel, 5) die gangränöse 
Pharyngitis, 6) die chronische Pharyngitis beim Pferd, 7) die chro¬ 
nische Mandelentzündung beim Schwein, 8) die Mandelconcremente, 
9) die Ruptur, 10) die Lähmung und 11) die Geschwulst und Para¬ 
siten der Rachenwand. 

Ein staunenswerthes Material von Einzelbeobachtungen aus allen 
möglichen Werken wird hier deponirt und schon von diesem Gesichts¬ 
punkte aus empfiehlt sich das Opus als unerschöpfliche Fundgrube 
von Beispielen. 

Spärlich sind die eingestreuten physiologischen oder anatomischen 
Notizen, obwohl solche ab und zu sehr zweckmässig angebracht und 
gern gesehen werden; doch ist das bei der immerhin compendiösen 
Tendenz einer Encyclopädie begreiflich. 

Während sonst die Darstellung überall unserer Anschauung ent¬ 
spricht, so machen sieh hinsichtlich der Therapie Besonderheiten 
geltend, welche offensichtlich den Charakter der Oertlichkeit an sich 
tragen. Aber abgesehen hiervon, können wir dem Werke seine All¬ 
gemeingültigkeit nicht absprechen; es reiht sich als eine besonders 
hervorragende, trefflich angelegte Arbeit den vorausgegangenen Bänden 
würdig an. Zschokke. 
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1. 

PERSONALIEN. 

(Umfassend die Zeit vom 8. December 1895 bis 14. März 1896.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen } Veterinär-Instituten 

incl. landrvirthschaftlichen Versuchsstationen. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Dresden: 
Der Vorsitz in die Direction der thierärztlichen Hochschule ist vom 
Kgl. Ministerium d. I. vom 1. April d. J. ab bis auf Weiteres Herrn 
Med.-Rath Prof. Dr. Ellenberger übertragen worden. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: 
Zum Assistenten des anatomischen Institutes der Bezirksthierarzt 
de Bruyn-Ouboter-Stadtilm. 

2. An ausserdeutschen thierärztlichen Hochschulen. 

Zum Director der thierärztlichen Hochschule zu 
Turin: Prof. Dr. Bassi daselbst. 

Zum Director der thierärztlichen Hochschule zu 
Neapel: Prof. Dr. Paladino daselbst. 

An der Veterinär-Akademie in Budapest: Zum ordent¬ 
lichen Professor der Arzneimittellehre der Privatdocent Dr. J. Kossa 
daselbst. 

3. Im beamteten civilthierärztlichen Personal . 

In Preussen. 

a) Zu Kreisthierärzten: 

aa) Zu commissarischen (bezw. interimistischen) Kreis¬ 
thierärzten: Die Thierärzte M. Bernhardt-Römhild für den 
Kreis Ziegenrück, Assen mach er-Lützerrath für den Kreis Heins¬ 
berg, Hesse-Cöslin für den Kreis Löbau, Erxleben-Ratzeburg für 
den Kreis Jüterbog-Luckenwalde, Krickendt -Berlin für Darkehmen. 
— Der Schlachthofsinspector G r i m m 1 - Eisenach. — Die Oberrossärzte 
Dr.Bermbach-Jurgaitschen für den Kreis Shroda, Oestr eich-Düssel- 
dorf für den Kreis Kosel. 
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bb) Zu definitiven Kreisthierärzten: Die bisherigen 
commissarischen Kreisthierärzte E. Krause-Templin, E. Schwanke- 
Birnbaum, Thiede-Tuchel, 0. Jochmann-Czarnikau, J. Eicken¬ 
bus c h - Dortmund, Ne ver mann-Bremervörde. — Die Thierärzte 
Reinshagen-Walsroda für die Kreise Fallingbostel und Soltau. 

Versetzt: Die Kreisthierärzte Dr. S ö h n g e n - Mittel walde nach 
dem Kreis Wehlau, Grtiner-Neustadt a./S. nach dem Kreise Rosen¬ 
berg O./S., Schwintzer-Rheinbach nach dem Kreis Oels, Katt- 
ner-Pieschen nach dem Kreis Neustadt O./S., Klingenstein-Glatz 
nach dem Kreise Habelschwerdt. 

cc) An Gestüten: Zum Landstallmeister in Beberbeck der bis¬ 
herige Gesttitsdireetor des Friedrich - Wilhelm - Gestüts zu Neustadt, 
v. Goetzen. 

Versetzt: Gestütsthierarzt E. Bartels von Trakehnen nach 
Gnesen. 

dd) Zum Polizeithierarzt in Berlin: Thierarzt West rum - 
Hannover. 

ee) Das kr eisthierärztliche Examen haben in Berlin 
bestanden: Die Assistenten Pfeiffer-Berlin, Dormann und 
0 e 11 e r i c h-Hannover. — Die commissarischen Kreisthierärzte H a a k e - 
Kulm, Jochmann-Czarnikau, Dr. K ö h 1 e r - Hoyerswerda, Reins¬ 
hag en-Walrode, Schäfer-Stuhm, Thiede-Tuchel, Nevermann- 
Bremervörde, Hirschberg-Schönau. — Die praktischen Thierärzte 
Herr mann-Baumholder, Ude-Calbe, Kubaschewski-Zehlendorf, 
Richter-Sternberg, Schirmeister-Katschen. — Die Schlachthofs¬ 
inspectoren Ho mann-Bielefeld, Marschner-Naumburg. — Die 
Sanitätsthierärzte Brückner -Brieg, Simon-Rathenow. — Die Ross¬ 
ärzte Dreymann-Cöln, Heus ler-Darmstadt, P a u 1 - Marien werder, 
S t ein-Berlin. — Der Unterrossarzt B e 1 cou r- Düsseldorf. 

In Bayern. 

a) Zu Bezirksthierärzten: Districtsthierarzt Rogg-Baben- 
hausen für Stadtsteinach, Controlthierarzt Günther für Traunstein. 

Versetzt: Die Bezirksthierärzte Dr. Böhm-Traunstein nach 
Stadtamhof, Köcken berg er- Stadtsteinach nach Nabburg. 

b) Zu Districtsthierärzten: Die Thierärzte E. Höffle- 
Hayna für Dahn (Pirmasens), Zink-Sesslach für daselbst, Hiller- 
Steingaden für Mainburg, Häfner-Bamberg für Rottenbuch, Lös¬ 
meister-München für Steingaden, K u c h - Dinkelsbühl für Mitterfels, 
Stantner-Kissingen für Erkheim. 

Versetzt: Die Districtsthierärzte G. S e i t z-Marktstel nach 
Wiesentheid, Witzei-Schnaitsee nach Trostberg, Greither-Erk- 
heim nach Babenhausen. 

c) Zum städtischen Thierarzt: Thierarzt Friedr. Speiser- 
für Würzburg. 

In Sachsen. 

Die amts- und bezirksthierärztliche Prüfung haben be¬ 
standen: Rossarzt Käppel-Grimma. 
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In Sachsen-Weimar. 

Zum Bezirksthierarzt: Kreisthierarzt a. D. Oberländer- 
Weida für Dermbach. 

In Dessau. 

Zum Kreisthierarzt: Der Landesthierarzt und Veterinär- 
Assessor Pirl-Dessau für den Kreis daselbst. 

In Elsass-Lothringen. 

Zum interimistischen Landesthierarzt: Kreisthierarzt 
Feist-Forbach. 

Zum Kreisthierarzt: Thierarzt Fuchs zu Strassburg für 
daselbst. 

4. Im militärrossärztlichen Personal. 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern. 

aa) Zu Oberrossärzten: Die Rossärzte Piltz v. Leib-Husaren- 
Reg. Nr. 1 beim Husaren Reg. Nr. 9, Graf vom 3. Train-Bat. beim 
5. Ulanen-Reg., Petsch beim 2. Garde - Feldartillerie - Reg., Pie- 
czynski vom 4. Ulanen-Reg. beim 11. Ulanen-Reg. 

Versetzt: Die Oberrossärzte Buch holz von der Militärlehr¬ 
schmiede zum 16. Feldartillerie-Reg., Schlake vom Feldartillerie-Reg. 
Nr. 14 zur Militärlehrschmiede in Königsberg, Schultz vom 11. 
Ulanen-Reg. zum 14. Feldartillerie-Reg. 

bb) Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Pahl vom 13. Ulanen- 
Reg., Mocks vom 14. Artillerie-Reg., Beicour vom 5. Ulanen-Reg., 
Müller beim 33. Feldartillerie-Reg., Braun beim 1. Ulanen-Reg., 
Vogler vom 34. Feldartillerie-Reg. beim 31. Feldartillerie-Reg., 
Wollmann vom 8. Dragoner-Reg. beim 9. Feldartillerie-Reg., Karff 
vom 15. Husaren-Reg. zum Train-Bat. Nr. 3, Rehfeldt vom 31. Feld¬ 
artillerie-Reg. zum 3. Ulanen-Reg., Stirtz vom Feldartillerie-Reg. 
Nr. 31 zum 5. Dragoner-Reg., Pass vom 9. Feldartillerie-Reg. zum 
4. Ulanen-Reg. 

Versetzt: Die Rossärzte Berg vom 8. Ulanen-Reg. zum Leib- 
Kürassier-Reg. Nr. 1, Petsch vom 1. Garde-Dragoner-Reg. zum 2. 
Garde-Feldartillerie-Reg., Stietz vom 5. Dragoner-Reg. zum 11. Feld¬ 
artillerie Reg., Eichert vom 8. Ulanen-Reg. zum 16. Feldartillerie- 
Reg., Christ vom 5. Dragoner-Reg. zum 9. Husaren-Reg. 

cc) Im Beurlaubtenstande. 

Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Einwächter, Bauer, 
Schaibie, Schneider, Wehrle, Wilde, Sieloff, Seigel, 
Schmöller, Meyer, Heese, Beincker, Voeth. 

b) In Bayern. 

Im Beurlaubtenstande: 

Zum Veterinär I. KL: Der Veterinär II. Kl. Rasberger. 

Zu Veterinären II. Kl.: Die Unterveterinäre Müller, Am¬ 
merschläger, Strauss, Pelz, Lingen. 

5. Anstellungen an Schlachthöfen, bezrv. Fleischbeschauämtem. 

a) Zu Schlachthofsdirectoren: Der Schlachthofsdirector 
Hintzen-Cleve für Eschweiler. — Der Sanitätsthierarzt Jonen- 
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Elberfeld für Cleve. — Die Thierärzte Körn er-Polle für Holz¬ 
minden, Schulz-Schneidemühl für Eberswaide. 

b) Zu Schlachthofsinspectoren, bezw. -Verwaltern: 
Die Thierärzte Siegert-Sagan für Tarnowitz, Thurm ann-Lipp- 
stadt für Altona, L i n d n e r - Münsterberg für Frankenstein, Wagner- 
Johannisburg für Arnstadt, W. M a y e r - Hamburg für Cannen, C. Mil¬ 
thal e r - Münsterberg für Johannisburg, E h r 1 e -Wörringen für Gronau. 
— Die Schiachthofsinspectoren Schubart-Arnstadt für Apolda, Si¬ 
mon-Rathenow für Görlitz. 

c) Zu Sanitäts-, Schlachthofs-, bezw. Httlfs- oder 
Assistenzthierärzten: Die Thierärzte B u r g g r a f-Berlin für 
Guben, As che-Fallersleben für Hecklingen, Meyer-Orbisfelde für 
Hamburg, Dietrich-Dresden für Leipzig, Hu gend übel-München 
und Gruber-München, beide für daselbst, Hänsei-Leipzig für 
Meissen. 


II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem Kgl. preussischen rothen Adlerorden IV. KL: 
Der Kreis- und Grenzthierarzt Dr. K o c h - Rosenberg, Professor Dr. 
Kaiser-Hannover, die Departementsthierärzte Dr. Schmidt -Aachen 
und Wüstendick-Düsseldorf, Corpsrossarzt Dietz vom IV. Armee¬ 
corps, Oberrossarzt Gabbey vomHusaren-Reg. v. Schill, Oberrossarzt 
a. D. und Kreisthierarzt K ö c h e r - Langensalza, Kreisthierarzt Eber¬ 
hardt-Fulda, Oberrossarzt a. D. Küttner-Berlin. 

Mit dem Kgl. preussischen Kronenorden IV.Kl.: Corps¬ 
rossarzt P1 ä 11 n e r vom XIV. Armeecorps, die Oberrossärzte Kunze 
vom 16. Dragoner-Reg. und Ruttkowski vom 21. Artillerie-Reg. 

Mit dem Kgl. bayerischen Ludwigsorden, Ehren¬ 
kreuz: Corpsveterinärarzt Schneider-München; mit der Ehren¬ 
münze desselben Ordens: Bezirksthierarzt Web er-Lohr. 

Mit dem Kgl. bayerischen Verdienstorden vom hei¬ 
ligen Michael IV. Kl.: Der Stabsveterinär Sesar vom 2. bayer. 
Ulanen-Reg., dem Kgl. bayer. Landstallmeister P. Adam-Landshut. 

Mit dem Verdienstkreuz vom heiligen Michael: Die 
Bezirksthierärzte Ströbel-Uffenheim, Vincenti-Miesbach. 

Mit dem Kgl. Württemberg. Friedrichsorden II. Kl.: 
Oberamtsthierarzt Ostertag -Gmünd. 

Mit der Kgl. Württemberg, goldenen Verdienst¬ 
medaille: Oberamtsthierarzt L o c h e r - Tettnang. 

Mit dem silbernen Verdienstkreuz des Herz.-Sächs. 
Ernestinischen Hausordens: Die Bezirksthierärzte Rödiger- 
Roda, Schmidt-Schmölln. 

Zum Officier der französischen Ehrenlegion: Der 
Oberveterinär II. Kl. M. Lenthdric; zum Ritter deseiben Or¬ 
dens: Die Veterinäre I. Kl. Barescud, Mariaud und Coulon. 
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2. Es wurden ernannt : 

Zum Veterinär-Assessor der Bezirks- u. Landesthierarzt Ge orges - 
Gotha. 

Zum Geh. Regierungsrath: Der Rector der thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin, Prof. Dr. Schütz. 

Desgleichen der etatsmässige Professor an der landwirtschaft¬ 
lichen und Lehrer der Thierzucht an der tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin, Dr. Werner. 

Zum Professor der Lehrer an der tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, Eber. 

Zum Pferdezuchtinspeetor für Württemberg (nebenamtlich): Prof. 
Dr. Gmelin-Stuttgart. 

III. Promotionen. 

Bei der philosophischen Pacultät der Universität Leipzig: Amts- 
thierarzt Otto-Dahlen, Amts- und Sanitätsthierarzt T e m p e 1 - Leipzig. 

Von der medicinischen Facultät der Universität Berlin: Der Re¬ 
petitor an der tierärztlichen Hochschule daselbst, Dr. phil. Eberl ein. 

IV. Pensionirt, 

bezw. aus dem Civilstaatsdienst oder der deutschen Armee 
ausgeschieden sind: 

a) Aus dem Civilstaatsdienst: 

In Preussen: Der Kreisthierarzt Kayser-St. Goarshausen. 

In Bayern: Die Bezirksthierärzte Gotteswinter-Stadtamhof, 
Jumgingen -Kaufbeuren, Krautheim -Krumbach. 

In Dessau: Bezirksthierarzt Honigmann-Dessau. 

b) Aus der Armee: 

Die Oberrossärzte Langer vom 8. Ulanen-Reg., Neubarth vom 
2. Dragoner-Reg. 

Die Rossärzte Hübner vom 2. Landwehraufgebot, Foth vom 
1. Garde-Feldartillerie-Reg. 

V. Todesfälle. 

a) Im civilthierärztlichen Personal: 

In Preussen: Die Kreistierärzte Oberrossarzt Gab er-Celle, 
Schmidt-Pr. Holland. — Der Gestütsinspector und Oberrossarzt a. D. 
Kutzbach-Lichtenberg (Berlin). — Die Thierärzte Mertens- 
Lentzen (Brandenburg), Braun-Neubarnim (80 Jahre alt), Toepsch- 
Ossig, Jehnisch -Rheinsberg. 

In Bayern: Die Bezirksthierärzte Wirnhirn-(a.D.) Vilsbiburg 
(Niederbayern), J. Igl-Kemnath (Oberpfalz), Jumgingen-Kauf- 
beuren. 

In Sachsen: Amtsthierarzt Walther-Bautzen, Nollain- 
Moritzburg. 

In Württemberg: Thierarzt Angstenberger-Ellwangen. 

In Baden: Thierarzt Fün er-Friesenheim. 

In Hessen: Thierarzt Geismar-Gernsheim. 
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In Sachsen-Weimar: Bezirksthierarzt Hörnig-Dermbach. 
In Elsass-Lothringen: Thierarzt Naeninger-Pfirt. 

b) In der Armee: 

In der deutschen Armee: Die Oberrossärzte Wend11 andt 
(a. D.)-Stettin, Vogt (a. D.)-Düsseldorf. — Die Rossärzte Oeffner 
vom 3. Ulanen-Reg. (Bresbow), Freyer (a. D.)-Stettin. 

c) Im Auslande: 

Prof, der Zoologie R u t i m e y e r-Basel, Prof. Dr. Coloman 
Czäko an der Veterinär-Akademie zu Budapest. 


2 . 

Verzeichniss der im deutschen Reiche 1894/95 appro- 
birten Thierärzte. 1 ) 

I. In Preussen . 

Ahlert, Heinrich, Sandrup in Westfalen. — Amhoff, Otto, Irx- 
leben in Sachsen. — Anders, Paul, Grottkau in Schlesien. — Ar- 
fert, Richard, Malchin in Mecklenburg-Schwerin. — Augat, Emil, 
Kurschen in Ostpreussen. — Bahr, Emil, Stettin. — Bauermeister, 
Karl, Hannover. — Baumeier, Wilhelm, Aisleben, Provinz Sach¬ 
sen. — Behrens, Heinrich, Neundorf in Hannover. — Becker, 
Alfred, Diilenburg in Hessen-Nassau. — Beier, Johannes, Neisse in 
Schlesien. — Berenz, Ludwig, Niederplanitz, Königreich Sachsen. 
— Blanck, Emil, Hannover. — Blume, Karl, Volkmarsen in Hes¬ 
sen-Nassau. — Bock, Franz, Gross-Düngen in Hannover. — Bock, 
Hugo, Tilsit in Ostpreussen. — Borchmann, Carl, Dennewitz in 
Brandenburg. — Brädel, Otto, Guben. — Brandes, Otto,«Niedern¬ 
stöcken in Hannover. — Brauer, Albert, Charlottenburg. — Brühl- 
meyer, Georg, Treblin in Pommern. — Bruehn, Rudolf, Blumenau 
in Ostpreussen. — Bunge, Ernst, Jütrichau in Anhalt. — Burg¬ 
graf, Richard, Helfta, ProvinzSachsen. — Cordsen, August, Nord- 


1) In demselben Jahre wurden approbirt: 1) Aerzte: In Preussen 557 
(gegen 579 im Vorjahr), in Bayern 347 (gegen 375 im Vorjahr), im Königreich 
Sachsen 136 (gegen 200 im Vorjahr), in Württemberg 34 (gegen 26 im Vorjahr), 
in Baden 115 (gegen 82 im Vorjahr), in Hessen 34 (gegen 25 im Vorjahr), in 
Mecklenburg-Schwerin 33 (gegen 30 im Vorjahr), im örossherzogthum Sachsen 
und den sächsischen Herzogthümern 47 (gegen 36 im Voijahr), in Elsass- 
Lothringen 64 (gegen 52 im Vorjahr). — 2) Zahnärzte: In Preussen 57 
(gegen 74 im Vorjahr), in Bayern 10 (gegen 19 im Vorjahr), im Königreich 
Sachsen 8 (gegen 8 im Vorjahr), in Baden 2 (gegen 8 im Vorjahr), in Hessen 
1 (gegen 1 im Vorjahr), in Mecklenburg-Schwerin 1 (gegen 0 im Vorjahr), in 
Elsass-Lothringen 1 (gegen 2 im Vorjahr). — 3) Apotheker: In Prenssen 
282 (gegen 305 im Vorjahr), in Bayern 182 (gegen 187 im Vorjahr), im Kö¬ 
nigreich Sachsen 182 (gegen 55 im Vorjahr), in Württemberg 18 (gegen 18 im 
Vorjahr), in Baden 43 (gegen 31 im Vorjahr), in Hessen 25 (gegen 0 im Vor¬ 
jahr), in Mecklenburg-Schwerin 10 (gegen 14 im Vorjahr), im Grossherzogthum 
Sachsen und den sächsischen Herzogthümern 19 (gegen 19 im Vorjahr), in 
Braunschweig 5 (gegen 9 im Vorjahr), in Elsass-Lothringen 18 (gegen 13 im 
Vorjahr). — (S. S. 266 im Bande XXI d. Zeitschrift vom vorigen Jahre.) 
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Stad um in Schleswig. — Czerwonsky, Friedrich, Berlin. —Den- 
zin, Hermann, Putbus in Pommern. — Dettmer, Eduard, Grossen- 
dorf in Westfalen. — Devrient, Max, Berlin. — Doge, Richard, 
Falkenburg in Pommern. — Dogs, Carl, Barkenfelde in Westpreus- 
sen. — Dornhegge, Paul, Nordkirchen in Westfalen. — Egge, 
Gustav, Blankenmoor in Schleswig. — Eichert, Johannes, Zirke in 
Posen. — Encke, Karl, Löbersdorf, Provinz Sachsen. — Felbaum, 
Paul, Stargard in Pommern. — Feldhuss, Heinrich, Hopsten in 
Westfalen. — Fokken, Diedrich, Arle in Hannover. — Frensel, 
Emil, Schlewecke in Braunschweig. — Fuchs, Otto, Willstädt in 
Baden. — Gärtner, Alwin, Exau in Schlesien. — Gärtner, Paul, 
Berlin. — Gentzen, Hugo, Bützow in Mecklenburg-Schwerin. — 
Gerdeil, Otto, Königsberg in Preussen. — Gerth, Eduard, Preetz 
in Pommern. — Giesen, Richard, Duisburg. — Giifrich, Peter, 
Flonheim in Hessen. — Girand, Adolph, Lyck in Ostpreussen. — 
Grebe, Friedrich, Helmscheid, Fürstenthum Waldeck. — Greggers, 
Claus, Börm in Schleswig. — Gropler, Martin, Miloslaw in Posen. 

— Grüning, Franz, Löbau in Westpreussen. — Günther, Karl, 
Aschersleben, Prov. Sachsen. — Gutzeit, Ernst, Pillau, Ostpreussen. 

— Hamann, Karl, Pensylvanien in Brandenburg. — Hartmann, 
Karl, Hanau in Hessen-Nassau. — Hasselmann, Karl, Pyritz in 
Pommern. — Heiler, Bernhard, Kalefeld in Hannover. — Hennig, 
Max, Strinum, Herzogthum Anhalt. — He pp, Leo, Mengen in Würt¬ 
temberg. — Hettenhausen, Wilhelm, Reiffenhausen in Hannover. 

— Heydt, Wilhelm, Friedrich-Wilhelmshütte in Rheinpreussen. — 
Horstmann, Arnold, Besslmghock in Westfalen. — Huguenin, 
Ernst, Dombrowken in Ostpreussen.— Jaeckel, August, Liegnitz. 

— Joest, Ernst, Wallefeld in der Rheinprovinz. — Jordan, Otto, 
Lüchow in Hannover. — Jost, Hermann, Nidda in Grossherz. Hessen. 

— Isermann, Franz, Hannover. — Iskraut, Rudolf, Stolberg in der 
Rheinprov. — Käse wurm, Paul, Graudenz in Westpr. — Karger, 
Paul, Przygodzyce in Posen. — Keller, Wilhelm, Zeppernick in 
Sachsen. — Kettiitz, Max, Berkenbrügge in Brandenburg. — 
Kinsky, Georg, Stettin. — Klingelstein, Hans, Berlin. — 
Knüppel, Albert, Rosenthal in Hannover. — Koch, Heinrich, Bre¬ 
mervörde in Hannover. — König, Rudolf, Oeynhausen in Westfalen. 

— Koopmann, Johann, Uetersen in Schleswig-Holstein. — Kreutz¬ 
feld, Julius, Behl in Schleswig-Holstein. —Krieter, TYilheim, Al¬ 
tena in Westfalen. — Krüger, Emil, Bagnitz, Westpreussen. — 
Krüger, Otto, Slowikowo in Posen. — Kuhn, Ephraim, Pemehren- 
dorf in Westpreussen. — Kurschat, Ferdinand, Gr. Friedrichsdorf 
in Ostpreussen. — Kutzbach, Max, Stavenhagen in Mecklenburg- 
Schwerin. — Lenz, Hermann, Krauzin in Brandenburg. — Lockau, 
Emil, Kalgen in Ostpr. — Loderhose, Ernst, Frankenberg in Hessen- 
Nassau. — Löwa, Wilhelm, Vetschau in Brandenburg. — Loewel, 
Bruno, Guben. — Loth, Ernst, Schöna, Provinz Sachsen. — Lot¬ 
termoser, Emil, Gumbinnen. — Luther, Johannes, Feii-Bingert in 
Bayern. — Maak, Georg, Berlin. — Maass, Carl, Rottnow in Pom¬ 
mern. — Manasse, Jakob, Schievelbein in Pommern. — Mehrdorf, 
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Otto, Eilum in Braunschweig. — Meyer, Julius, St. Johann in der 
Rheinprovinz. — Mier, Paul, Rixdorf, Reg.-Bez. Potsdam. — Miess- 
ner, Hermann, Berlin. — Müller, August, Bovenden in Hannover. 

— Müller, Max, Schievelbein in Pommern. — Münsterberg, Carl, 
Werdenberg in Ostpreussen. — Neumann, Paul, Berlin. — Nolte, 
Franz, Krüzen in Schleswig. — Oberwinter, Ernst, Soest in West¬ 
falen. — Oehr, Adolf, Börstel in Hannover. — Paech, Hermann, 
Bugk in Brandenburg. — Paravicini, Karl, Bretten, Baden. — 
v. Petrikowski, Bernhard, Thomsdorf in Ostpreussen.— Plage¬ 
mann, Friedrich, Augzin in Mecklenburg Schwerin. — Pötting, Cle¬ 
mens, Scharmede, in Westfalen. — Post, Ewald, Willenberg in Ost¬ 
preussen. — Preker, Kaspar, Werl in Westfalen. — Prof6, Oskar, 
Kletzko in Posen. — Randhahn, Friedrich, Alexisbad in Anhalt. 

— Reim an n, Julius, Dittersdorf in Schlesien. — Reuther, Curt, 
Kossdorf in Sachsen. — Reysowski, Franz, Bronislav in Posen. — 
Römer, Otto, Melverode in Braunschweig. — Rosen baum, Richard, 
Saalfeld in Ostpreussen. — Rosenfeld, Richard, Nikolaiken in Ost¬ 
preussen. — Rugge, Eduard, Münster in Westfalen. — Schau- 
mann, Richard, Horst im Freistaate Hamburg. — Scheibner, Otto, 
Hirschfelde in Brandenburg. — Scherpe, Georg, Liegnitz. — 
Schmidt, Jens, Alt-Hadersleben in Schleswig. — Schmidt, Hans 
Mathiesen, Kolstrup in Schleswig. — Schneider, Albert, Grube 
Ernestus in Westfalen. — Schnibbe, Paul, Posen. — Schotte, 
August, Sooden in Hessen-Nassau. —Schottmann, Heinrich, Han¬ 
nover. — Schüffler, Richard, Kranichfeld in Sachs. Meiningen. — 
Schulte, Paul, Hamm in Westfalen. — Schulz, Robert, Dresden. 

— Schulz, Albert, Neuferchau, Provinz Sachsen. — Schulze, 
Wilhelm, Bindfelde, ProvinzSachsen. — Schumacher, Paul, Köslin. 

— Scliwantes, Johannes, Slonawy-Hauland in Posen. — Simon, 
Rudolph, Babe in Brandenburg. — Stahlmann, Hermann, Verden 
in Hannover. — Steinhart, Maximilian, Kirchgarten in Baden. — 
Stenzei, Wilhelm, Hannover. — Stolp, Max, Dalgow in Branden¬ 
burg. — Stürtzbecher, Max, Landsberg a. W. — Taube, Karl, 
Kleiditten in Ostpreussen. — Tretrop, Alfred, Aylsdorf in Sachsen. 

— Ventzki, Ernst, Posen. — Vogdt, Otto, Wongrowitz in Posen. 

— Vogel, Johannes, Schwarzbach in der Rheinprovinz. —Wagen- 
bichler, Joseph, Purpesseln in Ostpreussen. — Wegermann, Hugo, 
Vormholz in Westfalen. — Weinert, Wilhelm, Esens in Hannover. — 
Weitzig, Fritz, Lobsens in Posen. —Wessel, Wilhelm, Wewels¬ 
fleth in Schleswig-Holstein. —Wetze 1, Richard, Danzig« — Wil¬ 
lerding, Josef, Hohenhameln in Hannover. — Witt, Georg, Böd¬ 
dinghausen in Schleswig-Holstein. — Wortmann, Heinrich, Over¬ 
berge in Westfalen. — Zschernitz, Alwin, Kletzen, Prov. Sachsen. 

— Zwirner, Paul, Bahrenfeld in Schleswig. — Summa: 168 (gegen 
139 im Vorjahr). 


II. In Bayern . 

Blaim, Theodor, München.— Diem, Ferdinand, Baisweil.— 
Döttl, Robert, München. — Dorn, Franz, Kaufbeuren.— Fäustle, 


Digitized by 




XIII. Verschiedenes. 


247 


Hugo, Schwabmünchen. — Göpfert, Johann, Kitzingen. — Graf, 
Sigmund, Trostberg. — Halter, Otto, Fürstenfeldbruck. — Höffle, 
Eduard, Hayme. — Hommel, Karl, Zabern. — Maier, Anton, 
Kelheim.— Oskar, Franz, Pfarrweisach. — Panzer, Eugen, Asch 
bach. — Sallinger, August, Hochstädt a. A. — Sauer, Georg, 
Speyer. — Schenk, Ernst, Neuburg a. D. — Witzigmann, Hein¬ 
rich, FreyuDg. — Zinck, Friedrich, Wilhermsdorf. — Summa: 18 
(gegen 21 im Vorjahr). 

III. Im Königreich Sachsen . 

Bärner, Max Adolph, Dresden. — Borgert, Carl Henry Ernst, 
Dr. phil., Hamburg. — Fasold, August Alwin, Dresden. — Gaaz, 
Karl Friedrich Alwin Ludwig, Fallersleben. — Gerhardt, Friedrich 
Otto Robert Arthur, Sandersleben. — Glaser, Gustav Meyer, Goll- 
uow.— Günther, Rudolf Bernhard, Chemnitz. —Hartwig, Otto, 
Niederodeleben. — Hempel, Albert Gustav Wilhelm Alfred, Klein- 
Mühlingen.— Klimmer, Theodor Martin, Dippoldiswalde. — Lang- 
hoff, Ludwig Heinrich Wilhelm, Goldberg. — Lenk, Heinr. Jo¬ 
hannes, Dresden. —Neumann, Karl Friedrich, Seewalde.— Noack, 
Wilhelm, Frankfurt a. M. — Reimer, Friedrich Otto, Alt-Pillau. — 
Reitze 1, Gustav Adolf, Eichstetten. — Rudolph, Alwinus, Remsa. 

— Seifert, Friedrich Robert Georg, Dresden. — Schneider¬ 
heinz e, Johannes Rudolf, Reichenbach i. V. — Schwertfeger, 
Leopold Richard, Altenburg.—Werrmann, Ernst William, Leipzig. 

— Wilhelm, Karl Max, Petersrode. — Wolf, Karl Johannes Wal¬ 
ter, Zerbst. — Wolffhügel, Kurt Wolfgang, Mörlheim. — Summa: 
24 (gegen 27 im Vorjahr). 

IV. In Württemberg. 

de Bruyn Onboter, Ernst, Ruhrort, Rheinprovinz.— Gloz, 
Edwin, Roth, Oberamts Leutkirch. — Grammer, Oskar, Ergenzin- 
gen, Oberamts Rottenburg. — Gunkel, Benedikt, Wipfeid, Bayern. 
Hotz, Franz, Oestringen, Baden. — Kalb, Wilhelm, Schwabendorf, 
Preiissen. — Kick, Karl, Heilbronn. — Kuhn, Erwin, Stuttgart. 

— Ladenburger, Franz, Heimatsmüle, Gemeinde Hofen, Oberamts 
Aalen. — Loesch, Adolf, Forchheim, Baden. — Luft, Heinrich, 
Mainz. — Pauly, Richard, Fischhausen, Preussen. — Reu, Fried¬ 
rich, Karlsruhe, Baden. — Schwarz, Hermann, Baiersbronn, Ober¬ 
amts Freudenstadt. — Spaeth, Lukas, Muggensturm, Baden. — 
Speer, Alfred, Stuttgart. — Spehner, Lorenz, Strassburg i. E. — 
Staudenmaier, Albert, Stuttgart. — Summa: 18 (gegen 24 im 
Vorjahr). 


V. In Hessen . 

Gerhard, Karl, Giessen. — Hanger, Alois, Unter-Balingen. 
— Wenzel, Friedrich, Wiesbaden. — Zipp, Georg, Leun. — 
Summa: 4 (gegen 6 im Vorjahr). 
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Sommersemester an der Kgl. thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden betreffend. 

Das Sommersemester 1896 beginnt an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden Mittwoch, den 14. April. Die Anmeldung zur 
Inscription als Studirender hat bis zu dem gedachten Tage mündlich 
oder schriftlich unter Beibringung der erforderlichen Zeugnisse bei 
dem Vorsitzenden des Directoriums der thierärztlichen Hochschule, 
Herrn Med.-Rath Prof. Dr. El len berge r, zu geschehen. Die Auf¬ 
nahmebedingungen sind durch die Kanzlei der Hochschule, Circus¬ 
strasse 40 I, zu beziehen. 

Verzeichniss der Vorlesungen und Uebungen im Sommer¬ 
semester 1896. *) 

Obermedicinalrath Prof. Dr. Siedamgr otzky: Specielle Pathologie und The¬ 
rapie (4 St.), gerichtliche Thierheilkunde (3 St.), Uebungen im Anfertigen 
schriftlicher Gutachten (l St.), Spitalklinik für grosse Hausthiere. 
Medicinalrath Prof. Dr. Ellenberger: Einleitung in das Studium der Thier¬ 
heilkunde (im Ganzen 6 Stunden), systematische Anatomie (mit Aus¬ 
nahme der Osteologie (3 St.), Physiologie II incl. Embryologie (4—5 St.), 
allgemeine Histologie (2 St.), allgemeine Therapie (2 St.), mikroskopische 
Uebungen in der Zellen- und Gewebslehre (4 St.), sowie in der Organ¬ 
lehre (6-8 St.). 

Prof. Dr. Johne: Pathologische Anatomie (4 St.), Lehre von den thierischen 
Parasiten (2 St.), Geburtshülfe (3 St.), miskroskopische Uebungen in der 
pathologischen Anatomie (6 St.), Sectionen und Demonstrationen, bacte- 
riologische Curse. 

Prof. Dr. M üller: Botanik (Systemkunde, Pflanzenbestimmung und Organo- 
graphie) (4 St.) nebst botanischen Excursionen, specielle Chirurgie incl. 
Augenheilkunde (4—5 St.), Geschichte der Thierheilkunde (1 St.), Klinik 
für kleinere Hausthiere. 

Prof. Dr. Pusch: Diätetik (incl. Pflanzenpathologie) (3 St.). 

Prof. Dr. Geissler: Anorganische Chemie (5 St.), Physik I (3 St.), Uebungen 
in der anorganischen Chemie (6—9 St.), pharmaceutische Uebungen. 
Prosector Dr. Baum: Osteologie (2 St.) nebst osteologischem Practicum, Ana¬ 
tomie und Physiologie des Fusses (l St.), Zoologie mit Einschluss der 
vergleichenden Anatomie (3—4 St.), Repetition in der Physiologie mit 
Uebungen (2 St.). 

Beschlaglehrer Lungwitz: Theorie des Beschlages gesunder Hufe (2 St.), 
praktische Uebungen im Hufbeschlage. 

Bezirksthierarzt Eber: Ambulatorische Klinik, praktischer Cursus in der 
Veterinärpolizei, propädeutische Klinik am Rinde, Uebungen am Phantom. 
Director der städtischen Fleischbeschau Dr. Edelmann: Praktische Curse 
in der Fleischbeschau. 


1) Die Stundenzahl bezieht sich, soweit nichts Anderes angegeben, auf 
die wöchentliche Zahl der Vorlesungen in dem betr. Fache. 
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XIV. 

Ueber Bradsot and deren Aetiologie. 

Von 

O. 0. Jensen, 

Lector an der Kgl. Veterinär- und landwirtschaftlichen Hochschule 
zu Kopenhagen. 

(Mit 1 Abbildung im Text und Tafel I u. II.) 

Mit dem Namen Bradsot oder Bräsot bezeichnet man be¬ 
kanntlich eine seuchenhaft auftretende, milzbrandähnliche Krank¬ 
heit, die unter den Schafen auf Island, auf den Färöer-Inseln und 
in gewissen Theilen von Norwegen vorkommt. Krabbe 2 )*) hat 
im Jahre 1872 alles, was in der dänischen und isländischen 
Litteratur über die Krankheit vorlag, gesammelt und ein paar 
Jahre später in der vorliegenden Zeitschrift 3 ) eine kurze Ueber- 
sicht darüber gegeben. Er beschreibt die Krankheit als eine 
sehr acut auftretende Seuche, die im Laufe von höchstens einigen 
Stunden den Tod herbeiführt, nachdem sich bei den Schafen eine 
Anschwellung des Hinterleibes gezeigt hat; bei der Section findet 
man einen dunklen bläulich rothen Fleck im Labmagen, der sich 
allmählich über den grössten Theil desselben verbreitet; der Ver¬ 
dauungskanal wird sehr stark durch Gas ausgedehnt und die 
Verwesung des Cadavers schreitet ausserordentlich schnell fort, 
so dass die Leber und die Nieren bald weich werden, die Haut 
eine bläuliche Farbe annimmt und die Wolle sich löst, während 
der Cadaver einen intensiven Gestank verbreitet. Krabbe er¬ 
wähnt, man habe die Krankheit für eine Milzbrandform gehalten, 
er bezweifelt jedoch, dass dem so sei. Später haben die Isländer 
J. Sigurösson 5 ), S. Jönsson 4 ) und Einarsson 6 ), sowie der 
norwegische Staatsthierarzt Ivar Nielsen 1 - n - 8 ) die Krankheit 
ausführlich besprochen, und unsere Kenntniss der Krankheit ist 
dadurch in nicht geringem Grade vermehrt worden, so dass wir 

* Das Litteraturverzeichniss siebe am Schlüsse dieser Abhandlung. 
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nun über die verschiedenen Verhältnisse der Krankheit und theil- 
weise über ihre Aetiologie ziemlich gut Bescheid wissen. 

Die Bradsot ist demnach eine acute, oder sogar höchst 
acut verlaufende Infectionskrankheit, die als eine hä¬ 
morrhagische Entzündung in der Schleimhaut des 
Labmagens beginnt, von starker Gasentwicklung im 
Verdauungskanal, besonders in denMägen, begleitet 
wird und die in einigen Fällen das Thier durch eine 
Allgemeininfection, in anderen vermuthlich durch 
eine Intoxication oder durch eine aus der Tympa- 
nitis hervorgegangene Dyspnoe tödtet. 

Die ältesten Nachrichten über die Krankheit stammen von Island, 
indem Baron F. V. Hastfer (1761) eine Krankheit beschreibt, die 
sicher Bradsot ist, und die, wie er annimmt, dadurch entstehe, dass 
die Schafe etwas Giftiges fressen. 1772 besprechen E. Olafsen und 
B. Povelson in einer Reisebeschreibung die Krankheit unter dem 
Namen „Braada-Sott“ und betonen die starke Anschwellung des Hinter¬ 
leibes, die vor dem Tode eintritt. Der erste ausführliche Bericht 
stammt von M. K etil son (1778), der den Sectionsbefund mittheilt 
(der blaue Fleck im Labmagen, der sich, falls das Thier lange genug 
lebt, so stark ausbreitet, dass der Labmagen „beinahe wie Gelee 
wird“), er erwähnt die schnelle Verwesung und die Veränderungen, 
denen der Cadaver unterworfen ist; auch giebt er treffende Auf¬ 
schlüsse über die Verbreitung der Krankheit und über die Art und 
Weise ihres Auftretens bei den Thieren. 

Später ist eine grössere Anzahl von Mitteilungen über die Krank¬ 
heit veröffentlicht worden, so 1816 durch den Prediger PouIsen 
und 1856 durch Dr. Hjaitelin J ) und, wie schon erwähnt, in den 
70er Jahren von Sigurösson, Jönsson und Einarsson. 

Die erste Nachricht über das Vorkommen der Bradsot auf den 
Färöer-Inseln stammt von Svaboe, der sie 1781—82 in einem hand¬ 
schriftlichen Reisebericht über die Inseln erwähnt. Im Jahre 1800 
erschien eine Beschreibung der Inseln von dem Prediger Landt, 
worin er die Krankheit ziemlich ausführlich beschreibt, indem er 
ihren schnellen Verlauf und die pathologischen Veränderungen im 
Labmagen beschreibt; er erwähnt, die Krankheit sei auf den Inseln 
von altersher bekannt und solle im 14. Jahrhundert durch isländische 
Schafe dahin übertragen worden sein, eine Angabe, die selbstverständ¬ 
lich nicht als durchaus zuverlässig betrachtet werden kann und die 
nach unserer jetzigen Kenntniss von der Krankheit wohl auch als 
unwahrscheinlich bezeichnet werden darf, die jedoch in so weit von 
Interesse ist, als sie darauf hindeutet, dass die Krankheit schon von 
altersher auf den Inseln bekannt war. Im Jahre 1847 wird die 
Krankheit von dem Prediger Schröter besprochen, der zunächst 
eine kurze, aber sehr gute Beschreibung von der Krankheit mittheilt, 
die es ausser allen Zweifel stellt, dass es sich um dieselbe Krankheit 
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bandelt, wie sie auf Island vorkommt, und dann mittheilt, die Krank¬ 
heit sei auf den südlichen Inseln früher selten gewesen, träte nun 
aber weit häufiger auf, was er mit der Einführung von Schafen einer 
anderen Rasse von den nördlichen Inseln in Verbindung bringt. 
Anfang der 70er Jahre hat Krabbe die Mittheilung erhalten, dass 
die Krankheit fortwährend auf den Inseln herrsche und dass sie zu 
den in ökonomischer Beziehung wichtigsten gehöre. 

Spätere Nachrichten über das Auftreten der Bradsot auf den 
Färöer-Inseln besitzen wir nicht, wahrscheinlich weil daselbst kein 



Thierarzt ist; aller Wahrscheinlichkeit nach tritt die Krankheit noch 
da auf, da die Verhältnisse, unter denen die Schafe dort leben, im 
Wesentlichen unverändert geblieben sind; Districtsarzt Ringberg 
hat mir auch mitgetheilt, dass die Bradsot dort stets vorkäme, dass 
sie jedoch nicht in jedem Jahre eine grössere Rolle spiele. 

Das Auftreten der Krankheit in Norwegen ist erst vor wenigen 
Jahren constatirt worden, obgleich kaum ein Zweifel darüber herr¬ 
schen kann, dass sie in Norwegen ebenso alt ist, wie an den ge¬ 
nannten Stellen. Sie wird zum ersten Male im Jahre 1876 von einem 
bekannten Landwirthe, Johan Schumann, unter dem Namen „eine 
Krankheit der Lämmer u besprochen, während er gleichzeitig den 

18 * 
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Milzbrand bei Schafen unter der Bezeichnung „Milzbrand oder Brad¬ 
sot“ beschreibt. Im Jahre 1888 erwähnt Ivar Nielsen das Vor¬ 
kommen der Krankheit in Norwegen, indem er gleichzeitig Unter¬ 
suchungen über die Aetiologie der Krankheit veröffentlichte. Seitdem 
ist dieselbe jedes Jahr in den officiellen Jahresberichten über den 
Zustand des Veterinärwesens in Norwegen angeführt worden. Es 
geht aus diesen Berichten hervor, dass die Bradsot in den Küsten¬ 
gebieten zwischen Stavanger und „Tromsö Amt“ vorkommt, also in 
einem grossen Theiie von Norwegen (s. umstehende Figur), und dass 
die Krankheit an mehreren Stellen eine sehr bedeutende Ökonomische 
Rolle gespielt habe. 

Die Bradsot ist eine Krankheit, die nur in einem Theil des 
Jahres, nämlich in den Wintermonaten, auftritt; sie zeigt sich 
zuerst im Herbst, tritt mit dem Beginn des Winters häufiger auf 
und nimmt mit Eintritt des Frühjahrs ab; im Sommer kommt sie 
gar nicht oder doch höchst selten vor. Diesen Umstand hat der 
Prediger Landt schon vor ungefähr 100 Jahren gekannt und 
darüber berichtet, und alle späteren Berichte von Island, den 
Färöer-Inseln und Norwegen stimmen darin tiberein. Es ist leicht 
zu verstehen, dass man die Krankheit deswegen mit meteorolo¬ 
gischen Verhältnissen in Verbindung gebracht hat und bald der 
einen und bald der anderen Witterungsart die Schuld für das 
Auftreten der Krankheit zugeschrieben hat, und selbst heute, da 
wir die Krankheit als eine, durch eine bestimmte Bacterienart 
hervorgerufene Infectionskrankheit betrachten, können wir die 
meteorologischen Verhältnisse bei der Krankheit nicht ganz ausser 
Acht lassen, sondern müssen ihnen vielmehr eine grosse Bedeutung 
beimessen und sie als einen wesentlichen Factor bei der Infection 
ansehen. Es wird erwähnt, dass die Krankheit bei Thauwetter 
Vorkommen kann, doch stimmen alle darin überein, dass sie sich 
hauptsächlich bei Frostwetter zeige; besonders scheint Frostwetter 
ohne Schnee die Entstehung der Krankheit zu begünstigen, wie 
Ivar Nielsen dies betont hat. Diese Thatsache lässt sich bis 
jetzt nur theilweise erklären und wir werden später bei der Be¬ 
sprechung der Infectionsart darauf zurückkommen. 

Die Krankheit scheint nach mehrererseits sowohl in Island 
wie in Norwegen gemachten Erfahrungen besonders an bestimmte 
Felder gebunden zu sein, was sich zum Theil dadurch auf natür¬ 
liche Weise erklären lässt, dass bisher nichts oder nur sehr wenig 
gethan ist, um die Ausbreitung des Ansteckungsstoffes von den 
todten Thieren zu verhindern. 

Die Bradsot befällt besonders jüngere Thiere, während mehr 
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als 3 jährige Thiere selten ein Opfer der Krankheit werden. Sehr 
bezeichnend sind in dieser Beziehung einige Zahlen, die Hjalte- 
lin 1 ) als annähernde Durchschnittszahlen ftir 5 Jahre mittheilt. 
Er veranschlagt die Anzahl der Todesfälle in einem einzelnen 
Bezirke in dem Zeiträume von 1849—54 auf jährlich 6000 Schafe 
nnd unter diesen 

ljährige Lämmer . . . 2440 

2 = Schafe .... 2460 

3 = . . . . 1020 

mehr als 3jährige Schafe 80 

Auch auf den Färöer-Inseln hat man dieselbe Erfahrung gemacht; 
schon Landt hat hervorgehoben, dass besonders die jungen 
Thiere der Krankheit erliegen, und was Norwegen betrifft, so 
berichtet Nielsen, dass die Krankheit besonders ljährige Läm¬ 
mer ergreife. 

Es ist selbstverständlich, dass sich in früheren Beschreibungen 
theilweise Mittheilungen und Beobachtungen eingeschlichen haben, 
die zu der Bradsot in keiner Beziehung stehen, die ihr jedoch zuge¬ 
schrieben sind; wenn wir uns jedoch an das halten, was wirklich 
die Bradsot betrifft, so stimmen alle Berichte darin überein, dass 
dieselbe als eine acute oder sogar höchst acute Krank¬ 
heit verläuft, die fast ausnahmslos mit dem Tode endet, 
ln den älteren Berichten über die Krankheit wird oft angeführt, 
dass die Thiere, ehe sie plötzlich todt Umstürzen, nichts Krank¬ 
haftes darbieten; dies ist jedoch nach neueren Beobachtungen, 
wie es auch zu erwarten war, nicht richtig. Die Schafe werden 
plötzlich krank, zeigen sich matt, legen sich nieder und sind nicht 
zu bewegen, sich wieder zu erheben; jede Bewegung scheint ihnen 
Schmerzen zu verursachen und ab und zu stöhnen sie; der Hinter¬ 
leib schwillt etwas an und häufig läuft etwas Schaum aus dem 
Munde. Dieser Zustand kann einige Stunden andauern und endet 
mit dem Tode des Thieres; oft findet man das Schaf morgens 
tod, wenn man Abends vorher keine Krankheitszeichen entdecken 
konnte. 

Schon früh wurde man auf die auffallende Sectionsver- 
änderung aufmerksam, nämlich auf die hämorrhagische Ent¬ 
zündung im Labmagen. Diese wird im Jahre 1778 von Ketil- 
son erwähnt und auch in allen späteren Nachrichten über die 
Krankheit beschrieben; dass dieser Sectionsbefund wirklich cha¬ 
rakteristisch ist, geht unter anderem daraus hervor, dass die 
Krankheit in gewissen Gegenden von Island danach „vinstrarfär“ 
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oder „vinstrarpläga“, d. h. „ Labmagenseuche“, genannt wor¬ 
den ist. 

Wenn man die Thiere schlachtet, findet man als wesentlichste 
Veränderung einen bläulich-rothen, dunkeln, etwas geschwollenen 
Fleck im Labmagen; dieser Fleck nimmt an Grösse zu und wenn 
das Thier an der Krankheit verendet ist, zeigt sich ein grosser 
Theil oder wohl gar der ganze Labmagen dunkel hämorrhagisch 
und serös-hämorrhagisch infiltrirt; im Labmagen und dem zu¬ 
nächst gelegenen Theile des Darmkanals findet man meist kein 
Futter, wohl aber zuweilen eine blutige Flüssigkeit. Die hämor¬ 
rhagische Entzündung kann sich vom Labmagen theils auf die 
davorliegenden Mägen, theils auf den Zwölffingerdarm oder sogar 
auf einen grossen Theil des Darmkanals verbreiten. Der übrige 
Theil des Darmkanals ist injicirt. In den Höhlen findet sich 
ein wenig seröse Flüssigkeit. Das Blut ist dunkel, kann aber 
geronnen sein; die Milz ist zuweilen etwas geschwollen, kann je¬ 
doch auch einigermaassen normal angetroffen werden. Die Leber 
ist gewöhnlich hell, etwas mürbe und degenerirt; zuweilen soll 
dieser degenerative Zustand sogar sehr hervortretend gewesen 
sein, doch ist es möglich, dass es sich in solchen Fällen meistens 
um postmortale Veränderungen gehandelt hat. Die Nieren können 
etwas degenerirt, im Uebrigen aber normal sein, nicht selten sind 
sie jedoch vergrössert und sehr mürbe, ja sogar beinahe zer- 
fliessend. Der Cadaver verwest sehr schnell; schon kurz nach 
dem Tode ist der Hinterleib von Gasen aufgebläht; die Mast¬ 
darmkrone drängt sich hervor; die Haut nimmt stellenweise eine 
bläuliche Farbe an und die Wolle löst sich; zuweilen soll die 
Haut sogar platzen und man findet dann in dem subcutanen Ge¬ 
webe eine serös-hämorrhagische Flüssigkeit. 

Bradsot ist also eine primäre heftig hämorrha¬ 
gische Entzündung im Labmagen mit oder ohne se- 
cundärer Allgemeininfection. 


Von vornherein ist es wenig wahrscheinlich, dass eine Krank¬ 
heit wie die Bradsot nur eine so geringe geographische Verbreitung 
(Island und die Färöer-Inseln) haben sollte und der Nachweis, 
dass sie in Norwegen als eine sehr ausgebreitete Seuche auftritt, 
hat es wahrscheinlich gemacht, dass sie auch an anderen Stellen 
vorkommt, wo die Schafzucht auf eine ähnliche Weise wie auf 
den genannten nördlichen Inseln betrieben wird. Es ist daher 
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auch keinem Zweifel unterworfen, dass die Bradsot in Grossbri¬ 
tannien und besonders in Schottland vorkommt. Unter dem 
Namen „Braxy“ bat man dort wenigstens seit einem Jahrhun¬ 
dert eine Schafkrankheit gekannt, die jeden Winter enorme Ver¬ 
luste verursacht, und diese Krankheit gleicht in allen ihren Ver¬ 
hältnissen so genau der Bradsot, dass man es hier zweifellos mit 
derselben Krankheit zu thun hat. Doch ist hierbei zu bemerken, 
dass man so wohl früher als auch heut zu Tage zuweilen noch 
andere Krankheiten mit dem Namen „Braxy“ bezeichnet hat. 

Ueber diese Krankheit (Braxy) liegt eine grosse Litteratur 
vor, jedoch nur zum kleinsten Theile von Veterinären; das Meiste 
stammt von Landwirthen und von „shepherds“, „deren Kenntnisse 
und Bildung weit grösser sind, als man von ihrer Stellung er¬ 
warten könnte“. 

Besonders hat sich die schottische landwirthschaftiiche Gesellschaft 
„the Highland and Agricultural Society of Scotland“ 
verdient gemacht, indem sie durch Preisaufgaben zur Aufklärung des 
Charakters und der Ausbreitung der Braxy beigetragen hat. Im 
Jahre 1803 erschienen mehrere Berichte über die Krankheit, die 
von einem Arzte, Prof. Duncam, bearbeitet wurden. Im Jahre 1828 
veröffentlichte die Gesellschaft eine ausführliche und sehr gute Arbeit 
von William Hogg 10 ), im Jahre 1861 eine längere Arbeit von 
James Cowan 11 ) und 1862—63 eine preisgekrönte Abhandlung 
von William Robertson 12 ). 1881 ernannte die Gesellschaft eine 
Commission, welche die Krankheit untersuchen sollte; diese brachte eine 
Uebersicht über die Verbreitung der Krankheit in Schottland zu Wege, 
aus der man ersieht, dass die Krankheit in den meisten „Counties“ 
vorkommt, wenn auch mit verschiedener Häufigkeit; weiter scheint 
die Commission nichts Neues über die Krankheit entdeckt, sondern 
ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf eine andere in Schottland 
vorkommende Schafkrankheit, „the Louping-iil“, gerichtet zu haben. 
Ferner findet sich in der grossen schottischen und englischen land¬ 
wirtschaftlichen Litteratur, sowie in der Veterinärlitteratur eine 
grosse Menge kleinere Notizen über die Krankheit, die jedoch im 
Wesentlichen nichts Neues enthalten und mir nur zu einem kleineren 
Theile zugänglich waren. 

Aus den erwähnten Arbeiten geht hervor, dass die schottische 
Braxy mit der Bradsot identisch sein muss; sie tritt zu der¬ 
selben Jahreszeit auf und scheint ebenfalls von 
Witterungsverhältnissen abhängig zu sein; sie ver¬ 
läuft soschnell, dass die Schafe oft desMorgens todt 
vor gefunden werden; die pathologisch-anatomischen 
Veränderungen sind ganz dieselben, wie bei der 
Bradsot. 
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William Hogg ist der bestimmten Ansicht, dass die Braxy „an in- 
flammation of that department of the stomach denominated the Reed (Lab¬ 
magen)“ sei und er betont ausdrücklich, dass diese Entzündung durchaus *die 
wichtigste und zugleich die erste pathologische Veränderung bei der Krank¬ 
heit sei, indem er sagt, dass er mehrere Hundert an dieser Krankheit ge¬ 
storbene Schafe geöffnet und dass er die Krankheit in allen ihren Stadien 
(auch bei geschlachteten Thieren) untersucht habe, dass jedoch bei allen 
seinen Untersuchungen nicht mehr als ein Fall vom Hundert vorgekommen 
sei, wo es nicht bis zur Evidenz klar war, dass der Labmagen das erste und 
am stärksten angegriffene Organ gewesen sei. Er berichtet, dass die Ent¬ 
zündung meistens im Pylorus beginnt, sich jedoch schnell über alle Falten 
und die ganze Schleimhaut verbreitet, der Labmagen wird hierdurch gelähmt 
und das Futter im trockenen Zustande im Psalter angehäuft Die Entzün¬ 
dung im Labmagen nimmt zu und es tritt eine bedeutende Menge Serum aus, 
die das Innere des Labmagens theilweise anfüllt. Die Därme sind in der 
Regel leer und nur von einer stinkenden Luft aufgebläht. Vom Labmagen 
verbreiten sich die verwesungsartigen Processe auf die naheliegende Leber, 
die häufig schon vor dem Tode Verwesungszeichen aufweist. Häufig kommt 
es auch zu seröser Exsudation im „Abdomen“ und besonders die nach unten 
liegenden Theile des Körpers werden so davon durchdrungen, dass man nicht 
selten das Serum aus Hautrissen hervorfliessen sieht. Hogg hält die Krank¬ 
heit für beinahe absolut tödtlich, indem er nur ein paar Mal gesehen hat, 
das Schafe genasen, trotzdem er mehr als 700 Fälle beobachtet hat. — Ueber 
das Auftreten der Krankheit führt er an: Die Krankheit zeigt sich zuerst 
Ende October und tritt bis Ende Januar seuchenhaft auf; bei ungünstigen 
Verhältnissen, besonders bei andauerndem rauhen und stürmischen Wetter, 
kann sie sich bis Anfang oder Mitte März halten. Die Ursache der Krank¬ 
heit will Hogg theilweise in den Einwirkungen eines stürmischen und unbe¬ 
ständigen Winterwetters suchen, speciell in plötzlichen Uebergängen von Frost 
zu Thauwetter mit einem darauf folgenden schnellen Uebergang von Thau- 
wetter zu Frost, theils sucht er die Ursache in der Aufnahme von unver¬ 
daulichen Substanzen mit dem Futter und darin, dass die Schafe so gehalten 
werden, dass sie mehr fressen können, als der Magen zu behandeln vermag. 
Schliesslich erwähnt er auch das beständige Auftreten der Krankheit auf be¬ 
stimmten Weiden und schreibt daher dem Zustand dieser Weiden eine Be¬ 
deutung als Krankheitsursache zu. 

Die Beschreibungen Cowan’s stimmen in manchen Punkten ganz mit 
den von Hogg gemachten Beobachtungen überein. Die Krankheit beginnt 
nach seiner Erfahrung mit Schmerzen, das Schaf geht langsam, zeigt Unruhe 
und Neigung, sich niederzulegen; dann tritt eine Aufblähung des Hinterleibes 
ein. Die Krankheit kann in wenigen Stunden den Tod herbeiführen, oft 
dauert sie 12 - 24 Stunden, ja sie kann bei leichten Fällen und bei passender 
Behandlung noch länger dauern; die meisten Schafe werden jedoch todt oder 
sterbend angetroffen. Bei der Section findet man in der Bauchhöhle eine 
stinkende Gasmasse, wie auch in allen Organen Gasentwicklung; oft ist in 
der Bauchhöhle eine blutige Flüssigkeit vorhanden. Als die wesentlichsten 
pathologischen Veränderungen hebt Cowan eine intensive Entzündung im. 
Labmagen hervor; die Schleimhaut desselben kann beinahe schwarz, die 
Falten fleckenweise mortificirt und die Wand so mürbe sein, dass sie durch 
den Druck eines Fingers leicht perforirt wird; diese Veränderungen im Lab¬ 
magen berechtigen zu der Annahme, dass dieses Organ das zuerst ergriffene 
sei. Ausserdem findet sich in den anderen Mägen Entzündung, theilweise 
auch in den Därmen; der Inhalt des Pansens, der Haube und des Labmagens 
ist flüssig und im Gährungszustande, während der Inhalt des Psalters und der 
Därme trocken und hart, zuweilen mit Blut untermischt ist. Ferner findet 
man in den Nieren starke Veränderungen, bei schwereren Fällen sind sie, 
wenn das Thier stirbt, zu einer halbflüssigen Masse (a soft pulpy mass) um¬ 
gewandelt. Die Lungen und die Leber sind auch ergriffen, jedoch in ge¬ 
ringerem Grade. Der Cadaver geht schnell in Verwesung über, besonders 
bei mildem feuchtem Wetter, und kann im Laufe von einigen Stunden enorm 
anschwellen; die Haut wird dunkelfarbig und die Wolle löst sich ab; macht 
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man einen Einschnitt in die Musculatur, so zeigen sich oft sehr verbreitete 
serös-hämorrhagische Infiltrationen. Cowan ist geneigt, die Ursache der 
Krankheit in der Aufnahme weniger leicht verdaulicher Pflanzentheile (über¬ 
reifer, trockener Reste aus der Sommerzeit) zu suchen und schreibt daher 
dem Boden mit seiner besonderen Vegetation eine hervorragende Rolle zu; 
ausserdem nimmt er eine Disposition bei den Thieren an, die durch eine we¬ 
niger günstige Ernährungs- und Behandlungsweise verursacht werde, doch 
betont er auch die Bedeutung der Witterung; die Krankheit tritt nur im 
Winter auf, sie kann im September beginnen, zeigt sich jedoch meist erst 
später im Laufe des Novembers; sie beginnt meist bei gewissen Witterungs¬ 
verhältnissen: eine kalte Nacht mit Reif, worauf eine Wetterveränderung oder 
am Tage klarer Sonnenschein eintritt, ist der Vorläufer der Krankheit. Sie 
hält sich in den einzelnen Jahren ungleich lange; zuweilen ist sie Ende 
December vorbei, während sie zu anderen Zeiten noch im Februar mit ein¬ 
zelnen Fällen auftreten kann. 

Robertson*s Beschreibung weicht nicht viel von denen der anderen 
ab. Er bemerkt, dass man wegen des ausserordentlich schnellen Verlaufes 
der Krankheit selten Gelegenheit hat, das kranke Thier zu beobachten. Man 
wird gewöhnlich dadurch auf das Thier aufmerksam, dass es sich niederlegt, 
während die anderen fressen, es hat Schmerzen, ist unruhig, wechselt immer 
die Lage. Es zappelt mit dem einen Hinterbeine und knirscht mit den 
Zähnen; der Hinterleib schwillt stark an und vor dem Tode läuft häufig eine 
blutige Flüssigkeit aus Nase und Mund. Robertson fand bei der Section 
als charakteristische Veränderungen eine Verstopfung des Psalters und eine 
Entzündung der heftigsten Art, die vom Labmagen und Psalter ausgeht und 
sich in allen Richtungen nach den beiden anderen Mägen hin verbreitet (ver- 
muthlich liegt hier eine irrthümliche Deutung des Sectionsbefundes vor; es 
wird nämlich als Zeichen von Entzündung angeführt, dass die Epithelschicht 
sich in grossen Stücken ablöste; wahrscheinlich sind dies im Wesentlichen 
nur Macerationsphänomene gewesen), und ferner fand er in der Bauchhöhle 
oft eine reichliche Menge aus dem Darmkanal ausgetretener blutiger Flüssig¬ 
keit. Endlich bemerkt er, dass die Leber bald von dem Processe in Mit¬ 
leidenschaft gezogen würde und sich in einem Decompositionszustande befände. 
Robertson ist geneigt, die Verstopfung im Psalter für das Primäre anzu¬ 
sehen und sucht in Uebereinstimmung hiermit die Ursachen der Krankheit in 
einem geschwächten Verdauungskanal bei den jungen Schafen, die durch eine 
ungünstige Züchtungs- und Fütterungsweise hervorgerufen werde und ferner 
in der Aufnahme von trockenem und unverdaulichem Futter. Gerade wie 
die obenerwähnten Referenten führt er an, dass die Krankheit in den Herbst¬ 
und Wintermonaten von Mitte September bis Ende Januar herrsche. 

Die anderen Berichte über Braxy, die mir zugänglich ge¬ 
wesen sind, weichen in keinem wesentlichen Punkte von dem 
hier Mitgetheilten ab und wir haben es also bei dieser Krankheit 
mit einer höchst acut verlaufenden Entzündung des 
Labmagens zu thun, die von secundären Verände¬ 
rungen in den anderen Organen begleitet wird; mit 
einer Krankheit, die in den Wintermonaten auftritt, wenn die 
Schafe draussen auf der Weide sind, und die besonders unter 
den jungen Schafen eine grosse Menge von Todesfällen ver¬ 
ursacht. Wie man sieht, sind die Art und Weise, wie 
die Braxy auftritt, und die Verhältnisse, unter denen 
sie sich entwickelt, völlig dieselben, wie bei der 
Bradsot, und die für die Bradsot charakteristischen Verände¬ 
rungen im Labmagen und den angrenzenden Theilen des Ver- 


Digitized by {jOOQle 



258 


XIV. JENSEN 


dauungskanals, sowie die nicht weniger charakteristischen de- 
generativen Veränderungen in Nieren und Leber stimmen voll¬ 
ständig mit den schon vor 70 Jahren als für die Braxy charakte¬ 
ristisch geschilderten Zeichen überein. 

Die einzige sichere Mittheilung über das Auftreten der Braxy in Gross¬ 
britannien ausserhalb Schottlands, die mir vorliegt, ist ein Vortrag von 
Harvey 17 ) bei einer im November 1889 stattgehabten Versammlung von „the 
Western Counties Veterinary Medical Association“. Harvey bespricht die 
Krankheit als in den westlichen Counties (Cornwall und Devon), besonders 
an den Küsten, sehr wohl bekannt. 

Wahrscheinlich kommt die Krankheit auch in anderen, besonders west¬ 
lichen und nördlichen Gegenden von England vor. 

Nach alledem dürfte es keinem Zweifel unter¬ 
worfen sein, dass Braxy und Bradsot ganz dieselbe 
Krankheit ist. 


Bradsot ist also eine Krankheit, die eine nicht geringe geogra¬ 
phische Ausbreitung besitzt, und ferner eine Krankheit, die in 
den betreffenden Gegenden eine sehr erhebliche ökonomische 
Bedeutung beansprucht. Viele genaue und zuverlässige Auf¬ 
schlüsse über den durch die Krankheit verursachten Schaden 
liegen jedoch nicht vor. 

In Bezug auf Island besitzen wir aus dem vorigen Jahrhundert 
Mittheilungen über bedeutende, durch die Bradsot hervorgerufene 
Verluste, doch fehlen selbstverständlich genauere statistische Berichte. 
Wie schon erwähnt, hat Dr. Hjaitelin 1855—56 über das Vor¬ 
kommen der Krankheit in einem einzelnen District (Sonder Amt) Er¬ 
kundigungen eingezogen und ist zu dem Resultat gekommen, dass in 
den 5 vorhergehenden Jahren jährlich 6000 Schafe gestorben sind. 
Die einzigen einigermaassen zuverlässigen Nachrichten über das Auf¬ 
treten der Krankheit auf ganz Island verdanken wir dem Thierarzt 
S. Jdnsson, der eine Aufzählung der 1870—71 durch die Krankheit 
verursachten Verluste veranlasste. Die Krankheit war einigermaassen 
gleichmässig über die ganze Insel vertheilt gewesen und im Ganzen 
waren 11317 Schafe daran gestorben (doch fehlen von 3 kleineren 
Districten Aufschlüsse) bei einem Schafbestande von ungefähr 352 000, 
was also 3 */2 Proc. von dem ganzen Schafbestand der Insel ausmacht. 

Aus Norwegen liegt über die ökonomische Bedeutung der Krank¬ 
heit auch nicht viel vor. Er werden in den officiellen Berichten 
jährlich nur wenige Fälle aufgeführt. Schumann sowie Ivar 
Nielsen betonen jedoch die nicht geringe Bedeutung der Krankheit 
und Amtsthierarzt Nökleby giebt in seinem Bericht für 1895 an, 
dass allein in seinem Districte jährlich 700—1000 Schafe an der 
Bradsot stürben. 

In Schottland richtet die Braxy enorme Verluste an; genauere 
Mittheilungen darüber haben wir nicht. Aber der jährliche Verlast 
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ist von Prof. Gamgee auf 150 000 Schafe angegeben und überall 
liest man in den Berichten von Verlusten, die sprechend genug sind. 
In einer Einleitung zu Hogg’s Abhandlung schlägt der Herausgeber von 
den Jahresberichten der Gesellschaft den durch die Braxy jährlich ver¬ 
ursachten Verlust auf 5—10 Proc. des Schafbestandes an und Hogg 
theilt ausserdem mit, dass die Krankheit früher noch grössere Ver¬ 
wüstungen angerichtet habe. Cowan führt an, dass er selbst 15 bis 
20 Proc. verloren, dass der Verlust an anderen Stellen jedoch jährlich 
25—30 Proc., ja sogar 45—50 Proc. betragen habe. Robertson 
nennt ganz dieselben Zahlen, die aber selbstverständlich nur für die 
am meisten heimgesuchten Gegenden von Schottland Gültigkeit haben. 

In einem Vorworte zu Robertson’s Arbeit spricht der 
Herausgeber des Gesellschaftsberichtes aus, dass die Krankheit in 
Schottland in Abnahme begriffen sei, wenn sie auch in gewissen Di- 
stricten einen so grossen Schaden anrichte, wie Robertson mit- 
getheilt hat. Dass die Krankheit jedoch auch noch heutzutage in 
Schottland herrscht, geht daraus hervor, dass die Gesellschaft sich 
1881 veranlasst fand, eine Commission zur Untersuchung dieser und 
einer anderen allgemein vorkommenden Schafkrankheit, der sogenann¬ 
ten „Louping-ill“, zu ernennen. Diese Commission äusserte sich dahin, 
dass der von der Braxy verursachte Verlust enorm sei und dass es 
von der grössten Bedeutung sein würde, wenn man Mittel zu ihrer 
Bekämpfung finden könnte. Wie schon erwähnt, scheinen die Unter¬ 
suchungen der Commission über Braxy keine weiteren Resultate er¬ 
geben zu haben, als dass sie ein Verzeichniss über die Ausbreitung 
der Krankheit in den einzelnen Gegenden Schottlands zu Wege ge¬ 
bracht hat; aus diesem Verzeichniss geht hervor, dass die Krankheit 
beinahe im ganzen Lande auftritt, nämlich in allen „Counties“ mit 
Ausnahme von Farfar, Aberdeen, Ross und 9 kleinen Counties; Ber- 
wick wird in dem Berichte der Commission nicht als ergriffen er¬ 
wähnt, aber in einer älteren Schrift von Naismyth 16 ) heisst es, 
dass die Braxy in diesem District sehr verbreitet sei; die Orkney- 
Inseln werden nicht genannt, während zwei der nördlichsten Shetland- 
Inseln, Unst und Fetlar, als von der Krankheit heimgesucht angeführt 
werden. 

Bradsot (Braxy) spielt demnach eine sehr bedeutende Rolle 
in allen nördlichen Theilen von Europa, wo die Schafzucht eine 
der wichtigsten oder beinahe die einzige Einnahmequelle der 
Landwirthschaft ist. — 


Es ist selbstverständlich, dass man schon sehr früh über die 
Ursachen der Krankheit klar zu werden versucht hat und 
gleichfalls ist es ganz natürlich, dass man früher die Ursachen 
in manchen verschiedenen Verhältnissen gesucht hat, die wir 
heutzutage gar nicht in Verbindung mit der Krankheit bringen 
oder doch nur als disponirende Momente betrachten können. 
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Schon in der ältesten vorliegenden Nachricht ans Island über 
die Krankheit (Hastfer 1761) wird die Vermuthung ausgesprochen, 
dass die Bradsot durch die Aufnahme von „etwas Giftigem“ hervor¬ 
gerufen würde, und spätere Schriftsteller haben die Ursache bald 
darin gesucht, dass die Schafe mit dem Putter ein giftiges Insect ver¬ 
schluckt hätten, bald in dem Genüsse schädlicher Pflanzen, bald in 
der schädlichen Einwirkung der Witterung, bald in der Seeluft u. s. w. 
Im Jahre 1800 betrachteten Abildgaard und E. Viborg die Krank¬ 
heit ohne Weiteres als Milzbrand und die von ihnen mitgetheilte Be¬ 
schreibung des Milzbrandes beim Schafe ist eigentlich auf Bradsot 
basirt; später hat Viborg sich dahin ausgesprochen, dass die Bradsot 
nicht ansteckend sei und dass sie zu den milzbrandartigen Krank¬ 
heiten gehöre; Jönsson hat sich in ähnlicherWeise ausgesprochen, 
nur betrachtete er die Krankheit in Uebereinstimmung mit den neueren 
Anschauungen über Milzbrand als ansteckend. 

In schottischen Berichten finden wir eine Menge verschiedener 
Dinge als vermuthliche Ursachen angeführt. So meint Hogg, dass 
die Krankheit besonders bei schlechtem, stürmischem Wetter, wenn 
die Erde mit einer dicken Schicht Schnee bedeckt sei, vorkomme; 
die Schafe werden dann durch Hunger gezwungen, die über den 
Schnee hervorragenden gefrorenen, dürren, unverdaulichen Pflanzen- 
theile, verwelkte Farrenkräuter u. s. w. zu fressen und er hält eine 
solche Anhäufung von unverdaulichen Stoffen im Magen für die Ur¬ 
sache der Krankheit. Cowan und Robertson sind zu der An¬ 
nahme geneigt, dass die Krankheit eine Art Verstopfung ist, die 
dadurch entstehe, dass besonders die jungen Schafe, die an saftige 
Nahrung gewöhnt sind, wegen der Jahreszeit und des dadurch be¬ 
dingten Zustandes der Weide gezwungen werden, trockenes und mehr 
oder weniger dürres, unverdauliches Futter zu fressen. 

In mehreren schottischen und in einigen englischen Berichten 
über die Krankheit wird es als eine Thatsache angeführt, das Braxy 
hauptsächlich in mondhellen Nächten auftrete: „Man könne dann 
sicher sein, am Morgen ein oder mehrere Schafe an der Krankheit 
gestorben zu finden“. Schon im Jahre 1809 hat G. St. Mackenzie 
versucht, dieser Erfahrung eine Erklärung zu geben; er nimmt an, 
dass die Schafe, die in dunklen Nächten liegen und die am Tage 
gefressene Nahrung verdauen, in den heilen Nächten weiter fressen 
und sich dadurch den Magen überfüllen, wodurch eine acute Ent¬ 
zündung verursacht werde; und diese Erklärung wird in den späteren 
Publicationen oft wiederholt. 

Es ist selbstverständlich, dass wir bei unserer gegenwärtigen 
Kenntniss von der allgemeinen Aetiologie eine Krankheit, wie 
die vorliegende, nicht auf eine einfache Ueberfüllung oder auf 
eine Anhäufung von weniger verdaulichen Stoffen im Magen zu¬ 
rückführen können und ebensowenig auch die Aufnahme von 
Holzstücken oder ähnlichen Dingen; eine heftige hämor¬ 
rhagische Entzündung, die auf einer einzigen kleinen 
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Partie der Schleimhaut beginn t, diesichdann immer 
mehr ausbreitet, die eine sehr bedeutende serös¬ 
hämorrhagische Infiltration bewirk t, die in manchen 
Fällen ausgesprochen degenerative Veränderungen 
in den inneren Organen im Gefolge hat und die end¬ 
lich dasThier in ganz kurzerZeit tödet, eine solche 
Krankheit muss infectiösen Ursprungs sein. 

Schon Abildgaard und Viborg rechuen die Bradsot zum 
Milzbrände, dasselbe hat Williams 1882 mit Bezug auf die Braxy 
gethan, doch scheint er später über die Richtigkeit dieser Anschauung 
zweifelhaft geworden zu sein. Harvey spricht sich denn auch be¬ 
stimmt gegen diese Annahme aus und behauptet unter Zustimmung 
Mehrerer auf der Versammlung gegenwärtiger Veterinäre, dass die 
Braxy nichts mit dem Milzbrände zu thun habe, dass es vielmehr 
eine andere, von einer unbekannten Bacterie hervorgerufene Krankheit 
sein müsse. Schon der Umstand, dass die Krankheit überall nur im 
Herbst und im Winter auftritt, spricht gegen die Identität der Krank¬ 
heit mit Milzbrand; auf Island ist Milzbrand ausserdem bis vor we¬ 
nigen Jahren völlig unbekannt gewesen und durch Häute dort ein¬ 
geführt worden; ausserdem muss hervorgehoben werden, dass man 
eine Ueberführung der Bradsot oder der schottischen Braxy auf andere 
Thierarten oder auf Menschen niemals beobachtet hat, trotzdem man 
keinerlei Vorkehrungen getroffen hat,dieCadaver unschädlich zu machen, 
und trotzdem die Cadaver der gestorbenen Schafe auf den Färöer- 
Inseln und besonders in Schottland noch in grösserem Maassstabe 
gegessen worden sind, ja als ein besonders leicht verdauliches Nah¬ 
rungsmittel gesucht waren.*) Man hat in England und in Schottland 
auch mehrmals vergeblich nach Anthraxbacillen im Blute der ge¬ 
storbenen Thiere gesucht und Impfversuche an anderen Thieren sind 
auch fehlgeschlagen. 

Die Ehre, die Aetiologie der Bradsot im Wesentlichen 
klargestellt zu haben, kommt Ivar Nielsen in Bergen zu. Bei 
seinen 1888 veröffentlichten Untersuchungen fand er theils local 

*) Im „Edinburgh Veterinary Review and Annales of comparative Pa- 
thology“. VI. 1864 ist unter dem Namen: „Braxy: a Morsel for Prof. 
Gamgee“ ein polemischer Aufsatz gegen Garn ge e veröffentlicht, weil er an 
Fleischvergiftungen glaubt. Es wird unter anderem hier genau beschrieben, 
wie das „Braxyfleisch“ behandelt wird. Die gestorbenen Schafe werden „ent¬ 
blutet“, die Haut wird abgezogen (der Gestank ist oft „horrible“ und „dringt 
durch die dichteste Thüre“). Das Fleisch wird gewaschen und in eine Tonne 
mit Wasser und Kochsalz gelegt; dadurch geht der Gestank theilweise verloren 
und dann wird es gesalzen und geräuchert. Nach wenigen Wochen soll das 
Braxylammfleisch ebenso gut oder noch besser als gewöhnliches Fleisch sein. 
— In anderen Berichten wird angegeben, dass das Fleisch gewöhnlich so 
blutig infiltrirt ist, dass man dasselbe nach dem Waschen unter grosse Steine 
legt, um die blutige Flüssigkeit herauszudrücken. 
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in den hämorrhagisch veränderten Theilen des Verdauungskanals, 
theils überall in den Capillargefässen der Organe einen bestimm¬ 
ten und von dem Anthraxbacillus leicht zu unterscheidenden Ba¬ 
cillus, von dem er folgende Beschreibung giebt: 

„Der Bacillus, Bacillus gastromycosis ovis, ist ein ovaler Bacillus 
von einigermaassen wechselnder Länge von 2—6 fx und von einer 
Dicke von ungefähr 1 \x. Man findet sie oft zu zweit entweder unter 
einem Winkel aneinander stossend oder mit gleichlaufenden Axen, 
und im letzten Falle können sie öfters, besonders bei starker Färbung, 
das Aussehen eines einzelnen Bacillus erhalten. Man kann sie auch, 
jedoch nur ausnahmsweise, in langen Reihen zusammenhängend an- 
treffen. Bei mehreren der Bacillen findet man einen Fleck, der nicht 
so intensiv gefärbt ist, wie der übrige Theil des Bacillus, oder ganz 
farblos erscheint. Dieser nimmt gewöhnlich die Hälfte oder mehr 
als die Hälfte der Länge des Bacillus ein und ist häufig dem einen 
Pol des Bacillus näher gerückt. Es scheint, dass die gefärbten Partien 
nach und nach einschrumpfen, bis sie zuletzt nur zwei gefärbte Flecke 
an den Polen des ungefärbten citronförmigen Körpers bilden und der 
Bacillus hat dann viel Aehnlichkeit mit dem Kaninchensepticämie- 
bacillus, nur ist die ungefärbte Mittelpartie das Bradsotbacillus grösser 
UDd abgerundeter, nach den Seiten „ausgebaucht“. In Trockenprä¬ 
paraten ist sie in diesem Zustande auch leicht erkenntlich, da die 
farblose Partie stark lichtbrechend ist; aber in Schnittpräparaten muss 
man oft genau Zusehen, ehe man aufmerksam auf sie wird, besonders 
wenn die Schnitte etwas dick sind. Ob der farblose Fleck eine 
Sporenbildung darstellt, darüber wage ich mich zur Zeit nicht be¬ 
stimmt auszusprechen, ich halte dies jedoch für wahrscheinlich. Man 
findet den Bacillus stets im Labmagen, nicht blos in dessen Schleim¬ 
haut, sondern besonders in dem submucösen und subserösen Binde¬ 
gewebe. In den übrigen Organen findet man ihn bald gar nicht, bald 
in grösserer oder geringerer Menge.“ 

Ivar Nielsen bespricht ferner Reinzüchtungsversuche des Ba¬ 
cillus. Zu jenem Zeitpunkt, wo er seine oben citirte Abhandlung 
veröffentlichte, meinte er wenigstens, dass ihm solche geglückt seien, 
indem er einen einigermaassen ähnlichen Bacillus, der aörob war und nur 
auf der Oberfläche der Nahrungssubstrates wuchs, aus dem Labmagen 
isolirt hatte. Er kam jedoch bald darüber ins Reine, dass die be¬ 
treffenden Culturen keine Bradsotbacillen waren. Im Sommer 1888 
hielt Nielsen sich einige Zeit in dem Versuchslaboratorium der hie¬ 
sigen thierärztlichen Hochschule auf und nahm einige Reinzüchtungs¬ 
versuche des Bradsotbacillus vor. Mit einem Stück getrockneter Nieren¬ 
substanz eines Schafes als Ausgangspunkt isolirte er eine anaörobe 
Bacterie, die für Meerschweinchen und Mäuse pathogen war und bei 
diesen eine dem Rauschbrand und dem malignen Oedem ähnliche 
Krankheit verursachte. Zu einem bestimmten Ergebniss führten die 
damaligen Untersuchungen nicht. In einer späteren populären Ab¬ 
handlung über die Krankheit bespricht Nielsen den Bacillus etwas 
eingehender und bemerkt, dass der ovale Fleck im Bacillus wirklich 
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eine Spore ist, und er bildet die nicht sporentragenden Bacillen als 
ziemlich lange stabförmige Körper mit abgerundeten Enden ab. Er 
betont, dass der Bacillus sich stets in sehr grosser Zahl in dem ent¬ 
zündeten Theil des Verdauungskanals finde und dass er zugleich, 
wenn degenerative Veränderungen in den inneren Organen vorhanden 
seien, selbst unmittelbar nach dem Tode in grosser Anzahl und in 
sporentragendem Zustande angetroffen werde; dass man dagegen in 
solchen Fällen, wo die degenerativen Veränderungen in Nieren und 
Leber weniger hervortreten, in den inneren Organen keine Bacillen 
findet, so dass man zu der Annahme berechtigt ist, der Tod sei in 
solchen Fällen durch eine Intoxication durch Toxine hervorgerufen, die 
in dem entzündeten Labmagen und Darm gebildet werde. Er theilt 
ferner mit, der Bacillus sei anaerob, wachse auf charakteristische 
Weise in Agar-Agar, indem er eine stinkende Luftart entwickle. 

Alle Infectionsversuche bei Schafen sind Nielsen nicht gelungen, 
indem er weder bei Fütterung, noch durch Impfung eine ernsthafte, 
geschweige denn tödtliche Krankheit hat hervorrufen können; bei sub- 
cutaner Impfung entstand in der Regel eine geringe locale Anschwel 
lung, welche Immunität gegen die spontane Infection hervorzurufen 
scheint. Meerschweinchen zeigen sich dagegen gegen subcutane Im¬ 
pfung empfänglich. 

Bacteriologische Untersuchungen von anderer Seite liegen 
bisher nicht vor. Von Dr. Ringberg habe ich jedoch die Mit¬ 
theilung empfangen, dass er 1884 im Blute und in den Organen 
eines sterbend geschlachteten Schafes eine Menge Bacillen fand, 
die an Oedembacillen erinnerten und sich auf gewöhnliche Weise 
nicht züchten Hessen und sich bei Aussaat auf Gelatineplatten, 
die mit Glimmerplatten bedeckt waren, auch nicht vermehrten. 
Eine Mikrophotographie zeigt Stäbchen und ovale sporentragende 
Bacterien, die wenigstens eine sehr grosse Aehnlichkeit mit den 
Bradsotbacillen darbieten. 

Der grosse Verlust, den die Bradsot auf Island in gewissen 
Jahren verursacht, ist die Veranlassung gewesen, dass einige Male 
Thierärzte gesandt wurden, um die Krankheit zu untersuchen; 
das Resultat ist jedoch bisher geringfügig gewesen. Anfangs des 
letzten Winters berief die isländische Regierung den norwegischen 
Amtstbierarzt Bruland nach Island, um die Krankheit, die wieder 
grossen Schaden angerichtet hatte, zu untersuchen. Er kehrte im 
Februar mit einigen Präparaten zurück, die jedoch in einem sol¬ 
chen Zustande waren, dass von einer bacteriologischen Unter¬ 
suchung kaum ein Resultat zu erwarten war. Da der Bacillus 
indessen sporenbildend ist, und die Sporen sehr widerstandsfähig 
sind, so gelang es mir doch, aus beinahe all den vorhandenen 
Präparaten einen pathogenen Bacillus zu isoliren, der sicherlich 
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mit I var Nielsen’s Bacillus, der als die Ursache der Bradsot 
angesehen werden muss, identisch ist. 

Von einem Nr. 14 bezeichneten Schafe hatte Bruland einige 
Deckglaspräparate mitgebracht, d. h. einige Deckgläser, auf denen 
etwas Nierensaft angetrocknet war, die jedoch keine weitere Be¬ 
handlung erfahren hatten, ferner ein in Glycerin auf bewahrtes 
Stückchen Niere und ein in Alkohol aufbewahrtes Stückchen 
Niere. In letzterem fand sich eine grosse Menge Bacillen, theils 
mit ungefärbten Flecken in der Mitte, die vollständig mit Ni ei¬ 
sen’s Bacillen, von denen ich Präparate besitze, ttbereinstimmten. 
In den Trockenpräparaten fandet) sich gleichfalls eine Menge Ba¬ 
cillen, von denen die meisten ziemlich kurz und dick waren und 
eine glänzende Spore in der Mitte enthielten, die sich nicht färben 
liess; ausser diesen fanden sich viele etwas längeren Stäben und 
abgerundeten Enden. In dem Glycerinpräparat zeigte sich eine 
grosse Menge Bacteriensporen. Bei der Aussaat der Nierensub¬ 
stanz von dem Glycerin in hohe mit einer Mischung von Gelatine¬ 
agar und Rindsblutserum angefüllte Reagirgläser entstanden schon 
im Laufe eines Tages eine sehr grosse Menge Colonien, die bei¬ 
nahe alle einer Art waren. Eines der Deckgläser wurde in einem 
sterilisirten Mörser pulverisirt und der Glasstaub wurde auf ähn¬ 
liche Weise ausgesät; auch hier entstanden dieselben Colonien in 
grosser Anzahl und beinahe keine anderen. 

Von zwei anderen an spontaner Bradsot gestorbenen Schafen 
waren gleichfalls Deckglaspräparate vorhanden; es Hessen sich je¬ 
doch durch mikroskopische Untersuchungen keine Bacterien darin 
nachweisen. 

Von den pulverisirten Deckgläsern wurden Aussaaten ge¬ 
macht; das Deckglaspräparat des einen Schafes ergab kein Wachs¬ 
thum, das des anderen Schafes dagegen einzelne Colonien der¬ 
selben Art, wie die von Schaf Nr. 14 isolirten. 

Von einem vierten Schafe brachte Bruland ein Nierenstück¬ 
chen in Glycerin mit und den ganzen entzündeten Labmagen, der 
in verdünntem Spiritus aufbewahrt war. Durch das Mikroskop 
konnten in der Nierenmasse mit Sicherheit keine Bacterien nach¬ 
gewiesen werden, aber bei der Aussaat in Serum-Gelatineagar 
kamen, wenn auch in geringer Anzahl, dieselben Colonien zum 
Vorschein. Da Bacillensporen bekanntlich sehr widerstandsfähig 
gegen Einwirkung von chemischen Stoffen sind, machte ich eine 
Aussaat von dem submueösen Gewebe des Labmagens, obgleich 
dieser schon ungefähr 7 Wochen in dem besprochenen schwachen 


Digitized by 



Ueber Bradsot und deren Aetiologie. 


265 


Spiritus gelegen hatte. Obwohl das Material ja nicht zur Aussaat 
besonders geeignet erscheinen mochte, entstand doch eine enorme 
Anzahl derselben Colonien, welche die anderen Theile von Brad- 
sotschafen ergeben hatten. Die Bacillensporen hatten also 
während ihres 7wöchentlichen Aufenthaltes im Spi¬ 
ritus keinen Schaden gelitten. 

Endlich erhielt ich eine kleine, in einem zugeschmolzenen 
Glasrohre auf bewahrte Blutprobe; das Blut war in hohem Grade 
verfault und stinkend und enthielt eine Unzahl von allen mög¬ 
lichen Mikrokokken und ovalen Bacterien. Da ich es für un¬ 
möglich hielt, die möglicher Weise in diesem verfaulten Blute 
vorhandenen Bradgotbacillen durch einfache Aussaat zu isoliren, 
so vermischte ich einen Theil davon mit Wasser und kochte es 
kurze Zeit. Es gelang mir so, die nichtsporentragenden Bacterien 
zu tödten, und als ich dann eine Aussaat in Serum-Gelatineagar 
vornahm, erzielte ich mehrere Colonien, die äussert virulente 
Bradsotbacillen enthielten. 

Später erhielt ich noch von Herrn Bruland ein wenig ge¬ 
trocknete Nierensubstanz von zwei spontanen Bradsotfällen, welche 
bei der Aussaat die gewöhnlichen Colonien ergaben. 

Ausser dem erwähnten, von spontanen Bradsotfällen her- 
rtihrenden Materiale erhielt ich ferner einige Deckgläser, die mit 
dem Muskelsafte eines Schafes bestrichen waren, das 36 Stunden 
nach einer subcutanen Einimpfung mit etwas Nierensubstanz ge¬ 
storben war. Das betreffende Schaf zeigte einen Sectionsbefund, 
der im Wesentlichen tibereinstimmte mit dem für den Rausch¬ 
brand charakteristischen Befunde, also eine heftige hämorrhagische 
Entzündung in den Muskeln und dem lockeren Bindegewebe an 
der Infectionsstelle, die von einer starken Gasentwicklung be¬ 
gleitet war. Im Muskelsafte, in der Leber und in der Milz waren 
Bacillen, die zum Theil sporentragend waren, während sich in 
den Nieren nur nichtsporentragende Stäbe befanden. — Mit der 
Leber des betreffenden Schafes hatte Bruland einige Impfver¬ 
suche angestellt, nämlich an einem Kalbe, das nicht erkrankt 
war, und bei einem Schafe, das unter denselben Umständen starb, 
wie das zuerst genannte. In den betreffenden Deckgläsern fand 
ich eine nicht geringe Menge sporentragender Bacillen, die das 
gewöhnliche Aussehen hatten, und durch Aussaat eines pulveri- 
sirten Deckglases in Serum-Gelatineagar erzielte ich eine grosse 
Anzahl jener charakteristischen Colonien. 

Es gelang mir also, aus beinahe allem vorhan- 
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denen Materiale eine bestimmte, sporentragende Ba¬ 
cillenform zu isoliren, dienach ihrem Aeusseren und 
nach der Anzahl der erzielten Colonien als absolut 
identisch mit jenen angesehen werden mussten, welche 
durch die mikroskopische Untersuchung in den oben 
erwähnten Präparaten constatirt worden waren. 

Um eine vergleichende Untersuchung zwischen den Culturen 
der isländischen Bradsot und denen der norwegischen anstellen 
zu können, wandte ich mich an Herrn Ivar Nielsen, der mir 
bereitwillig etwas getrocknete Nierensubstanz eines an der Bradsot 
gestorbenen Schafes überliess. Bei der Aussaat eines Theiles 
der pulverisirten Substanz in Serum-Gelatineagar erschien nach 
24 Stunden eine sehr grosse Anzahl der gewöhnlichen, schnell¬ 
wachsenden und gasentwickelnden Colonien. Die norwegi¬ 
schen Culturen unterschieden sich nicht im Gering¬ 
sten von den isländischen. Es kann daher keinem Zweifel 
unterworfen sein, dass wir in Nielsen's Bacillus wirklich die 
Ursache der Bradsot vor uns haben. — 


Mit den von den isländischen Fällen isolirten Culturen habe 
ich bei verschiedenen Thieren eine Reihe von Infectionsver- 
suchen vorgenommen. 

Trotz wiederholter Versuche ist es mir nicht gelungen, Schafe 
durch den Verdauungskanal zu inficiren, und es muss ja doch mit 
Sicherheit angenommen werden, dass die Infection unter spontanen 
Verhältnissen auf diese Weise geschieht; selbst ein Schaf, das mau 
24 Stunden hatte hungern lassen, und das dann mit Disteln gefüttert 
wurde, die mit einer Menge sporenhaltiger Culturen übergossen waren, 
blieb gesund. . Das negative Ergebniss dieser Versuche stimmt mit 
Nielsen’s Resultate überein; durch Fütterung mit Stücken des 
entzündeten Labmagens erzielte er bei 2 Lämmern keine ernsthafte 
Krankheit. 

Eine subcutane Impfung habe ich an drei einjährigen Lämmern 
vorgenommen, und zwar mit demselben Ergebnisse, wie Bruland 
(s. S. 265). Alle drei starben im Laufe von 12—15 Stunden an einer 
Krankheit, die dem Rauschbrande sehr ähnlich war. Alle hatten ein 
sehr bedeutend hämorrhagisches Oedem im subcutanen Gewebe, das 
sich von der Impfstelle (die Innenseite des Schenkels) über die Hälfte 
des Hinterkörpers und unter den Bauch hin erstreckte; in der Mus- 
culatur des Schenkels und des Unterschenkels, zum Theil auch in 
den Bauch- und Hautmuskeln fanden sich ausgebreitete Blutungen, 
so dass die Muskeln oft schwärzlich waren; überall, besonders jedoch 
in den Muskeln, war das Emphysem sehr bedeutend. In der Bauch- 
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höhle war ein wenig blutige Flüssigkeit, und unter dem Bauchfelle 
ein wenig Emphysem vorhanden, das sich jedoch möglicher Weise 
nach dem Tode des Thieres entwickelt hatte; die Milz war in allen 
Fällen etwas vergrössert, die Leber gelblich und degenerirt, und die 
Lungen waren sehr ödematös. Bei dem einen Lamme waren die 
Nieren etwas weich und etwas degenerirt, während sie bei den beiden 
anderen Lämmern beinahe zerfliessend waren, eine Veränderung, die für 
die spontanen Fälle von Bradsot als charakteristisch bezeichnet wird. 

Eine mikroskopische Untersuchung des Muskelsaftes bewies das 
Vorhandensein einer grossen Menge Stäbe mit abgerundeten Enden, 
von denen eine grössere Anzahl mit grossen, lichtbrechenden Sporen 
versehen war (s. Taf. 1. u. II). In dem einen Lamme fand sich in den 
inneren Organen eine verhältnissmässig geringe Anzahl von Bacillen, 
die einzeln oder in einer Reihe lagen, die aber keine Sporen trugen; 
bei der Aussaat zeigt es sich jedoch, dass diese Bacillen mit den ein¬ 
geimpften identisch waren. Bei den beiden anderen Lämmern, die 
nach 6 ständiger Aufbewahrung an einem kalten Ort obducirt wurden, 
fand ich in sämmtlichen inneren Organen eine grosse Menge sporen¬ 
tragender Bacillen, die sich von den in den Präparaten der spontanen 
Fälle Vorgefundenen Bacillen durchaus nicht unterschieden. 

Von den genannten 3 Lämmern war eins nur mit Vso Ccm. 
S erum-Gelatineagarcultur geimpft. 

Ein ungefähr 6—7 Wochen altes Kalb wurde subcutan auf der 
einen Seite der Brust mit 2 Ccra. von einer 2 Tage alten Serum- 
Bouilloncultur injicirt. Nach 16 Stunden entstand eine deutliche An¬ 
schwellung, doch war das Allgemeinbefinden noch ungestört, und das 
Kalb konnte sich erheben und umhergehen. Nach weiteren 6 bis 
7 Stunden wollte das Thier indessen nicht mehr aufstehen, und die 
Anschwellung war etwas emphysematös geworden. Am folgenden 
Morgen schien es sich etwas besser zu befinden, indem es aufstand 
und etwas frass; Nachmittags starb es jedoch, ungefähr 48 Stunden 
nach der Impfung. Bei der Section zeigte sich etwas subcutanes 
Oedem, das von der Impfstelle ausging; die darunterliegenden Muskeln 
waren in grosser Ausdehnung bleich und mürbe, sowie etwas em¬ 
physematös; an einzelnen Steilen zeigten sich kleinere hämorrhagisch 
infiitrirte Flecke. Diese Veränderungen in der Musculatur Hessen 
sich über die ganze Seite der Brust verfolgen und waren auch an 
dem oberen Theile des Schenkels nachzuweisen. In der Bauchhöhle 
befand sich ein wenig blutige Flüssigkeit; die übrigen Organe waren 
etwas degenerirt. Sonst aber war nur wenig Abnormes aufzufinden. 

In der Oedemflüssigkeit zeigte sich eine Menge von Bacillen, und 
zwar theils im sporentragenden Zustande; in den inneren Organen 
waren nur wenige Bacillen. 

Die beim Kalbe Vorgefundenen Veränderungen unterscheiden 
sich also im wesentlichen Grade von den den Rauschbrand be¬ 
gleitenden Veränderungen, während der Sectionsbefund beim 
Schafe ja gerade so auffallend an den Rauschbrand erinnert. 

19* 
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Ein ungefähr 6 Monate altes Ferkel wurde subcutan mit ein 
wenig aufgeschwemmter Cultur im Perineum injicirt. Es starb nach 
ungefähr 36 Stunden und zeigte eine diffuse, bläulich-rothe Anschwel¬ 
lung unter dem ganzen Bauche. Die Section ergab eine mächtige, 
serös-hämorrhagische Infiltration des ganzen subcutanen Fettgewebes, 
das von etwas Emphysem begleitet war. Die Musculatur der Schenkel 
war sehr degenerirt und stellenweise hämorrhagisch, sowie emphyse¬ 
matos. 

Sämmtliche Meerschweinchen, die geimpft wurden, sind im 
Laufe von ca. 12—16 Stunden gestorben und zeigten ein Sectionsbild 
(serös - hämorrhagisches Oedem unter dem ganzen Bauche), das im 
Wesentlichen mit dem Sectionsbefunde übereinstimmt, den dieses 
Thier bei Rauschbrand und malignem Oedem aufweist. 

Kaninchen scheinen weit weniger empfänglich zu sein; von 
vier geimpften starb nur das eine mit einem ähnlichen Sectionsbefunde. 
Bei den anderen zeigte sich nur eine ganz geringe locale Anschwellung. 

Tauben und Hühner waren dagegen sehr empfänglich; sämmt¬ 
liche geimpften Thiere starben nach 12—18 Stunden, die Tauben mit 
ausgebreiteten Hämorrhagien in der Musculatur, während die Hühner 
nur eine bleiche, emphysematöse Musculatur und etwas subcutanes 
Oedem darboten. 

Zwei geimpfte Mäuse sind mit ausgebreitetem, subcutanem 
Oedem gestorben. — 


Der gefundene Bacillus ist also im Stande, an der Infections- 
stelle eine intensive hämorrhagische Entzündung hervorzurufen, 
wie er denn auch unter gewissen Umständen ins Blut übergehen 
und sogar nach dem Tode des Thieres in grossen Mengen auf- 
treten kann. Es könnte wunderlich erscheinen, dass man ein 
Schaf nicht durch Fütterung inficiren kann; ein tieferes Nach¬ 
denken lässt jedoch diesen Umstand nicht so wunderbar er¬ 
scheinen. Zunächst wissen wir, dass es auch bei anderen In- 
fectionskrankheiten seine Schwierigkeiten haben kann, eine In- 
fection auf die natürliche Weise hervorzurufen. So ist es ja eine 
bekannte Thatsache, dass es nicht oft gelungen ist, ein Schwein 
mit Rothlauf zu inficiren, sei es durch subcutane Impfung, sei es 
durch Fütterung mit Culturen oder Theilen von einem gestorbenen 
Schweine; ferner sprechen alle Erfahrungen dafür, dass die Bradsot 
nur unter ganz bestimmten Verhältnissen entsteht, nämlich wenn 
die hungerigen Schafe auf die gefrorene Weide hinausgetrieben 
werden, wo sie nur grobes, steifes, theilweise unverdauliches und 
gefrorenes Futter finden (in schottischen Berichten |werden be¬ 
sonders trockene Farnkräuter genannt, die ganz unverdaulich 
sein sollen). Es gehört also eine bestimmte augenblickliche Dis- 
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poaition dazu, damit die natürliche Infection stattfinden kann, 
und es ist selbstverständlich äusserst schwierig, eine solche künst¬ 
lich hervorzurufen. 

Fassen wir indessen alles bisher Vorliegende zusammen, so 
kann kaum ein Zweifel darüber herrschen, dass die Aetiologie 
der Krankheit im Wesentlichen klargestellt ist. Derselbe Bacillus 
ist in Theilen der angegriffenen Schafe sowohl in Norwegen als 
auch in Island nachgewiesen; der Bacillus kann, subcutan ein¬ 
geimpft, eine heftig hämorrhagische Entzündung desselben Cha¬ 
rakters hervorrufen, wie man sie bei den spontanen Fällen im 
Labmagen findet, und die localen Veränderungen an der Impf¬ 
stelle können gerade wie bei der spontanen Bradsot von einer 
Allgemeininfection mit Degeneration der verschiedenen Organe 
and mit dem eigenthümlichen Zerfliessen der Nieren begleitet sein. 

-Der Bradsotbacillus ist anaörob. Er entwickelt in 
den Culturen reichlich Gas, wie er dies auch bei der* Impfung in 
dem Gewebe thut. Er steht, wie es scheint, dem Rausch¬ 
brandbacillus sehr nahe, dem er auch in seinem Aussehen 
nicht wenig gleicht, und an den er auch durch seine Fähigkeit, 
hämorrhagische Muskelentzündungen hervorzurufen, erinnert. Er 
unterscheidet sich indessen von dem Rauschbrandbacillus dadurch, 
dass er gegenüber Schweinen, Mäusen, Tauben und Hühnern 
pathogen ist, welche Thiere von dem Rauschbrand nicht ange¬ 
griffen werden. 

Die Culturen des Bradsotbacillus gleichen sowohl denen des 
Oedembacillus als auch denen des Rauschbrandbacillus; alle drei 
wachsen sowohl in Gelatine als in Agar-Agar oder Gelatineagar, 
alle verflüssigen Gelatine und sind gasproducirend; alle drei sind 
auch sehr empfindlich gegenüber geringen Aenderungen in der 
Alkalescenz des Substrates, doch scheint dies besonders für den 
Bradsotbacillus zu gelten, der in einer Agarmasse öfters nicht 
zur Entwicklung kam, worin die anderen sehr gut gediehen; doch 
kann ich mich hierüber noch nicht bestimmt aussprechen. Der 
Bradsotbacillus vermehrt sich bei Zimmertemperatur langsam, 
weit langsamer als die anderen, während er sich bei der Körper¬ 
temperatur ebenso stark oder womöglich noch stärker vermehrt; 
bestimmte Unterscheidungszeichen zwischen den Gelatine- und 
den Agar-Agarculturen der drei Bacillenarten vermag ich noch 
nicht anzugeben, und ich glaube, dass es schwierig sein wird, 
völlig sichere Unterscheidungszeichen aufzustellen. 

Während der Bradsotbacillus in Agar und Gelatineagar ziem- 
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lieh langsam wächst, gedeiht er vortrefflich, wenn man Blutserum 
zusetzt, und die Schnelligkeit des Wachsthums steigt mit der zu¬ 
gesetzten Menge des Serums. Sät man z. B. bouillonhaltige Flüssig¬ 
keit in hohe Gläser, die mit % Agar und */4 Rindsblutserum ge¬ 
füllt sind, so wird bei einer Temperatur von 37° sich schon nach 
20 Stunden eine Menge hirsekorn bis hanfkorngroese Golonien 
in den tieferen Schichten des Substrates zeigen und gleichzeitig 
sehr viele Gasblasen. Besteht die Serummischnng aus gleichen 
Theilen Gelatineagar und Blutserum, so werden die Golonien in 
derselben Zeit einen Durchmesser von '/*—1 Cm. erreicht haben. 
Ebenso verhalten sich die Stichculturen. Fig. 2 zeigt in der Mitte 
eine 24 Stunden alte, in der eben genannten Serummischung ge¬ 
wachsene Stichcultur; zum Vergleiche sind in demselben Glas¬ 
kasten sowohl Oedembacillen, als auch Rauschbrandbacillen aus¬ 
gesät, die, wie ersichtlich, weniger schnell gewachsen sind und 
noch keine Gasblasen producirt haben. Ein vorzügliches Substrat 
für den Bradsotbacillus habe ich in einer Mischung von Bouillon 
und Serum zu gleichen Theilen gefunden. Bringt man diese 
Flüssigkeit in einen passenden Behälter nnd führt nach der Aus¬ 
saat H in denselben, so wird sie schon nach 24 Stunden bei 
einer Temperatur von 37° trübe sein und nach Verlauf von 
3 Tagen von fertigen Sporen wimmeln. 

Obgleich es von vornherein sehr wenig wahrscheinlich ist, dass 
der Bradsotbacillus und der Rauschbrandbacillus identisch sein 
könnten, unter anderem weil Rauschbrand auf Island gar 
nicht vorkommt, so habe ich doch Wegen der grossen Aehnlich- 
keit der Impfbradsot mit dem Rauschbrande meine Aufmerksam¬ 
keit auf diesen Punkt gerichtet gehalten. Wie schon erwähnt, 
fand ich, dass der Bradsotbacillus pathogen ist für eine Reihe 
von Thieren, die durch Rauschbrandimpfung nicht angegriffen 
werden, und gleichfalls habe ich bestimmte, wenn auch keine 
grossen Verschiedenheiten zwischen den betreffenden Gulturen 
nachgewiesen. Um noch sicherer zu sein, habe ich an einem 
Schafe einen Impfversuch vorgenommen. Dieses wurde durch 
eine Injection einer geringen Menge getrockneten Fleisches von 
einem mit Bradsot inficirten Schafe gegen die Bradsot immuni- 
sirt, so dass es später subcutane Impfung mit sogar sehr grossen 
Dosen Bradsotmaterial vertrug; darauf wurde es mit 0,2 Grm. ge¬ 
trockneten Fleischsaftes von einem an Rauschbrand gestorbenen 
Ochsen geimpft (das Pulver hatte Prof. Kitt mir gütigst zugesandt). 
Nach 36 Stunden starb das Schaf an Rauschbrand. Die Br ad- 
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sotimpfung hatte also keine Immunität gegen Ra ns ch- 
brand hervorgerufen. 

Der Bradsotbacillus, der Oedembacillus und der Bausch¬ 
brandbacillus bilden zusammen mit dem von Ivar Nielsen kurz 
beschriebenen Wallfischsepticämiebacillus und dem von Tboma 
beschriebenen Bacillus emphysematis maligni (bei ausgebreiteten 
subcutanen Entzttndungsprocessen mit Emphysembildung beim 
Menschen gefunden) und einzelnen anderen, noch wenig bekannten 
Formen eine Gruppe einander nahestehender Bacillen, die sich in 
ihrem Aeusseren bis zu einem gewissen Grade gleichen, und die 
alle anaerob und eine serös-hämorrhagische Entzündung mit Em¬ 
physembildung hervorrufen, doch bietet die Art und Weise, wie 
die einzelnen Formen wirken, mehrere Verschiedenheiten dar. 
Einige der Formen rufen besonders starke Gasentwicklung hervor, 
andere besonders hämorrhagische Infiltrationen in den Muskeln, 
andere dagegen ausgebreitete subcutane Oedeme. — 


Ivar Nielsen bat versucht, Schafe gegen Bradsot zu vac- 
ciniren, indem er auf ähnliche Weise vorgegangen ist, wie man 
es beim Rauschbrande thut. Er trocknete das Gewebe der an¬ 
gegriffenen Nieren ein, und von dem aufgeschlämmten Pulver in- 
jicirte er eine geringe Menge subcutan; dadurch entstand eine 
leichte locale Entzündung, die gegen spätere spontane Infection 
zu schützen schien. Diese Schutzimpfung hat er in seinem Di- 
strict angewandt, und auch auf Island ist sie seiner Anweisung 
gemäss benutzt worden. Soweit man das vorliegende Material 
beurtheilen kann, was selbstverständlich sehr schwierig ist, scheinen 
die Impfungen von Nutzen gewesen zu sein. 

Experimentell ist dagegen der Nutzen der Vaccinationen nicht 
festgestellt. Da nun der Bacillns gezüchtet ist und zu jeder Zeit 
in Mengen dargestellt werden kann, ist es selbstverständlich leicht, 
Vaccinationsversuche anznstellen, auch würde es keine Schwierig¬ 
keiten bereiten, einen zuverlässigen und gleichartigen Impfstoff 
zu erzeugen. Ich habe vorläufig nur einen einzigen Vaccinations- 
versuch gemacht; dieser spricht durchaus dafür, dass Nielsen’s 
Impfungen wirklich berechtigt sind. Einem 1jährigen Lamme 
wurde eine geringe Menge von einem eingetrockneten und pulve- 
risirten Muskel eines in dem Laboratorium gestorbenen Lammes 
eingeimpft; am nächsten Tage war das Lamm lahm, wollte nicht 
fressen und hatte eine rothe und empfindliche Anschwellung an 
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der Impfstelle. Diese verschwand nach einigen Tagen und schon 
am 2. Tage war das Allgemeinbefinden wieder gut. Ungefähr 
10 Tage später wurden demselben Schafe 2 */? Ccm. von einer 
virulenten Serum-Gelatineagarcultur eingeimpft; es erkrankte nur 
sehr wenig ffir einen halben Tag und lahmte etwas. Gleichzeitig 
impfte ich ein anderes, etwas grösseres Schaf mit derselben Cultur, 
jedoch nur mit '/so Ccm.; dieses Schaf starb nach 15 Stunden. 

Nach dem Ausfälle dieses Versuches und mit 
Rücksicht auf die günstigen Resultate der Rausch¬ 
brandimpfungen kann es kaum einem Zweifel unter¬ 
liegen, dass die von Nielsen vorgenommenen Vacci- 
nationen eine sehr grosse ökonomische Bedeutung 
erlangen können. Die Methode selbst müsste jedoch nicht 
unbedeutenden Aenderungen unterzogen werden; so scheint es 
mir weniger günstig zu sein, ein Material wie die getrocknete 
Nierensubstanz zu benutzen, deren Inhalt an Sporen ja nicht 
wenig variiren kann; da wir ja durch Züchtung in Bouillonserum 
mit Leichtigkeit Massenculturen darstellen können, so wird man 
gewiss in den Laboratorien einen weit gleichartigeren Impfstoff 
erzeugen können. Ebenso scheint es mir gewagt zu sein, die 
getrocknete Substanz in nichtabgeschwächter Form zu benutzen, 
denn selbst wenn die Bacillen durch die Eintrocknung in der 
Regel so sehr geschwächt sind, dass sie beim Schafe nicht mehr 
tödtlich wirken können, so wären doch solche Fälle nicht aus¬ 
geschlossen, wo die Impfung unglücklich verlaufen könnte; Niel- 
sen hat das übrigens selbst angeführt, doch hat er wegen der 
schwierigen Verhältnisse, unter denen er arbeitet, die Vaccinations- 
frage nicht experimentell und systematisch bearbeiten können. — 


Aus Allem, was wir im Augenblicke von der Bradsot wissen, 
geht deutlich hervor, dass diese Krankheit als eine Art 
„Fütterungsrauschbrand“ beim Schafe betrachtet 
werden kann, wenn sie auch von einer anderen Ba¬ 
cillenform verursacht wird. Die Krankheit bekommt da¬ 
durch auch ein nicht geringes Interesse für die Entscheidung der 
noch bestrittenen Frage Uber die Infectionsweise beim Rausch¬ 
brande. Bekanntlich giebt es einige Pathologen, die annehmen, 
dass diese Krankheit durch die Aufnahme des Infectionsstoffes im 
Verdauungskanale entstände, trotzdem sich keine Zeichen von lo¬ 
caler Entzündung im Magen und Darme zeigen. Experimentell ist 
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es nach Kitt's Berichten nur zweimal gelungen, die Krankheit 
durch Fütterung hervorzurufen, und selbst in diesen Fällen ent¬ 
stand kein Darmleiden, sondern nur Manifestationen in den peri¬ 
pheren Körpertheilen. Bei der Bradsot, die von einer sehr ähn¬ 
lichen Bacillenform hervorgerufen wird, entstehen, wie erwähnt, 
durch das Eindringen des Bacillus bedeutende Veränderungen im 
Labmagen, und wir können daher nicht gut annehmen, dass das 
Verhältnis beim Rauschbrande anders sein könnte und dass die 
Bacillen hier durch die Magen- und Darmwände wandern könnten, 
ohne locale Entzündungsprocesse hervorzurufen. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Taf. I u. n.) 

Fig. 1 . 24 Stunden alte Stichculturen (37° C.) von Oedembacillen (rechts), 
Bradsotbacillen (in der Mitte) und Rauschbrandbacillen (links) in einem Glas¬ 
kasten mit Serum-Gelatineagar (gleiche Theile). Natürliche Grösse. 

Bei der Reproduction der Photographie ist dieselbe beschnitten geworden; 
das Bild zeigt deswegen nicht die Wände des Kastens. 

Fig. 2. Schnittpräparat aus der Niere eines an spontaner Bradsot ge¬ 
storbenen Schafes aus Norwegen. Isolirte Bacterienfärbung. Die Contouren 
des Nierengewebes sind undeutlich. (Lineare Vergrösserung ca. 500.) 

Fig. 3. Deckglaspräparat vom Nierensafte eines an spontaner Bradsot 
gestorbenen Schafes aus Island. (Lineare Vergrösserung 1060.) 

Fig« 4. Deckglaspräparat vom Muskelsafte eines an Impf bradsot ge¬ 
storbenen Schafes. (Lineare Vergrösserung 1060.) 

Die Mikrophotographien (Fig. 2—4) sind gütigst von Herrn Prof. Storch 
ausgeführt. 
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XV. 

Beiträge zur Anatomie und Histologie der Amphistomeen. 

Gastrothylax gregarius Looss, Gastrothylax crumenifer Creplin, 
Amphistommn conicnm Rudolpbi, Amphistomnm bothriophoron 
Braun, Ampbistomum gigantocotyle Brandes, Ampbistomum sub- 
triquetrum Rudolpbi, Gastrodiscus polymastos Leuckart. 

V ° n 

Richard Otto, 

Amtsthierarzt in Dahlen. 

(Mit 30 Abbildungen im Text.) 

(Schluss von S. 141.) 

5 . Ewcretionsapparat . 

Der excretorische Apparat der Trematoden ist erst in der Neuzeit Gegen¬ 
stand eingehender Forschungen geworden. Mehlis’), der bei Distomum hepati¬ 
cum zuerst auf dieses Gefässsystem aufmerksam machte, brachte es in directe Be¬ 
ziehungen zum Darmkanal und war der Meinung, dass sich der letztere unmittel¬ 
bar in dasselbe hinein fortsetze. Hierauf gestützt untersuchte Laurer 1 2 ) das 
Gefässsystem bei Amphistomum conicum. Er beschrieb es im Anschluss an 
die Ernährungsorgane, ohne jedoch über die Bestimmung desselben völlige 
Klarheit zu gewinnen, v. Sieb old wies zuerst darauf hin, dass das in Reae 
stehende Gefässsystem ein excretorischer Apparat sei und vertrat damit eine 
Ansicht, die von allen späteren Forschern bestätigt wird. Die Behauptung 
freilich, dass dieses Gefässsystem zugleich auch den Blutapparat unserer Thiere 
repräsentire, ist durch die Untersuchungen von M eckel und van Beneden, 
welche in den vermeintlichen Blutgefässen die feinsten Verästelungen des ex- 
cretorischen Gefässystems erkannten, widerlegt worden. Nachdem dann später¬ 
hin zuerst durch Leuckart 3 ) bei den Embryonen des Dist. hepaticum und 
besonders durch Fraipont bei erwachsenen Trematoden die sogenannten 
Flimmertrichter nachgewiesen wurden, war mau in diesen mit den Endorga¬ 
nen des excretorischen Systems bekannt geworden. 

Ich habe bereits früher darauf hingewiesen, dass man sich allein an 
lebenden Thieren ein klares Bild über den feineren Bau dieses excretorischen 
Gefässsystems verschaffen kann. Erfahrungsgemäss gelingt es ja nur schwer, 
an Schnitten von selbst gut conservirten und gut gefärbten Exemplaren, die 
feineren Verzweigungen sowie die neuerdings so vielfach besprochenen End¬ 
apparate (die Flimmertrichter) nachzuweisen, bezw. mit absoluter Sicherheit 
wiederzuerkennen. Herr Dr. Looss, der Gelegenheit hatte, bei Gastrothylax 
greg. diese Einrichtungen an lebenden Thieren zu studiren, theilte mir mit, 
dass dieselben in allen Einzelheiten mit den sonst bei den Trematoden sich dar-. 
bietenden Verhältnissen übereinstimmten. Meine eigenen Erfahrungen stützen 
sich lediglich auf die Untersuchung von Schnitten, an denen sich namentlich 
bei den Gastrothylaxarten die Verzweigungen des Gefässsystems sehr gut ver¬ 
folgen Hessen. 

1) Observationes anatomicae de distomate hepatico et lanceolato. Got- 
tingae 1825. S. 19. 

2) Disquisitiones anatomicae de Amphistomo conico. Diss. S. 11. 12 

3) Die Parasiten u. s. w. S. 39. 
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In seinem allgemeinen Aufbau, wie in seiner histologischen Structur be¬ 
sitzt der Excretionsapparat bei allen Amphistomeen eine so grosse Ueberein- 
stimmung, dass ich vollkommen davon absehen kann, specielle Angaben über 
die einzelnen Arten zu machen. 

Nach Leuckart 1 2 ) theilt man das Excretionsgefässsystem am vortheil- 
haftesten in folgende drei Abschnitte: den Sammelraum mit seinem Porus, 
der die Absonderungsproducte nach aussen bringt (die Endblase), das System 
der grösseren Gefässe, die vorzugsweise zur Fortleitung dienen, und endlich 
die davon ausgehenden feineren Capillaren, welche ebenso wie bei den Cestoden 
in je einen Trichter auslaufen. 

An der Rückenfläche, meist im hinteren Körperdrittel besitzen unsere 
Thiere eine kleine, kreisrunde Oeffnung, den Porus excretorius (Fig. ME), 
durch welchen man in den ziemlich engen in die Endblase ( B) führenden 
Excretionskanal gelangt. Dieser Kanal wird von einer Cuticula ausgekleidet, 
welche in ihren Eigenschaften vollkommen der äusseren Hautschicht gleich 
ist. Am Porus excretorius schlägt sich die letztere nach Innen, worauf sie das 
Rohr bis zur Uebergangsstelle in die Endblase auskleidet; man erkennt also 
in dieser Cuticula eine directe Fortsetzung der äusseren Haut. Damit dlimmt 
auch die Thatsache, dass rings um den Kanal herum zahlreiche chromatophüe 
Zellen (Pz) von derselben Beschaffenheit liegen, wie wir sie im Umkreise der 
Pharynxhöhle und des Oesophagus kennen lernten, die innen je ebenfalls 
eine solche Cuticula besitzen. Um diese Auskleidung, also zwischen ihr und 
den chromatophilen Zellen, befinden sich bei allen Amphistomeen zwei kräftig 
entwickelte Muskellagen, eine innere Ring- und eine äussere Längsmuskel¬ 
schicht. Beide treten an der Uebergangsstelle in die äussere Haut mit der 
Muskulatur des Hautmuskelschlauches in Verbindung, während sie am ent¬ 
gegengesetzten Ende unmittelbar in die Blasenmuskulatur übergehen. 

Eine Endblase (Fig. \\ B) trifft man, abgesehen von Amph. giganto- 
cotyle, bei dem ich sie infolge des mangelhaften Erhaltungszustandes, in dem 
sich das mir zu Gebote stehende Exemplar befand, nicht aufzufinden ver¬ 
mochte, bei allen unseren Thieren. Ihre Wand ist sehr dünn und als eine 
scharf gezeichnete Linie deutlich gegen das umgebende Parenchym abgegrenzt. 
Der Füllungszustand dieses Sammelraumes ist äusserst wechselnd, weshalb 
die Wand desselben in dem einen Falle stark in Falten gelegt ist, während 
sie in anderen Fällen straff gespannt erscheint. Im Innern ist die Blase mit 
einem cubischen, nur schwach sich färbenden Epithel bekleidet, dessen Zellen 
regelmässig einen basal gelegenen, dunkeln Kern besitzen. Mit dem zuneh¬ 
menden Füllungszustande plattet sich das Epithel allmählich ab; man be¬ 
merkt dann in der stark gespannten Blasenwand nur noch einzelne gefärbte 
Kerne, während die Conturen der Zellen mehr und mehr verloren gehen. 

Wie ich bereits hervorgehoben habe, besitzt auch die Blase eine eigene 
Muskulatur (Fig. 11 BM), obwohl man deren Vorhandensein verschiedentlich 
geleugnet hat. Sie erscheint als eine unmittelbare Fortsetzung der dem Ex¬ 
pulsionsschlauch aufliegenden Muskelzüge und besteht wie diese aus ziemlich 
starken Ringfasern, welche reifenartig die Blase umspinnen, und einer etwas 
schwächer entwickelten Schicht von Längsmuskeln. Die Entleerung des Sam¬ 
melraumes erfolgt also durch eigene Muskeln und nicht, wie Walter*) für 
die von ihm untersuchten Trematoden annimmt, durch die indirecte Einwir¬ 
kung der Parenchymmuskulatur. In der unmittelbaren Umgebung der Blase 
fand ich regelmässig eine Anzahl querdurchschnittener Gefässe (Fig. 11 Eg), 
zuweilen auch Ganglienzellen und concrementartige Bildungen. 

Der Inhalt der Endblase stellt intra vitam eine klare, farblose Flüssig¬ 
keit dar, welche sich aller Wahrscheinlichkeit nach durch die Einwirkung 
der Conservirungsfiüssigkeiten körnig trübt; daneben fand ich aber nicht selten, 
und dann immer in ganz beträchtlicher Menge, stark lichtbrechende Con- 
cremente, an denen ich zuweilen eine deutlich concentrische Schichtung er¬ 
kennen konnte. Leuckart 3 ) ist durch seine eigenen Untersuchungen und 


1) Die Parasiten u. s. w. S. 36. 37. 

2) Untersuchungen über den Bau der Trematoden. Diss. S. A. S. 38. 

3) Die Parasiten u. s. w. S. 37. 


Digitized by 


Google 



Beiträge zur Anatomie und Histologie der Amphistomeen. 277 


auf Grund der von Lieberbühn ibei Gasterostomum) angestellten Versuche 
zu der Ueberzeugung gekommen, dass der Blaseninhalt eine dem Harn ähnliche 
Flüssigkeit darstellt, deren wesentlichster Bestandteil wahrscheinlich das 
Guanin ist, während die Concretionen jedenfalls aus kohlensaurem Kalk be¬ 
stehen. 

Die in die Endblase einmündenden Gefässe sind in ihrer ganzen Ausdeh¬ 
nung und bei allen unseren Amphistomeen gleich gebaut; ihre Wandungen 
bestehen aus platten ZelleD, von denen man in der Regel nur noch die ge¬ 
färbten Kerne erkennen kann (Fig. 14 Eg). Die zelligen Elemente der Wan¬ 
dung stellen nichts anderes als eine directe Fortsetzung der Wand der End¬ 
blase dar; nur ist in den Gefässen die zellige Natur sehr schwer nachweisbar. 
Sie sind stark abgeplattet, und allein die Färbung der Kerne lässt mit Sicher¬ 
heit schliessen, dass sich die Blasenwand und die der Gefässe aus gleichen 
Elementen zusammensetzen. Rings um die zellige Hülle findet man immer 
einzelne Muskelfasern, welche aber nur in ganz geringer Zahl vorhanden sind. 
Dieselben treten auch nicht immer deutlich hervor und sind zuweilen nur bei 
besonderer Aufmerksamkeit zu erkennen. 

Wie wir im anatomischen Theile kennen gelernt haben, verlaufen die 
Gefässe bei den Amphistomeen fast sämmtlich bis ins Kopfende hinein, wo 
sie sich plötzlich nach hinten umbiegen und weiter verästeln. Es sind das 
Verhältnisse, welche sich an conservirten Thieren fast gänzlich unserer Be¬ 
obachtung entziehen, die aber bei allen uns bekannten Trematoden während 
des Lebens in dem einen Falle leichter, im anderen schwieriger zu erkennen 
sind. Die Wandungen dieser feineren Aeste bestehen, wie namentlich die 
neueren Untersuchungen von Schub erg 1 ) an Distomum lanceolatum ergeben, 
aus einem platten Epithel, dessen Kerne allerdings hier sowohl, wie in den 
feinsten Endverzeigungen immer nur ziemlich spärlich vorhanden sind. In 
den stärkeren Stämmen des Excretionsapparates trifft man die Kerne zahl¬ 
reicher an, und es wird daher hier der Typus eines wirklichen Epithels mehr 
gewahrt. Aus diesem histologischen Verhalten ergiebt sich die Thatsache, 
dass zwischen den Wandungen der gröberen und feineren Excretionsstämme 
eine Trennung nicht dnrehführbar ist 

In den grösseren Gefässen befindet sich stets ein der Wand aufsitzen¬ 
der, langgestreckter Saum von feinen Härchen, deren freie, dem Lumen des 
Gelasses zugekehrten Enden sich in steter Flimmerbewegung befinden. Mir 
macht dieser eigenthümliche Apparat, der auch bei Aspidogaster conchicola 
sehr schön sich beobachten lässt, den Eindruck, als ob er ein Ersatz für die 
an diesen Theilen des Gefässsystems fehlende Muskulatur sei. Die Kanäle 
sind, weil ihnen die Fähigkeit einer selbständigen Contraction abgeht, darauf 
angewiesen, ihren Inhalt mittelst dieses Flimmerapparates fortzubewegen. Der 
Inhalt der Gefässe besteht regelmässig aus einer hyalinen Flüssigkeit, in wel¬ 
cher sich zuweilen kleine, undurchsichtige Concrementkörnchen nachweisen 
lassen, über deren Natur wir freilich noch nicht unterrichtet sind. Bei Amph. 
gigantocotyle sah ich diese Kanäle regelmässig mit einer intensiv gelb ge¬ 
färbten , homogenen Masse gefüllt. 

Die Capillaren tragen an ihrem Ende je einen besonderen trichterförmigen 
Flimmerapparat. Die Structur dieser sehr zarten Kanäle ist dieselbe, wie bei 
den zuvor besprochenen Röhren; ihre Wandung geht unmittelbar in den 
Flimmertrichter über, welcher weiter nichts als das erweiterte Ende der Ca- 
pillare darstellt. Diese Einrichtungen sind bei den Trematoden allgemein ver¬ 
breitet und wurden vonPintner 2 ) schon früher bei den Cestoden beobachtet. 
Nach den darüber vorliegenden Angaben sind sie ziemlich gleichmässig im 
Körper vertheilt und dicht unter dem Hautmuskelschlauche auzutreffen, wo 


1) Zur Histologie der Trematoden. Arbeiten aus dem zoologisch-zooto- 
mischen Institut in Würzburg. Bd. X. S. 181. 

2) Untersuchungen über den Bau des Bandwurmkörpers mit besonderer 
Berücksichtigung der Tetrabothrien und Tefcrarynchen (Arbeiten aus dem zool. 
Institut der Universität Wien), 1880, Bd. 111 S. 13 ff. und Zu den Beobachtungen 
über das Wassergefässsystem der Bandwürmer. Wien 1881. S. A. aus den 
Arbeiten des zool. Inst, zu Wien. Tom. IV. Heft 1. S. 2. 
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man sie an durchsichtigen Stellen und unter Anwendung eines stärkeren 
Druckes auf das Deckglas deutlich wahrnimmt. Die Trichter sind ziemlich 
klein, meist 0,017 Mm. lang, konisch mit kreisförmiger oder elliptischer Basis. 
An seiner Basis ist der Trichter mit einer zart gekörnten, blassen Zelle ver¬ 
schlossen, in welcher ein deutlich runder oder ovaler, bläschenförmiger Kern 
gelegen ist. Diese Zelle besitzt nach den Untersuchungen von Schuberg 1 ) 
stets mehrere Ausläufer, welche zwischen die Parenchymzellen ausstrahlen. 
An der gegen das Lumen der Excretionscapillare gerichteten Fläche befindet 
sich ein ziemlich langer, aus zarten Fasern bestehender Flimmerapparat, 
welcher während des Lebens deutliche Bewegungen zeigt. Im Umkreise des 
Flimmertrichters sind regelmässig, ziemlich dicht bei einander, zahlreiche blasen¬ 
förmige Parenchymzellen, zwischen welchen die vorhin erwähnten Fortsätze 
der Verschlusszelle liegen. Es ist also ein inniger Zusammenhang der End¬ 
apparate mit dem Körperparenchym unverkennbar. 

Wie ich bereits hervorgehoben habe, vermittelt bei unseren Trematoden, 
die sämmtlich des Blutgefässystems entbehren, allein das Körperparenchym 
den innigen Verkehr der Organe untereinander; es stellt das Medium dar, 
welches die vom Verdauungsapparate aufgenommenen Stoffe in löslicher und 
assimilirbarer Form verbreitet. Auf der anderen Seite scheidet es aber auch 
zugleich die Stoffwechselproducte des Körpers aus, welche zunächst durch die 
Verschlusszellen des Trichterapparates bin durchwandern müssen, von wo sie 
dann durch die beschriebenen Einrichtungen nach aussen eliminirt werden. 
Dass das Körperparenchym diese wichtige Rolle übernimmt, zeigt uns zur 
Genüge der Bau der Cestoden, welche des Darmkanals entbehren, trotzdem 
aber einen excretorischen Apparat besitzen. 

6. Das Nervensystem . 

Ueber das Nervensystem unserer Amphistomeen findet man in der Lite¬ 
ratur Angaben (Laurer 2 ) über Amphistomum conicum, Bojanus 3 ) über 
Amphi8tomum subtriquetrum), welche Zeugniss ablegen, dass man bei ihnen 
schon früher den allgemeinen Aufbau desselben und den Verlauf der grösseren 
Nervenbahnen richtig erkannt hatte. Spätere Untersuchungen — Leuckart 4 5 ), 
Lang 8 ) — haben diese Verhältnisse noch besser kennen gelehrt, aber erst 
Gaffron 6 ) hat uns mit der Thatsache bekannt gemacht, dass die aus den 
Hirnganglien nach hinten ausstrahlenden Nerven bei Distomum isostomum 
durch eine grössere Menge von Nervencommissuren unter sich zu einem eng 
geschlossenen System verbunden sind. Gaffron’s Vermuthung, dass sich 
ähnliche Verhältnisse bei sämmtlichen Trematoden würden nachweisen lassen, 
ist durch neuere Untersuchungen vollkommen bestätigt worden. Ich erinnere 
hierbei zunächst an Amphistomum subclavatum, bei dem Looss 7 ) den gleichen 
Aufbau nachwies, und an die Distomen der Fische und Frösche, bei denen 
er später ebenfalls einen in wesentlich gleicher Weise gebauten Nerven¬ 
apparat nachweisen konnte. 

In allen Fällen fand ich bei meinen Würmern zunächst zwei zu den 
Seiten des Schlundes gelegene und durch ein dorsales Querband vereinigte 
kugelige Anschwellungen (Fig. 9 £. Fig. 13. 24. 25. 27. 29 iVG’). Diese An¬ 
schwellungen oder Ganglien repräsentiren das Centralorgan (Gehirn) unserer 


1) Zur Histologie der Trematoden. Arbeiten aus dem zool.-zootom. In¬ 
stitut in Würzburg, S. 181. 

2) Disquistiones anatomicae de Amph. conico. Diss. Fig. 26. 

3) Die Abbildungen von Bojanus fand ich in Schmalz, XJX Tabulae 
anatomiam entozoorum illustrantes. Tab. VHI. Fig. 4—10. 

4) Die Parasiten u. s. w. I. Aufl. S. 463 ff. u. 538 ff. 

5) Untersuchungen zur vergl. Anatomie u. Hist, des Nervensystems der 
Plathelminthen. Theil II. Mitth. der zool. Stat. zu Neapel, Bd. II. 1881. S. 46. 

6) Zum Nervensystem der Trematoden aus Schneider, Zoologische 
Beiträge. I. Bd. 1885. S. 109—114. 

7) Ueber Amphistomum 6ubclavatum Rud. und seine Entwicklung. S. A. 

auf der Festschrift zum 70. Geburtstage Rudolf Leuckart’s. Leipzig S. 151. 
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Thiere. Sie bilden die Ausgangspunkte einer Anzahl von Nerven, welche 
theils nach vorn, theils nach hinten zu ihren Verlauf nehmen. Erstere sind 
in der Begel ziemlich kurz; sie verzweigen sich in der Muskulatur des Pharynx, 
sowie unter der Haut des Kopfendes, geben aber bei einigen Thieren (Gastro- 
thylax, Gastrodiscus) auch Fasern ab, die nach hinten umbiegen und mit 
denen der hinteren Nerven sich verbinden. 

Bereits bei früherer Gelegenheit habe ich bei Gastrothylax gregarius, 
G. crumenifer und Gastrodiscus auf kleine Papillen, die im Umkreis der Mund¬ 
öffnung stehen, aufmerksam gemacht; ich erwähne sie an dieser Stelle noch¬ 
mals, da sie die Endapparate einzelner nach vorn verlaufender Nervenfasern 
enthalten. Diese Papillen sind kegelförmige, von der Hautschicht überzogene 
und innen hohle Gebilde (Fig. 24. 25 NP ), welche an ihrer Spitze je eine 
trichterförmige Oeffnung tragen. Von den vorderen Nerven nun zweigen sich 
feine Fasern ab, die zwischen den chromatophilen Parenchymzellen und den 
Fasern des Hautmuskelschlauchs hindurchtreten und sich im Umkreise der 
Mundöffnung unmittelbar unter der Hautschicht ausbreiten. Eine Anzahl 
dieser Fasern versorgt nun auch die Papillen. Man erkennt im Innern dieser 
letzteren einen blassen Strang, welcher sich bis an die äussere trichterförmige 
Oeffnung verfolgen lässt und einen Nerven darstellt. Am Ende fasert sich 
derselbe pinselartig auf, doch ragen die einzelnen Fibrillen nicht frei zur 
Oeffnung hinaus, sondern umlagern sich, wie es scheint, mit einer homogenen 
Masse, welche kappenartig auf der Spitze des Kegels aufsitzt. Solche Ge¬ 
bilde sind meines Wissens bei keiner der uns bisher bekannt gewordenen 
endoparasitischen Trematodenformen gesehen worden, höchstens dass die bei 
Opisthotrema in der Umgebung der Geschlechtsöffnung vorkommenden Papillen 
eisige Aehnlichkeit bieten (vergl. Fischer, Opisthotrema. Ztscbft. für wiss. 
Zoologie. Bd.XLI. S.443). Trotzdem aber trage ich kein Bedenken, die 
von mir soeben beschriebenen Bildungen im Anschluss an die Annahme 
LeuckartV), dass die seitlichen Kopfnerven der Trematoden (Dist. hepa¬ 
ticum) als Gefühlsnerven fungiren, als Tastorgane in Anspruch zu nehmen, 
die dazu dienen, die Art und die Beschaffenheit der aufzunehmenden Nahrung 
zu prüfen. 

Ob unter der Hautschicht unserer Trematoden ein „subepithelialer Nerven- 
plexus“ vorkommt, wie dies Blochmann 1 2 ) bei Cestoden Gestimmt nachge¬ 
wiesen hat und für die Trematoden vermuthet, müssen eingehendere, nach 
dieser Bichtung hin besonders angestellte Forschungen ergeben. Da mir 
Blochmann’s interessante Arbeit leider erst zugänglich wurde, nachdem ich 
meine Untersuchungen abgeschlossen hatte, war es mir nicht mehr möglich, 
mit Hülfe der besonderen in Anwendung gebrachten Färbemethoden die Am¬ 
phistomeen speciell auf diese Verhältnisse hin zu prüfen. 3 ) 

Von den hinteren und seitlichen Theilen der Hirnganglien entspringen 
die hinteren Nerven zum Theil einzeln und getrennt, zum Theil auch mit 
einer gemeinsamen Wurzel, von welcher sich dann eine Anzahl Aeste ab- 
zweigen. Bei allen fand ich einen Stamm, welcher sich vor den anderen durch 
seine ansehnliche Dicke auszeichnet. Dieser Nerv, den man schon seit langer 
Zeit kennt und seit Gaffron mit dem Namen Bauchnerv bezeichnet, lässt 
sich in allen Fällen bis ins hintere Körperende und in den Saugnapf hinein 
verfolgen und tritt hier regelmässig mit dem der anderen Seite durch eine 
ringförmig verlaufende Commissur in Verbindung. Hier im Bauchsaugnapfe 
findet man bei allen Amphistomeen ein reich verzweigtes Netzwerk, welches 
namentlich am Bande desselben zwischen den chromatophilen Parenchymzellen 
sehr schön zu übersehen ist, da sich die Nervenbahnen als matt gefärbte 
Stränge sehr hübsch von den umgebenden bindegewebigen und muskulösen 
Elementen abheben, ln den Lückenräumen des nervösen Maschenwerkes 


1) Die Parasiten u. s. w. 8.195. 

2) Ueber freie Nervenendigungen und Sinneszellen bei Bandwürmern. 
S. A. aus dem biologischen Centralblatt. Bd. XV. No. 1. 1. Januar 1895. 

3) Eine ausführliche Darstellung dieser Nerven und ihrer Endigungs¬ 
weise bei den Cestoden findet sich in der ganz neuerdings erschienenen Arbeit 
von Zernecke. 
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liegen die chromatophilen Zellen. Der Geschlechtsnerv, welchen ich bei allen 
Alten naehweisen konnte, nimmt seinen Ursprung ebenfalls vom Stamme des 
Baachnerven; über seine Verbreitung und Endigungsweise ist mir nichts auf- 
gefallen. 

Dass namentlich bei Gastrothylax eine reichliche Anzahl von Commissuren 
die hinteren Nerven unter einander verbinden, hatte ich bereits erwähnt. Auch 
bei einigen anderen Thieren gelang es mir, solche Verbindungsnerven aufzu¬ 
finden, weshalb ich vermuthe, dass bei allen Amphistomeen ein derartiges 
Verhalten des Nervensystems Regel ist. 

Was die Histologie des Nervensystems anbetrifft, so bin ich wesentlich 
zu denselben Resultaten gekommen, wie sie Leuckart *) in seiner allgemeinen 
Schilderung über die Trematoden angiebt. 

An dem Centralorgan, wie auch den einzelnen Nervensträngen konnte 
ich keine besondere scheidenartige Umhüllung wahrnehmen, und alle Nerven¬ 
bahnen sind direct in das Köiyerparenchym eingelagert. Wo eine Scheide 
vorhanden zu sein scheint, ist sie durch die dicht daran gelegenen Parenchym¬ 
zellen vorgetäuscht. 

Die beiden Hirnganglien bestehen aus einem dichten Netz von Nerven¬ 
fasern, welche darin von allen Seiten Zusammentreffen. Zwischen den Fasern 
liegen, und zwar immer mehr nach der Peripherie zu, die Ganglienzellen, 
welche bei den einzelnen Arten in verschiedener Zahl auftreten; am zahl¬ 
reichsten waren sie bei Gastrodiscus polymastos vertreten. 

Die Nervenfasern sind zarte, homogene, röhrenartige Gebilde, welche 
auf Querschnitten ein spongiöses Netzwerk repräsentiren. Gerade hierin 
ähnelt das Nervengewebe ganz auffallend dem der Cestoden, wo die beiden 
längsverlaufenden Nerven (meine Beobachtungen erstrecken sich auf Bertia 
mucronata und conferta Leuckart) genau dieselbe Structur aufweisen. 

Ganglienzellen findet man nicht nur im Centralorgan und der Com- 
missur, sowie in den davon ausstrahlenden Nerven, sondern auch, wie bereits 
erwähnt, im Pharynx und Bauchsaugnapf, sowie im Parenchym. Im Saug¬ 
napfe und Pharynx haben diese Zellen im Laufe der Zeit mannigfache Deu¬ 
tungen erfahren. Aus den Uutersuchungen von Schuberg 1 2 ) geht jedoch 
hervor, dass dieselben zweifellos Ganglienzellen sind. Es ist nämlich diesem 
Forscher gelungen, mit Hilfe besonderer Färbe- 
Fig. 18. Ganglienzelle aus methoden ihre Verbindung mit Nervenfasern nach¬ 
dem Bauchsaugnapfe von zuweisen, wie dies einige Autoren auch schon 
Gastrothylax gregarius. vorher beobachtet hatten. 

420 ^ Am besten lässt sich die Structur der Gang¬ 

lienzellen bei Gastrodiscus polymastos studiren, 
7 dessen Hirnmasse, wie schon von L o o s s hervor- 

• gehoben, an diesen Gebilden ganz ungewöhnlich 

reich ist. Dieselben haben einen grossen, ovalen 
j oder runden, hyalinen Kern mit ziemlich grossem, 

f 13 stark glänzenden Kernköperchen (Fig. 15.24.25 Gz . 

Fig. 18). Um diesen Kern liegt ein fein granulirter, 
protoplasmatischer Hof, welcher einer besonderen, 

, s 1 , scharf markirten Begrenzung gegen das umge¬ 

bende Parenchym entbehrt. Ich sah diese Zellen 
oft mit Parenchymmuskeln in Verbindung, beson¬ 
ders schön auch mit der Muskulatur des Ductus 
ejaculatorius, zwischen deren Fasern sich feine 
Ausläufer verzweigten. Schon Leuckart 3 ) macht 
& in der neuen Auflage seines Parasitenwerkes auf 

dieses Verhalten aufmerksam und hegt die Ver- 
muthung, dass diese Zellen, da sie mit dem Muskelapparate in Beziehung 
stehen, besondere motorische Centra darstellen. 

1 ) Die Parasiten u. s. w. S. 25. 26. 

2 ) Zur Histologie der Trematoden. Arbeiten aus dem zool.- zootom 
Institut in Würzburg. X. Bd. S. 178. 

3) Die Parasiten u. s. w. S. 197. 198. 
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Zwischen den Nervenfasern fand ich regelmässig bei allen Amphisto- 
meen vereinzelt noch besondere oval geformte Zellen von 0,006 Mm., besonders 
schön bei Gastrodiscus. Im Innern derselben befindet sich ein ovaler, dunkel 
gefärbter Kern, um welchen eine schmale Zone von hyalinem Protoplasma 
gelagert ist. Bei Gastrothylax gregarius und crumenifer bemerkte ich nur 
ovale, 0,006 Mm. lange Kerne, welche im Innern mit einer dnnkel gefärbten, 
körnigen Masse angefüllt sind. 

7 . Die Genitalorgane . 

Die Genitalorgane unserer Amphistomeen nehmen bei geschlechtsreifen 
Thieren besonders dann, wenn die Drüsen und Leitungswege mit Geschlechts- 
producten gefüllt sind, den weitaus grössten Theil des gesammten Körpers 
ein. Sie liegen vorzugsweise iu der hinteren Leibeshälfte, wo sie sich in der 
Kegel, abgesehen von den Dotterstöcken, zwischen den beiden Darmschenkeln 
aus breiten. 

Entsprechend ihrem Zwittergeschlechte zeigen die Amphistomeen männ¬ 
liche wie weibliche Keimdrüsen mit Leitungswegen, die im vorderen Drittel der 
Bauchseite innerhalb eines Genitalsinus gemeinschaftlich nach aussen münden. 
Dieser Sinus, auf dessen häufiges Vorkommen zuerst Leuckart 1 ) aufmerk¬ 
sam macht, ist also ein für beide Geschlechtsapparate gemeinsamer Abschnitt. 
Die mannigfache Form desselben giebt uns einige nicht uninteressante Finger¬ 
zeige für seine physiologische Bedeutung und gestattet selbst gewisse Rück¬ 
schlüsse auf das bisher noch ziemlich unbekannte Geschlechtsleben. 

Im histologischen Bau der Geschlechtsorgane kehren fast alle die Ver¬ 
hältnisse wieder, wie wir sie durch die eingehenden Schilderungen Leuckart’s 2 > 
über die Trematoden im Allgemeinen kennen. 

Die männlichen Organe. 

Die Hoden fand ich bei allen Thieren mit Ausnahme von Ampb. gigan- 
tocotyle in der Zweizahl, die somit bei den Amphistomeen ebenso wie bei den 
Distomeen die Normalzahl sein dürfte. Ob dieses eben genannte Thier eine 
besondere Ausnahme macht, vermag ich freilich nicht endgültig zu ent¬ 
scheiden, da das von mir untersuchte Exemplar noch nicht geschlechtsreif 
war. Jedenfalls hatte im vorliegenden Falle eine erst unvollständige und 
daher schwer nachweisbare Trennung der Hoden aus der ursprünglich ein¬ 
heitlichen Keimanlage stattgefunden. 

Bezüglich der äusseren Form der Hoden und ihrer Lage, die ich bereits 
früher näher geschildert habe, will ich nur noch hinzufügen, dass die Zahl 
der bei mehreren Thieren daran vorhandenen Lappen oder Einschnürungen 
nach den Angaben von Looss mit fortschreitender Geschlechtsreife zunimmt. 
Wie alle Organe, so liegen übrigens auch die Hoden frei im Parenchym. 
Bisweilen ist dieses letztere in unmittelbarer Umgebung der Keimdrüsen ziem¬ 
lich kleinzellig; in anderen Fällen liegen die Parenchymzellen in gewöhnlicher 
Grösse um die Hoden herum, sind aber durch deren Turgescenz so zusammen¬ 
gedrückt, dass das ganze Gewebe eine mehr faserige Structur erhält. In 
dieser Weise liegen die Verhältnisse z. B. bei Amphist. conicum und A. bo- 
thriophoron (Fig. 19 P). Bei dem erstgenannten Wurme, ebenso wie bei 
Gastroth. crumenifer findet man ferner an der Hodenwandung und in den 
Hodenkerben zahlreiche schlauchförmige Zellen, die mit körnigem Proto¬ 
plasma gefüllt sind; sie gleichen vollkommen den bereits beschriebenen 
körnigen Parenchymzellen am Darme und sind wahrscheinlich dazu bestimmt, 
den Hoden in assimilirbarer Form das zur Samenbildung erforderliche Material 
zu liefern. Die den Hoden nach aussen hin begrenzende Tunica propria ist 
in allen Fällen zelligen Ursprungs, wie dies zuerst Schwarze 3 ) auf ent- 


1) Die Parasiten u. s. w. S. 43. 

2) Die Parasiten u. s. w. S. 42—60. 

3) Die postembryonale Entwicklung der Trematoden. Diss. Leipzig 1885. 
S. A. S. 33. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 20 
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wickluDg9gescbichtlichem Wege für die Hoden des Dist. endolobnm nachge- 
wiesen hat. Bei einzelnen, namentlich den noch nicht völlig geschlechtsreifen 
Individuen von G. gregarius und crumenifer, aber auch hei Amph. subtri- 
quetrum und gigantocotyle fand ich die Zellen der Hodenmembran etwa 
0,01 Mm. dick. In ihr lagen regelmässig 0,006 Mm. grosse Herne als Reste 
der ursprünglich sic zusammensetzenden Zellen; die Zellengrenzen waren aber 
nur noch theilweise deutlich zu erkennen. Bei Amph. conicum und bothrio- 
phoron, deren Hoden ich stets prall gefüllt fand, war diese Membran äusserst 
zart und dünn, und die stark abgeplatteten Kerne nur noch an einzelnen Stellen 
sichtbar. Dass bei den Trematoden die männlichen Keimdrüsen in ihren 
Wandungen mit muskulösen Elementen ausgestattet sind, wird mehrfach be¬ 
stritten, mir ist es aber gelungen, sowohl bei G. gregarius, als auch bei Amph. 
conicum und bothriophoron in den Einkerbungen contractile Elemente auf¬ 
zufinden. Bei Amph. subtriquetrum und Gastrodiscus polymastos ist die 
muskulöse Hülle sogar ziemlich stark entwickelt; bei letzteren fand ich daran 
sogar zwei übereinanderliegende Schichten, deren Fasern sich kreuzen. 


Fig. 19. Schnitt durch ein Hodenläppchen von Amphistomum conicum. m /i. 
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FD = Vas deferens. a—g s= Verschiedene aufeinanderfolgende Stadien der 
Spermatogenese. 


Die Hoden geschlechtsreifer Thiere enthalten allgemein, ausser einer 
reichlichen Menge von Samenfäden, zahlreiche, verschieden geformte Zellen, 
mehr oder minder regellos beisammen liegend. Von hohem Interesse war es 
mir, an den einzelnen dieser Zellenformen den Vorgang der Spermatogenese 
nachzuweisen, indessen gelang es mir nicht, über die vor Allem durch 
Leuckart 1 ) und Sommer 3 ) uns bekannt gewordenen Thatsachen hinaus zu 


1) Die Parasiten u. s. w. S. 223. 224. 

2) Die Anatomie des Leberegels. Distomum hepaticum L. S. 59.60. 
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kommen. Ueber diesen Gegenstand hat später auch v. Lins tow 1 2 ), in jüngster 
Zeit endlich Goto*) bei Microcotyle caudata einige interessante Mittheilungen 
gemacht, im Allgemeinen aber decken sich deren Untersuchungsbefunde voll¬ 
kommen mit den Leuckar t’schen Bes ultaten bezw. meinen Befunden. 

Als äusserste Zellschicht der Hoden findet man unmittelbar unter der 
Umhüllungsmembran grössere Ballen von runden, etwa 0,0045 Mm. im Durch¬ 
messer haltenden Zellen, welche einen grossen, dunkel gefärbten Kern be¬ 
sitzen, um den nur eine ganz schmale, homogene Protoplasmazone gelagert 
ist (Fig. 19 a). Diese Zellen sind die eigentlichen Samenmutterzellen, wie 
solche im Hoden noch nicht geschlechtsreifer Individuen ausschliesslich vor¬ 
handen sind. Die Zellen beginnen ihr Wachsthum zunächst dadurch, dass der 
Kern sowohl wie auch das Protoplasma an Volumen bedeutend zunehmen (b) 
und zwar so lange, bis eine inairecte Kerntheilung eintritt {c). Die Theil- 
stücke des Kernes bleiben anfangs innerhalb der sie einschliessenden Proto¬ 
plasmamasse regellos liegen, allmählich aber rücken sie mehr nach der Peri¬ 
pherie hin (d), worauf sich das Zellprotoplasma radiär theilt. In diesem 
Stadium sind die pyramidenförmigen Tochterzellen noch eine Zeit lang mit 
ihren verjüngten Enden vereinigt. Im peripheren Theile derselben befindet 
sich der Kern ( e ), durch dessen Längsstreckung sich nunmehr der Kopf des 
Samenfadens bildet, während die Entwicklung des übrigen Theiles des Sper¬ 
matozoons auf Kosten des Protoplasmas geschieht. Der übrig gebliebene 
Zellrest hält die Samenfäden noch eine Zeit lang am Kopfende zusammen, 
während ihre Enden wie ein Bündel feinster Fädchen nach aussen vor¬ 
stehen (/*). Erst nach der völlig eingetretenen Reife schlüpfen die Sperma- 
tozoen mit ihren Kopfenden aus ihrer Protoplasmahülle heraus und bewegen 
sich dann frei im Innern des Hodens. 

Die reifen Samenfäden (Fig. 20) sind etwa 0,18 Mm. Fig. 20. Reifer 

lang; ihr Kopf ist meist knopfförmig verdickt, und das Samenfaden von 

Schwanzende allmählich zugespitzt. Nach den von Blum- Gastrothylax 
b e r g 3 ) bei Amph. conicum angestellten Beobachtungen zeigen gregarius. 540 /i. 

die Fäden lebhafte Eigenbewegungen, welche durch Zusatz j 

von Wasser aufhören. 

Ausser den hier beschriebenen Gebilden sah ich bei 20 1 
G. gregarius und Amph. bothriophoron noch eigenthümliche, ! 

0,01 Mm. grosse Zellen mit einem homogenen, mittelst Eosin / 

lebhaft roth sich färbenden Protoplasma, in dem ein ausser- f \ 

ordentlich kleiner Kern enthalten war. Ebenso lagen bei < / 

Gastrothylax crumenifer zwischen den Samenelementen ver- ( 

einzelte, gelbbraun gefärbte, körnige Massen, in welchen ich >_; 

regelmässig ein oder mehrere Kerne erkannte. Ueber die Be¬ 
deutung derselben konnte ich keine Anhaltspunkte gewinnen. 

Die Samenleiter oder Vasa deferentia (Fig. 19 PD) stellen dünne 
Kanäle von ziemlich wechselnder Weite und Länge dar. Ihre Wandung be¬ 
steht, wie die des Hodens aus Zellen, welche man besonders an den noch 
nicht geschlechtsreifen Thieren deutlich erkennen kann. Bei solchen Indi¬ 
viduen bemerkt man nämlich, dass sich die zellige Wandung des Hodens un¬ 
mittelbar in das Vas deferens fortsetzt. Bei geschlechtsreifen Würmern, deren 
Vas deferens meist stark ausgedehnt ist, sind die fraglichen Zellen mehr ab¬ 
geplattet, so dass man in der Regel nur noch die Kerne deutlich nachweisen 
kann. Aeusserlich der Wand aufliegend, zeigen die Samenleiter einen aus 
feinen Längsfasern bestehenden Muskelbelag; zuweilen konnte ich auf diesem 
noch einige ringförmig verlaufende Fasern erkennen. 

Das Lumen der Samenleiter ist an der Ursprungsstelle bei allen Am¬ 
phistomeen ziemlich eng. Bei G. gregarius, G. crumenifer und Amph. coni¬ 
cum behält es seine ursprüngliche Weite in ganzer Länge, während es sich 

1) Beitrag zur Anatomie von Phylline Hendorffii (Archiv für mikroskop. 
Anatomie, Bd. XXXIII. 1889. S. 170). 

2) Seitaro Goto, in The journal of the College of Science. Imperial 
University Japan. Vol. VIII. Part. I. Tokyo. 1894. p.86. 87. Plate VI. Fig. 3. 

3) Ueber den Bau des Amphistoma conicum. JDiss. Dorpat 1871. S. 26. 

20 * 
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bei Amph. subtriquetrum, A. bothriophoron und Gastrodiscus polymastos 
(Fig. 5. 8 9 VD) weiter abwärts ganz bedeutend erweitert. Bei diesen drei zuletzt 
genannten Tbieren fand ich im Innern der Samenleiter regelmässig auch den¬ 
selben Inhalt wie in den Hoden, während bei den übrigen Ämphistomeen darin 
nur Samenfäden angetroffen wurden, welche in einer homogenen Masse lagen. 

Durch die Vereinigung der beiden Samenleiter entsteht ein ziemlich weiter 
Kanal, den man allgemein als Samenblase, Vesicula seminalis, bezeichnet 
(Fig. 1—5. 8. 9.13. 27. 29 Sb). Dieselbe repräsentirt ein stark geschlängeltes 
und aufgeknäueltes Rohr, welches frei und ohne eine besondere Umhüllung 
iu das Körperparenchym eingebettet ist. Zwischen den einzelnen Schlingen 
kann man nicht selten noch Parenchymzellen erkennen, welche durch den 
Druck der stets gefüllten Kanäle stark abgeplattet sind. Bei Gastrodiscus 
polymastos liegen die einzelnen’ Schlingen der Samenblase nicht dicht bei 
einander; sie halten hier einen mehr gestreckten Verlauf ein (Fig. 9 5^). 

Die Wand der Samenblase wird zunächst, wie im Vas deferens, von stark 
abgeplatteten Zellen gebildet. Im Umkreis derselben findet man ziemlich an¬ 
sehnlich entwickelte Ringmuskeln, welchen dann noch eine Schicht längsver¬ 
laufender Fasern auf liegt. Die Samenblase ist stets mit Samenfäden gefüllt, 
welche in eine homogene Masse eingebettet sind. Nur Gastrodiscus poly¬ 
mastos macht hierin insofern eine Ausnahme, als ich bei diesem Thiere in 
der Samenblase, sowie in dem darauffolgenden Abschnitt, dem Ductus eja- 
culatorius, in den von mir untersuchten Exemplaren nur Samenmutterzellen 
antraf (Fig. 30 SM). Erst im Anfangstheile des Uterus sah ich vollkommen 
entwickelte Samenfäden. Offenbar, dass dieselben im Uterus und auf dem 
Wege dahin ihre völlige Reife erlangt hatten. 

Der Endabschnitt des männlichen Leitungsapparates, der Ductus eja- 
culatorius, besitzt bei den Ämphistomeen (von Amph.subtriquetrum abge¬ 
sehen) in Bau und Einrichtung eine ziemlich auffallende Uebereinstimmung. 
Seine innere Auskleidung wird von einer continuirlichen Schicht kubischer 
(0,006 Mm. hoher) Zellen gebildet, die jedenfalls eiue Fortsetzung der als 
Tunica propria bezeichneten zeitigen Membran der Samenblase und der Vasa 
deferentia darstellt. Die kubische Form der Zellen dürfte sich aus der Ein¬ 
wirkung der stark muskulösen Hülle dieses Abschnittes leicht erklären lassen. 
Die Ringmuskulatur ist ganz auffällig verdickt (0,01 Mm.); die darüber hin- 
ziebende Längsmuskelschicht beträgt in der Regel das Drittel (0,003 Mm.) der 
ersteren. Bei Gastrodiscus polymastos ist, etwa 0,7 Mm. vor der Genital¬ 
öffnung, die Ringmuskulatur wulstartig verdickt. Sie verengt das Lumen des 
Kanals (Fig. 30 Rg M) so stark, dass dieser Abschnitt gleichsam wie durch 
einen Sphinkter abgeschlossen erscheint. Erwähnenswerth sind bei diesem 
Thiere auch die den Ductus ejaculatorius umgürtenden Rings- und Längs¬ 
muskeln ( RM , LM), welche dem Kanäle jedoch nicht unmittelbar auf liegen, 
sondern von ihm durch eine schmale Parencbymzone getrennt sind. Ebenso 
verdienen die bei allen Arten in der Umgebung des Ductus ejaculatorius vor¬ 
handenen Ganglienzellen besonderer Erwähnung: sie liegen ziemlich dicht 
an der muskulösen Hülle und entsenden zuweilen auch Fortsätze zwischen 
deren Fasern. 

Was übrigens den Ductus ejaculatorius noch ganz besonders kenn¬ 
zeichnet, ist das Vorkommen von zahlreichen einzelligen Drüsen, welche man 
als Prostatadrüsen (Pr) zu benennen pflegt. Diese Gebilde, welche nur bei 
Gastrodiscus polymastos fehlen, umkleiden in mehr oder minder starker Aus¬ 
dehnung den Endtheil des Kanals bis zu der Stelle, wo er sich mit der Vagina 
vereinigt. Die Drüsenzellen haben eine kolben- oder flascbenförmige Gestalt 
und sind mit ihren verjüngten Enden nach dem Lumen des Kanals zu ge¬ 
richtet, während sie mit ihrem bauchig verdickten Theile unmittelbar im 
Körperparenchym gelegen sind. Die Prostata, als Ganzes, besitzt somit 
keine scharfe Umhüllung, es sind vielmehr die einzelnen Zellen derselben in 
die Lücken des Parenchyms hineingeschoben. Der Zellkern, welcher ein deut¬ 
liches Kernkörperchen besitzt, ist in dem bauchig aufgetriebenen Theile ge¬ 
legen. An der Innenfläche dieser Pars prostatica und auch frei im Lumen 
derselben konnte ich zuweilen kleine, hyaline Tröpfchen wahrnehmen, welche 
sich ebenso wie das Protoplasma der Drüsen durch eine matte Färbung aus- 
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zeichneten. Zweifellos sind dieselben Secrettröpfchen der Prostatadrüsen, 
deren Bedeutung freilich bisher noch nicht erforscht ist. 

Von Besonderheiten des Ductus ejaculatorius und der Pars prostatica 
ist bei den uns hier interessirenden Würmern etwa noch Folgendes zu er¬ 
wähnen. G. gregarius und crumenifer und Amph. gigantocotyle (Fig. 24. 25. 
28 DE) besitzen eine Pars prostatica von ausserordentlicher Länge (Pr), da 
die Drüsenzellen den Ductus ejaculatorius fast in ganzer Ausdehnung um¬ 
geben. Anders ist das Verhalten bei Amph. conicum (Fig. 13.26) und Amph. 
bothriophoron (Fig. 27); hier ist die Pars prostatica (Pr) ganz kurz und nur 
auf einen 0,5 Mm. langen Endtheil des Ductus ejaculatorius beschränkt. 
Gleichzeitig ist auch der Anfangstheil der Prostata durch einen im Innern 
des Kanals vorspringenden Bingwulst (RM) deutlich abgesetzt, so dass die 
Samenfäden eine äusserst enge Oeffnung passiren müssen. Uebrigens hat 
schon Laurer 1 ) die Prostata bei Amph. conicum gesehen und als corpus 
bulbosum seu pyriforme beschrieben. 

Amph. subtriquetrum ist der einzige Wurm, bei dem der Ductus ejacu- 
Jatorius, wie sonst gewöhnlich bei den Trematoden, in einen Cirrusbeutel 
(Fig. 29 C) eingeschlossen ist. Es ist dies ein 0,03 Mm. langer muskulöser 
Hohlraum von ovaler Gestalt, der mit dem einen Pole nach dem Genitalsinus 
zu gerichtet ist, während der andere Pol, an welchem der Ductus ejaculatorius 
eintritt, dicht an der Samenblase liegt. Die Wand des Beutels setzt sich aus 
rings- und längsverlaufenden Muskelfasern zusammen, von welchen die ersteren 
an dem dem Genitalsinus zu gelegenen Pole einen kräftigen Verschlussapparat 
herstellen. Der Ductus ejaculatorius ist wie, bei den anderen Arten, mit einer 
kräftig entwickelten Ring- und Läügsmuskulatur versehen. Nach seinem Ein¬ 
tritt in den Cirrusbeutel wendet sich derselbe zunächst nach dem entgegen¬ 
gesetzten Pole, beschreibt dann eine kreisförmige Schlinge und geht nun erst 
in die 0,2 Mm. lange Pars prostatica (Pr) über. An der Uebergangsstelle ist 
die Bingmuskulatur nach innen zu verdickt, so dass das Lumen des Kanals 
wie bei den anderen Amphistomeen beträchtlich verengt wird. Die Prostata¬ 
drüsen selbst zeigen genau dieselben Eigenschaften, wie wir sie bei den anderen 
Arten kennen lernten. Bei Gastrodiscus polymastos, wo, wie erwähnt, die 
Prostatadrüsen gänzlich fehlen, zeigt der Ductus ejaculatorius auch sonst 
keinerlei Besonderheiten (Fig. 30). 

Die weiblichen Organe. 

Wie aus den Zusammenstellungen Braun’s 2 ) hervorgeht, hat die rich¬ 
tige Beurtheilung der einzelnen Abschnitte des weiblichen Geschlechtsapparates 
von jeher den Autoren mancherlei Schwierigkeiten bereitet. Ich sehe davon 
ab, die verschiedenen Ansichten der älteren Forscher mitzutheilen, und er¬ 
wähne nur die uns hier speciell interessirenden Angaben von Laurer 3 ) über 
Amph. conicum, denen zufolge die Dotterstöcke als Ovarien functioniren, und 
das Ovarium oder der Keimstock den Uterus darstellt. Erst die Anwendung 
des Mikroskopes hat unsere Kenntnisse über den Bau und die physiologische 
Bedeutung der einzelnen Theile geklärt, und ist es besonders v. Sieb old und 
Leuckart gewesen, die sich in dieser Hinsicht ein Verdienst erworben haben. 
In dem Parasitenwerke des Letzteren erhalten wir ausführliche Kenntniss 
über die Bedeutung der zuerst von Sieb old richtig gedeuteten Dotterstöcke. 
Ferner 4 ) erfahren wir hier, dass der von Laurer als „nodulum“ bezeichnete 
Körper eine unter den Trematoden weit verbreitete Drüse (Schalendrüse) dar¬ 
stellt, was seitdem auch allgemeine Anerkennung gefunden hat. Ebenso war 
es auch, wie hier beiläufig noch bemerkt sein mag, Leuckart 5 ), dem wir 
die richtige Deutung des Eierstockes bei dem Leberegel verdanken. 


1) Disquis. anat. de Amphistomo conico. Diss. 1830. p. 14. 

2) Braun in Bronns Klassen und Ordnungen des Thierreichs. Leipzig 
und Heidelberg. Bd. IV. Würmer. S. 479—481. 

3) Disquis. anat. de Amphistomo conico. Diss. 1830. p. 15. 

4) Leuckart, Die Parasiten u. s. w. I. u. II. Aufl. S. 231. 232. 

5) Die Parasiten u. s. w. I. Aufl. Bd. I. S. 588. 
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Der Keimstock oder Eierstock unserer Thiere ist stets in der Ein¬ 
zahl vorhanden und liegt regelmässig im hinteren Körperende, meist etwas 
abseits von der Medianebene (Fig. 1 — 5. 8. 9 J5T). Seine Form ist stets kugelig 
mit Ausnahme von Gastrodiscus p., dessen Ovarium durch seine mehr oder 
weniger zahlreichen seichten Einschnürungen die eigenthümliche Ovarialform 
des eben erwähnten Dist. hep. besitzt. Wo der Uterus mit Eiern prall ge¬ 
füllt ist, erscheint der dicht anliegende Keimstock infolge des Druckes etwas 
platt, oder auch bimförmig. Die äussere Umhüllung des Keimstockes, die 
Tunica propria, ist, wie schon Schwarze 1 ) bei Distomum endolobum fand, 
eine zeitige Membran. An der noch nicht völlig entwickelten Geschlechts¬ 
drüse treten die Zellen derselben deutlicher hervor, als bei geschlechtsreifen 
Thieren, deren Eierstock immer prall gefüllt ist. Bei diesen sind die Zellen 
im Verein mit der Dehnung der Membran mehr und mehr abgeflacht und die 
einzelnen Conturen verwischt, so dass man meist nur noch an den dunkel 
gefärbten Kernen die zellige Natur zu erkennen im Stande ist. 

Ueber das Vorkommen von contractilen Elementen um den Keimstock 
ist uns bisher erst wenig bekannt geworden. Bei Amph. bothriophoron jedoch 
bemerkte ich daran sehr deutliche Muskelfasern, ebenso bei Amph. conicum 
und Gastrodiscus polymastos, obwohl hier die Fasern nur ziemlich spärlich 
vorhanden waren. Dabei fand ich im Umkreis des Keimstockes regelmässig 
ein ziemlich kleinzelliges Parenchym (Fig. 22 P ), das sich weiterhin auch 
auf den Keimgang fortsetzte. In einzelnen Fällen, und so namentlich Bchön 
bei Amph. bothriophoron, hatten diese Zellen eine kubische Form und eine 
Höhe von 0,016 Mm. Sie bildeten einen continuirlichen Belag um die Drüse, 
so dass man fast, wie dies auch Leuckart bemerkt, von einem äusseren 
Epithel reden kann, das den ganzen weiblichen Leitungsapparat bis zum Ge- 
nitalsinus hin umgiebt. In der Umgebung des in der Hegel stark ausge¬ 
dehnten Uterus sind zwar diese Zellen nicht leicht als solche zu erkennen, 
da sie immer mehr oder weniger lang ausgezogen sind, in allen Fällen aber 
gelingt es, ihre Existenz durch die sich stets stark färbenden Kerne nach- 
zuweisen. Besondere Erwähnung verdienen dabei noch bei G. crumenifer 
die schlauchförmigen Zellen mit körnigem Protoplasma, die in ziemlich reich¬ 
licher Anzahl um Hoden und Keimstock gelegen sind. Es sind dieselben Ge¬ 
bilde, auf die ich bereits bei früherer Gelegenheit wegen ihres besonderen 
histologischen Verhaltens aufmerksam gemacht habe. Wahrscheinlich liefern 
sie auch hier die für die Bildung und das Wachsthum der Primitiveier erfor¬ 
derlichen Nährmaterialien. 

Das primitive Ei (Fig. 21), welches im Keimstock gebildet wird, geht 
aus dem dem Ausführungsaange der Keimdrüse gegenüberliegenden Keimlager 
hervor (Fig. 22 ä). Letzteres besteht aus einer gleichmäs- 
Fig. 21. Reifes eigen protoplasmatischen Grundsubstanz, in welcher zahl- 
Primitivei von reiche 0,006 Mm. grosse, dicht bei einander liegende und 
Gastrothylax dunkel gefärbte, runde Kerne eingelagert sind. An gün- 
gregarius. 510 /i. stigen Schnitten, an denen man alle Zellschichten übersehen 
2 kann, fällt diese Region durch ihxe dunkle Färbung auf. 

ty, Sie markirt sich dabei als eine halbmondförmige Masse, 

/tt- >, welche bereits vou Laurer 2 3 * ) gesehen und als macula semi- 

/ lunari8 bezeichnet ist. Dieses Zelllager erstreckt sich etwa 

^ /V > o bis zur Mitte der Drüse, wo sich die bisher undifferenzirte 

\ * „ , Protoplasmamasse um je einen Kern zusammenzuballen und 

mit diesem aus dem gemeinsamen Ganzen loszulösen be¬ 
ginnt. Ein jeder dieser Ballen bildet dann eine primitive 
Eizelle (&), die von jetzt ab, wie dies auch Taschenberg 8 ) hervorhebt, selb¬ 
ständig wächst und sich nicht weiter durch Theilung vermehrt. 

Die anfangs membranlosen Zellen liegen bei unseren Thieren zunächst 

1) Die postembryonale Entwicklung der Trematoden. Diss. Leipzig 1885. 
S. A. S. 3*1. 35. 

2) 1. c. S. 20 und Fig. 23 m. 

3) Weitere Beiträge zur Kenntniss ectoparasitischer mariner Trema¬ 

toden. Habilitationsschrift. Halle-Wittenberg. S. 18. 
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in einer mehr oder weniger gelb gefärbten Masse, welche vornehmlich das 
Centrum der Drüse einnimmt. Auch Laurer 1 ) hatte diese Stelle bereits 
(bei Amph. conicum) beobachtet und sie ob ihrer Form und Farbe als macula 
flava seu aurantiaca reniformis vel semilunaris bezeichnet. 

Je näher nun die Zellen dem Ausführungsgange zurücken, desto mehr 
nehmen Protoplasma und Kern an Grösse zu. Durch den gegenseitigen Druck 
werden die Zellen dabei polygonal, so dass sie auf Schnitten ganz den Ein¬ 
druck eines geschichteten Epithels machen. Am Ausführungsgange endlich 
lösen sie sich, da sie zunächst immer noch durch ein äusserst zartes Maschen¬ 
werk, dem Ueberrest der oben erwähnten Zwischenmasse, zusammengehalten 
werden, einzeln los und gelangen dann als fertige Primitiveier in den Keim¬ 
gang ( c ). 

Hin und wieder hat man diesen Zellen auch eine amöboide Beweglich¬ 
keit zugeschrieben, die Beobachtungen von Looss 2 ) an lebenden Thieren 
scheinen jedoch nicht zu Gunsten dieser Annahme zu sprechen. 

Fig. 22. Querschnitt durch den Keimstock und die weiblichen Leitungs¬ 
apparate von Amphistomum conicum. 50 /i. 


. 
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= Einzellige Drüsen. Epi = Epithel. Oo = üotyp. Parenchym. 
Sch *= Schalendrüse. 


Der Keimgang (Fig. 22 Kg), der aus dem Keimstock hervorgeht, be 
ginnt bei allen Amphistomeen mit einem stärker muskulösen, trichterförmigen 
Anfangstheil {Tr). Die Ring- und auch die Längsmuskulatur ist hier kräftiger 
entwickelt, und rings herum liegen zahlreiche einzellige Drüsen ( Dr) von 
keulenförmiger Gestalt, welche mit ihrem verjüngten, als Ausführungsgang 
fungirenden Ende nach dem Lumen des Keimleiters zu gerichtet sind. Der 
Inhalt dieser Drüsen ist von körniger Beschaffenheit und tritt namentlich bei 
Amph. conicum nach Zusatz von Eosin durch seine intensive Rothfärbung 
auffallend hervor. Auch bei den anderen Arten fand ich hin und wieder 
solche Drüsen, indessen gelang e3 nicht immer, sie durch die Färbung kennt¬ 
lich zu machen. 


1) 1. c. 8. 17. 

2) Bibliotheca zoologica von Leuckart und Chun. Heft 16. S. 199. 
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Rings um den Keimgang ist zunächst eine continuirliche Zellschicht 
gelagert, welche die directe Fortsetzung der den Keimstock umgebenden Paren¬ 
chymzellen darstellt, und dann weiter Dach aussen das eigentliche Körper¬ 
parenchym. Im Innern des Kanals befindet sich ein flimmerndes Cylinder- 
epithel, dessen Cilien nach dem Laurer’schen Kanäle zu gerichtet sind. 
Dieses Flimmerepithel ist zwar an conservirten Thieren nicht immer deutlich 
sichtbar — am schönsten war es noch bei Amph. subtriquetrum erhalten — 
aber ich bin der Ueberzeugung, dass es bei allen unseren Amphistomeen vor¬ 
kommt, zumal mehrere Autoren (wie Taschenberg*) u. A.) allgemein bei 
den Trematoden von einem flimmernden Eileiter reden. 

Im Anschluss hieran will ich noch einen Befund erwähnen, den ich bei 
Amph. subtriquetrum machte. Ich bemerkte hier nämlich rings um den Keim¬ 
gang eine Anzahl zusammenhängender zarter Fäden, welche mit unverkenn¬ 
baren Ganglienzellen in Zusammenhang standen. Derartige nervöse Gebilde 
im Umkreis des Keimganges scheinen übrigens nicht zu den Seltenheiten zu 
gehören, denn auch bei Ampbistomum gigantocotyle fand ich dicht an der 
Muskulatur dieses Kanals zahlreiche Ganglienzellen. 

Nach einem kurzen Verlauf verbindet sich der Eileiter mit dem Laurer- 
schen Kanäle (Fig. 22 Z6’), dessen Existenz bekanntlich zuerst von Laurer 1 2 3 ) 
(bei Amph. conicum) nachgewiesen wurde. Blumberg 3 ) stellte später und 
zwar ebenfalls an Amph. conicum fest, dass dieses Rohr an der Rückenfläche 
des hinteren Körperenaes ausmündet, und nahm dasselbe daraufhin als Scheide 
in Anspruch. Nachdem Leuckart 4 ) u. A. den Kanal weiterhin bei noch 
mehreren Distomeen gefunden hatte, ist seine physiologische Bedeutung viel¬ 
fach und namentlich auch in neuester Zeit ein Gegenstand lebhafter Er¬ 
örterung geworden. Bei allen unseren Würmern stellt der L a u r er’sche Kanal 
ein dünnes Rohr von ziemlich wechselnder Weite dar, welches leicht gewunden 
dorsalwärts verläuft und schliesslich durch eine kleine, kreisrunde Oeffnung 
nach aussen mündet. Die innere Auskleidung bildet eine dünne Membran, 
welche die directe Fortsetzung der äusseren Haut ist. Im Umkreis dieser 
Haut erkennt man zunächst eine Ring- und darüber eine Längsfaserschicht 
und weiter auswärts dann eine grosse Anzahl chromatophiler Parenchym - 
zellen. Letztere sind von derselben Beschaffenheit, wie die Elemente des unter 
der äusseren Haut befindlichen chromatophilen Zellenlagers, welches früher 
von uns als die Bildungsstätte der Hautschicht in Anspruch genommen wurde 
(Fig. 22 Pz). 

Bei Amph. bothriophoron ist der Laurer’sche Kanal ausserordentlich 
lang. Da der Keimstock bei diesem Thiere an der Bauchfläche direct über 
dem Bauchsaugnapfe liegt, muss derselbe den ganzen Körper bis zur Rücken- 
fläche hin durchziehen. Ein Receptaculum seminis, wie es sonst so häutig 
als eine besondere sackartige Erweiterung am Laurer’schen Kanäle vor¬ 
kommt, existirt nicht, doch ist die vorhin erwähnte wechselnde Weite des 
Laurer’schen Kanals dadurch bedingt, dass einzelne Abschnitte desselben 
mit Samenfäden gefüllt sind. 

Kurz hinter der Abzweigungsstelle des Laurer’schen Kanals vereinigt 
sich der weibliche Leitungsapparat mit dem gemeinschaftlichen Dottergange 
(Fig. 22 Dg ), welcher das zur Eibildung erforderliche Dottermaterial herbei¬ 
führt. Der Kanal ist an dieser Vereinigungsstelle ziemlich eng (0,009 Mm ), 
erweitert sich aber bei den meisten unserer Würmer sehr bald zu einem ge¬ 
wöhnlich als Dotterreservoir bezeichneten Theile, in welchen die von links 
und rechts kommenden, quer verlaufenden Dottergänge einmünden. Ein jeder 
dieser Kanäle nimmt das in dem Dotterstocke seiner Seite gebildete Material 
auf. Nach mehrfach wiederholter, baumartiger Verästelung führen sie schliess¬ 
lich als äusserst feine Zweige zu den Dotterfollikeln. 

Der un paare Dottergang und sein Reservoir besteht bei sämmtlichen 
Arten aus einer dünnen Membran, in welcher man nur vereinzelte Kerne 


1) Beiträge u. s. w. Habilitationsschrift. S. 19 u. 21. 

2) Disqu. anatom. de Amphistomo conico. Diss. S. 16. 

3) Ueber den Bau des Amphistoma conicum. Diss. Dorpat. S. 28. 

4) Die Parasiten u. s. w. S. 372. 373. 
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nachweisen kann. Zweifellos setzt sich dieses Häutchen aus Zellen zusammen, 
und zwar aus Zellen, die so stark gedehnt sind, dass man die Kerne der¬ 
selben immer nur spärlich antrifft. Auf dieser Membrana propria liegen 
aussen zarte Kingmuskeln, die man übrigens nur an günstigen Präparaten 
(Amph. conicum) mit Sicherheit nachzuweisen vermag. Die Wandungen der 
Dottergänge siud wie deren Verzweigungen vollkommen strukturlos und ho¬ 
mogen. Sie stehen mit dem Parenchym in directer Berührung und gehen 
unmittelbar in die Membran der Follikel über, so dass diese gewissermaassen 
als blindsackartige Erweiterungen der Endverzweigungen zu betrachten sind. 
Dieselben liegen in dem Parenchym zerstreut in den Seitentheilen des Körpers. 
Eine Ausnahme dürfte hier nur Amph. subtriquetrum insofern bilden, als 
bei ihm die beiden Dotterstöcke einen mehr compacten Körper bilden und 
die an sich ziemlich grossen Follikel so dicht sich aneinanderlagern, dass 
sie mit ihren Membranen ohne Zwischenschicht sich berühren (Fig. S Ds). 

Dass die Dotterfollikel von Laurer und anderen älteren Helminthologen 
als Ovarien angesehen wurden, ist schon früher bemerkt. Ebenso, dass es 
v. Siebold war, der diesen Irrthum zuerst berichtigte. Gewöhnlich sind 
die mit Dotterzellen und Körnern gefüllten Follikel (Fig. 10 Df) rund oder 
oval geformt mit einem Durchmesser von 0,1—0,15 Mm. Die membranlosen 
Zellen, aus denen später die Dotterzellen hervorgehen, liegen zunächst in 
der Peripherie des Follikels und haben in der Hegel einen deutlich gefärbten 
Kern mit Kernkörperchen, um welchen sich eine verhältnissmässig geringe 
Protoplasmazone befindet. Sie verändern sich allmählich und rücken dabei 
mehr nach der Mitte der Follikel; in ihrem Innern entstehen kleine Dotter¬ 
körnchen, welche das Zellprotoplasma zuletzt so verdrängen, dass neben 
ihnen schliesslich nur noch der Zellkern übrig bleibt. Da die Dotterkörnchen 
sich durch ein starkes Lichtbrechungsvermögen auszeichnen, erhalten die 
Zellen jetzt ein stark glänzendes, meist hellgelbes Aussehen. Es kommt 
endlich nicht selten vor, dass die Dotterelemente schon in den Follikeln zer¬ 
fallen, so dass man in diesen ausser reifen Dotterzellen auch mehr oder 
minder zahlreichen, frei gewordenen Dotterkörnchen und freien Kernen be¬ 
gegnet 

In den Dotterkanälen selbst und namentlich in dem gemeinschaftlichen 
Dottergange, sowie im Dotterreservoir findet man meist nur Dotterkörner, 
welche in dem nun folgenden Abschnitte, dem Ootyp (Fig. 22 Oo) zur Ei¬ 
bildung herangezogen werden. Dieser Raum, welcher durch die Vereinigung 
des Kelmganges mit dem Dotterkanale entsteht, ist bei unseren Amphistomeen 
wie bei den Trematoden allgemein ziemlich weit und besonders dadurch kennt¬ 
lich, dass er ringsum von den einzelligen Schalendrüsen umgeben ist. 

Die Schalendrüse als Ganzes (Fig. 22 Sch) stellt einen ovalen Körper 
dar, welcher in der Längsaxe von dem soeben erwähnten Kanäle, dem Ootyp 
durchzogen wird. Das Secret der Schalendrüse ist, wie ihr Name schon be¬ 
sagt, dazu bestimmt, eine widerstandsfähige Hülle für die Eier unserer Wür¬ 
mer zu bilden. Sie setzt sich, wie das zuerst von Leuckart beschrieben 
ist, wie bei den Ccstoden, die dasselbe Organ besitzen, aus einer grossen An¬ 
zahl dicht bei einander liegender, einzelliger Drüsen zusammen, welche radiär 
um den Eibildungsraum angeordnet sind. Die Zellen haben eine bimförmige 
Gestalt und münden mit dem am spitzen Ende befindlichen zarten Ausfüh r 
rungsgange direct in den Ootyp. In dem bauchig aufgetriebenen Theile der 
Zelle befindet sich ein runder, bläschenförmiger Kern, dessen Umgebung von 
einem hyalinen Protoplasma gebildet wird. Gegen das anliegende Parenchym 
grenzt sich die Drüse durch keine besondere Eigenmembran ab; die einzel¬ 
nen Zellen liegen vielmehr, wie wir das auch bei der Prostata kennen lern¬ 
ten, unmittelbar zwischen den Parenchymzellen. 

Der Ootyp ist mit einer Ring- und Längsmuskulatur umgeben und wird 
an seiner Innenfläche von einem ziemlich niedrigen Epithel (Fig, 22 Epi) be¬ 
kleidet, dessen Kerne man deutlich erkennen kann. In seinem Innenraume 
trifft man die zur Eibildung erforderlichen verschiedenen Elemente an: Pri¬ 
mitiveier, Dotterkörner, sowie fetttropfenähnliche, gelbe Körnchen, die bei der 
Bildung der Schale Verwendung finden. Im Endabschnitte des Ootyps findet 
man nicht selten schon das fertig gebildete Ei, allerdings zunächst noch nicht 
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in seiner definitiven Form, da es diese erst in dem sich unmittelbar an¬ 
schliessenden Uterus erhält. 

Der Uterus ist in seinem Anfängstheile bei allen, auch den völlig ge- 
schlechtsreifen Würmern mehr oder weniger zusammengezogen. Nur da, wo 
vereinzelt ein Ei liegt, ist die Wandung dementsprechend aufgetrieben. Ich 
bin daher, wie gesagt, der Ansicht, dass in diesem Anfängstheile das Ei seine 
typische Form bekommt, während die darauffolgenden weiten Schlingen, die 
in der Mittellinie des Rückens verlaufen, vorzugsweise bestimmt sind, die ge¬ 
formten Eier aufzuspeichern. 

In allen seinen Theilen ist der Uterus von gleicher Bauart, selbstver¬ 
ständlich unter Berücksichtigung der durch seinen Füllungszustand hervor¬ 
gerufenen, scheinbaren Abweichungen. Die Uteruswand ist mit einer Ring- und 
Längsmuskulatur versehen und innen von einem Epithel ausgekleidet, welches 
an den zusammengezogenen Stellen cylindrisch ist, und meist eine Höhe von 
0,016 mm besitzt. Je mehr sich der Uterus ausdehnt, desto dünner wird die 
Muskulatur, und desto mehr plattet diese zellige Auskleidung sich ab, so dass 
man an einzelnen Stellen nur noch durch den Nachweis der Kerne auf ihr 
Vorhandensein schlossen kann. 

Rings um den Uterus liegen wiederum dieselben Zellen, wie um den 
Keimstock, so dass sich diese von hier aus unmittelbar auf den Uterus fort¬ 
setzen. Hier sind sie nur in einem der Ausdehnung des Uterus entsprechen¬ 
den Maasse gedehnt, so dass ihre membranösen Flächen nahe aufeinander- 
rücken, und die eigentliche Zellcontur wenig bervortritt. 

Bei geschlechtsreifen Thieren findet man regelmässig im Uterus eine 
grosse Menge von Samenfäden, welche die Eier von allen Seiten umgeben, so 
dass diese gleichsam in der Samenfiüssigkcit schwimmen. 

Das Ei (Fig. 23) unserer Amphistomeen hat 
eine ovale Form; der Längsdurchmesser beträgt in 
der Regel 1,5 Mm., während der Querdurchmesser 
meist 0,07 Mm. lang ist. Jedes Ei ist mit einer dop¬ 
pelt conturirten 0,00015 Mm. dicken und durch¬ 
sichtigen Schale (Sch) umgeben, welche aus einer 
chitinartigen Substanz besteht. Diese Hülle scbliesst 
das dem Keimstocke entstammende Primitivei (PK) 
und eine Anzahl (10—12) polyedrische Dotterzellen 
ein, welche ein dicht und fein gekörntes Protoplasma 
besitzen. In Endtheile des Uterus bat sich der In¬ 
halt des Eies insofern verändert, als das Proto¬ 
plasma der Dotterballen eine mehr homogene Be¬ 
schaffenheit angenommen hat, wodurch der Inhalt 
des Eies klarer und durchsichtiger wird. An dem 
Pole gewöhnlich, wo das Primativei gelegen ist, be¬ 
merkt man einen uhrglasförmigen Deckel, auf wel¬ 
chen zuerst der ältere Leuckart 1 ) bei Octobo- 
thrium palmatum aufmerksam macht. 2 ) 

Am Endtheile des Uterus verdickt sich plötzlich seine muskulöse Wan¬ 
dung, und es beginnt nun ein Abschnitt, den man seiner Function nach als 
Scheide oder Vagina bezeichnet. Es ist namentlich die Ringmuskulatur, die 
an der starken Verdickung Theil nimmt und es vorzugsweise bewirkt, dass 
die Scheide stets contrahirt ist; nur an einzelnen Stellen, da, wo zufällig ein 
Ei liegt, ist die Scheide ein wenig bauchig aufgetrieben. Ausgekleidet wird 
sie von einem etwa 0,009 Mm. hohen Epithel, dessen Zellen in ihrem basalen 
Theile regelmässig einen dunkel gefärbten Kern besitzen. Gegen die Schei¬ 
denöffnung hin geht dieses Epithel ohne bestimmte Grenze in eine der äusseren 


1) Zoologische Bruchstücke. Freiburg. 1842 (Acad. Programm). 

2) Bezüglich der Eier unserer Amphistomeen wissen wir durch die 
Forschungen von R. Leuckart bei Amph. conicum (Leuckart, Die Para¬ 
siten u. 8. w. S. 66 u. 464) und durch Looss bei Gastrothylax gregarius, dass 
sie zu der Zeit der Ablage noch keinen Embryo besitzen und ihre definitive 
Reife erst nach längerem oder kürzerem Aufenthalt im Wasser erlangen. 


Fig. 23. Befruchtetes Ei 
von Amphi8tomum coni¬ 
cum. 240 /i. 


23 

*** 



PE = Primitivei. 
Sch — Eischale. 
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Hautschicht vollkommen gleichenden Membran über, in eine Cuticula, welche 
an der Scheidenöffnung auch mit der äusseren Körperbedeckung in Verbin¬ 
dung tritt. Um den Endtheil der Scheide befinden sich zahlreiche chromato- 
phile Parenchymzellen, die sich soweit erstrecken, als die cuticulaartige Aus¬ 
kleidung reicht. Bei Amph. bothriophoron ist noch insofern ein besonderes 
Verhalten bemerkenswerth, als der Endabschnitt der Vagina (Fig. 27 Vg) 
nicht nur mit chromatophilen Parenchymzellen, sondern auch mit einzelligen 
Drüsen umgeben ist. Dieselben sind ihrem histologischen Bau nach identisch 
mit den Prostatadrüsen und gehen auch an der VereinigungsBtelle des Ductus 
ejaculatorius und der Vagina ohne Grenze in dieselben über. 

Fig. 24. Sagittalsohnitt duroh das Kopfende von Gastrothylax gregarius. 37 /i- 

2h 


r 

NP 



D = Darm. DE = Ductus ejaculatorius. Ei = Ei. Gz = Ganglienzelle. Hl ■=Haut- 
schioht KP Körnige Parenchymzelle. JVC =* Gehirneommissur. iVA® Papille mit 
nervösen Endapparaten. 0 ® Oesophagus. Ph » Pharynx. Pp « Papille. Pr = 
Prostata- Vg = Vagina. 

Die voranstehende Beschreibung zeigt, dass der histologische Bau des 
Geschlechtsapparates bei allen Amphistomeen, soweit ich diese untersuchte, 
eine grosse uebereinstimmung zeigt: Um so mannigfacher aber ist der Bau 
der Genitalöffnung und des Genitalsinus, so dass ich beide einzeln 
mit Wort und Bild hier zur Darstellung bringen muss. 

Bei Gastrothylax gregarius (Fig. 24) vereinigt sich der Ductus ejacula- 
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torius mit der Vagina innerhalb der kegelförmigen Genitalpapille (GP) zu 
einem gemeinsamen Gange ( GG ), welcher auf deren Spitze in den Genital¬ 
sinus mündet Die Papille besteht vorwiegend aus längsverlaufenden Muskel¬ 
fasern mit einzelnen Kingmuskeln an der Basis. An ihrer Aussenfläche ist 
sie von der hier äusserst dünnen Hautschicht überzogen, welche sich in die 
Genitalöifnung hinein fortsetzt und den gemeinschaftlichen Geschlechtskanal 
auskleidet. Um die Papille herum findet man eine ringförmige Vertiefung, 
die ihrerseits wieder von einem aus Ring- und Radiärfasem bestehenden 
Wulst umgeben ist. Auf letzterem sitzen zahlreiche, 0,1 Mm. hohe, aus Haut¬ 
substanz bestehende Cuticularpapillen, welche kegelförmige Gestalt haben und 
an ihrer Spitze abgerundet sind (Pp), im Umkreise der Geschlechtsöffnung 

Fig. 25. Sagittalschnitt durch das Kopfende von Gastrothylax crumenifer. 37 /i. 

25 

¥ 


DE «« Ductus ejaculatorius. Gz = Ganglienzelle. Ht — Hautschicht. NC =* Hirn- 
commissur. NP = Papille mit nervösen Endapparaten. Ph = Pharynx. Pr = Pro. 

stata. Fg-= Vagina. 


sind die Parenchymzellen ziemlich klein; zwischen ihnen findet man zahl¬ 
reiche Ganglienzellen und auch die chromatophilen, indifferent gebliebenen 
Parenchymzellen. 

Aehnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Verhältnisse kommen auch bei 
Gastrothylax crumenifer vor (Fig. 25). Nicht allein, dass der Genitalsinus hier 
nicht so weit in die Tasche hineinragt, vor Allem fehlen hier auch die 
zahlreichen Papillen; die an sich ziemlich zarte Hautschicht ist vollkom¬ 
men glatt. 

Amph. conicum (Fig. 26) lässt schon mit blossem Auge an der Bauch¬ 
seite eine kegelförmige Papille erkennen, um welche ein kleiner Ringwulst 
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Fig. 26. Schnitt durch die Genitalöffnung von Amphistomum conicum. 37 1 . 

26 



OP = Genitalpapille. Pr — Prostata. RM — Ringmuskel. 

Fig. 27. Sagittalschnitt durch das Kopfende von Amphistomum bothriophoron. *°/i. 


27 



D « Darm. DE s» Ductus ejaculatorius. GP —■ Genitalpapille. Kl = Kleinzelliges 
Parenchym. NC = Hirncommissur. 0 = Oesophagus. Ph — Pharynx. Pr = Pro¬ 
stata. RdM = Radiärmuskeln. RM = Ringmuskeln. = Samenblase. Sph = 
Sphinoter. Fg ■■ Vagina. /> ■= Genitalvorraum. 
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gelagert ist, wie dies Laurer') bereits an lebenden Thieren beobachtete und 
zeichnete. Die spitze Genitalpapille ( GP) ragt also ziemlich weit hervor und 
im Verhältniss um so mehr, als die Vereinigungsstelle des Ductus ejucula- 
torius und der Vagina unter der Basis dieser Papille gelegen ist. — Den 
eigentümlichsten Bau weist Amph. bothriophoron (Fig. 27) aüf. Genital¬ 
papille und Ringwulst verhalten sich bei diesem zwar, wie bei Amph. conicum; 
ein Unterschied besteht aber darin, dass beide im Grunde eines auffallenden 
kugeligen Hohlraumes liegen ( Fr), welcher an der Bauchseite mittelst einer 
kreisrunden, von einem wulstigen Rande umgebenen Oeffnung nach aussen 
mündet. Dieser Hohlraum ist nichts, als ein enorm entwickelter Genital- 
vorraum; er wird von einer Fortsetzung der äusseren Haut ausgekleidet, welche 
um ein Beträchtliches dünner ist als sonst, im Uebrigen aber keinerlei Be¬ 
sonderheiten zeigt. Die von Braun 1 2 ) innerhalb dieses Hohlraums beobachteten 
kleinen Papillen konnte ich bei meinem Exemplare, ebensowenig wie bei Amph. 
conicum finden, wo sie Blumberg beschrieben hat; ich bin der Ueberzeugung, 


Fig. 28. Sagittalschnitt durch die Genitalöffnung von Amphistomum 
gigantocotyle. 50 /i. 



D = Darm. DE = Ductus ejaculatorius. GS = Genitalsinus. Ph = Pharynx. 

Pr = Prostata. RdM = Radiärmuskeln» Vg = Vagina. 

dass diese Gebilde nur infolge der Conservirung und der dadurch bedingten 
Contraction entstanden sind. Der Hautmuskelschlauch setzt sich, soweit es 
sich um die äquatorial- und meridionalverlaufenden Fasern handelt, unmittel¬ 
bar auf die Wand dieses Hohlraums fort. Daneben sind noch zahlreiche, 
vom idealen Mittelpuukte des Genitalvorraumes aus radiär in das Körperinnere 
ausstrahlende Fasern vorhanden ( RdM ), zwischen welchen die Parenchym¬ 
zellen säulenartig über einander gereiht sind. An der kreisförmigen Oeffnung 
des Hohlraumes liegt eine ansehnlich entwickelter Sphincter (Sph) , der es 


1) Disqu. anatom. de Amphistomo conico. Diss. Tabulai. Fig. 10. 11. 

2) Bronns Klassen und Ordnungen des Thierreichs. Bd. IV. S. 738. 
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ermöglicht, den Eingang beliebig zu schliessen. Auf diese muskulöse Umklei¬ 
dung folgen nach dem Körperinnern zu noch zahlreiche chromatophile Paren¬ 
chymzellen, welche auch hier dicht unter der Hautschicht sich in einzelne 
Gruppen ordnen. Den Innenraum des Sinus fand ich vollkommen leer, so 
dass es mir, da auch die anatomische Beschaffenheit keine weiteren Anhalte¬ 
punkte bietet, unmöglich ist, hinsichtlich der physiologischen Bedeutung dieses 
Gebildes irgend welche bestimmte Schlüsse zu ziehen. 

Wiederum anders gestalten sich die Verhältnisse bei Amph. giganto- 
cotyle (Fig. 28). Freilich muss ich dabei vorausschicken, dass sich die nach¬ 
stehende Schilderung nur auf den Befund eines einzigen, stark zusammen¬ 
getrockneten Exemplars stützt. Der männliche und der weibliche Kanal 
münden bei demselben getrennt in einen Raum, welcher durch drei ziemlich 
ansehnliche Hautfalten nach aussen hin abgeschlossen wird. Die äusserste 
Falte ist mit zahlreichen Ring- und Radiärmuskeln versehen und mit einer 
ziemlich starken Hautschicht überzogen, während die Haut der inneren, die 
Genitalöffnung begrenzenden Falten äusserst zart ist. 


Fig. 29. Sagittalschnitt durch das Kopfende von Amphistomum 
subtriquetrum. 20 /i. 



U=» Cirrusbeutel. Ep — Ectoparenchym. GS = Genitalsinus. Ht = Hautschicht. 
]\ T C = Gehirncommissur, ODr — OesophagealdrUsen. P = Parenchym. Ph = Pha¬ 
rynx. Pz == Chromatophile, indifferente Parenohymzelle. Sb = Samenblase. Sph 
= Sphincter. St = Strichelung unter der Hautschicht. 

Bei Amph. subtriquetrum (Fig. 29) mündet der gemeinsame Kanal auf 
der Höhe einer ziemlich flachen Erhabenheit in einen kegelförmigen Hohl¬ 
raum (£5); derselbe führt durch eine kreisrunde Oeffnung nach aussen, welche 
durch einen Sphincter verschlossen werden kann. Er wird von einer Fort¬ 
setzung der äusseren Hautschicht bekleidet und besitzt in seiner Wandung 
ringförmige und radiär verlaufende Muskelfasern, zwischen denen ein äusserst 
kleinzelliges Parenchym und zahlreiche Ganglienzellen liegen. 
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Auch bei Qastrodiscus polymastos (Fig. 30) münden der männliche und 
weibliche Kanal gemeinsam auf einer flachen Erhebung in einen Genitalsinus, 
nur dass dieser hier von zwei Wülsten ( W ) begrenzt wird, von denen nament- 


Fig. 30. Sagittalschnitt durch die Geschlechtsöffnung von Gastrodiscus 
polymastos. 87 ,i. 



DE = Ductus ejaculatorius. LM = Längsmuskulatur. RgM == Ringmuskulatur. 
RM = Ringmuskulatur. SM = Samenmutterzellen. Vg — Vagina. IV = Musku¬ 
löser Wulst vor der Genitalöffnung. 

lieh der vordere, der dem Kopfende zugewandt ist, ungleich stärker entwickelt 
ist. Der Sinus selbst wird von einer dünnen Hautschicht überzogen, unter 
welcher zahlreiche Ring- und Radiärmuskeln liegen. 

Leipzig, den 8. November 1895. 
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1. 

Neue Arzneimittel aus dem Jahre 1895. Sammelreferat von Dr. G. 

Müller in Dresden. 

I. Mittel^ welche namentlich als externe Antiseptica 

dienen sollen. 

Airol (Wismuthoxyjodidgallat). Graugrünes, feines, voluminöses, 
geruch- und geschmackloses, lichtbeständiges Pulver, welches trocken 
aufznbewahren ist und sich in den gewöhnlichen Lösungsmitteln nicht 
löst. Es wird namentlich als Streupulver bei Wunden, Brand¬ 
wunden, Quetschwunden u. s. w. empfohlen und hat vor dem ihm che¬ 
misch nahestehenden Dermatol (Bismuthum subgallicum) den Vorzug 
grösserer antiseptischer Energie. 

Calcium permanganicum. In Wasser sehr leicht lösliche, an 
Farbe u. s. w. dem Kaliumpermanganat im Allgemeinen gleichende 
Krystalle, die nach Bordas und Girard weder giftig, noch ätzend 
riechen und an antiseptischer Energie den Sublimat um ein Bedeutendes 
übertreffen sollen. Die Versuche über den Werth des Präparates, wel¬ 
ches von den genannten Forschern unter anderem zur Desinfection 
des Trinkwassers empfohlen wird, sind noch nicht abgeschlossen. 

Jodoforminum, geruchloses Jodoform (Verbindung des Jodoforms 
mit Hexamethylentetramin?). Staubfeines, nahezu geruchloses, weisses, 
am Licht sich leichtgelb färbendes Pulver, welches in Wasser unlös¬ 
lich ist, 75 Proc. reines Jodoform enthält und bei Einwirkung 
von Säuren und Alkalien Jodoform abspaltet. Eine solche 
Jodoformabspaltung tritt auch allmählich in der Wunde unter dem 
Einflüsse des Wundsecrets ein und hört mit Rückgang der Wund- 
secretion bei Eintritt der Vernarbung wieder auf, so dass sich in 
der That ein auffälligerer Jodoformgeruch kaum bemerklich macht. 
Das Jodoforminum, welches etwa den doppelten Preis des Jodoforms 
hat, kann nach den vom Referenten angestellten Versuchen das Jodo¬ 
form in allen Fällen ersetzen. 

Nosophen (Tetrajodphenolphtale’in). Schwach gelb gefärbtes, ge¬ 
ruch- und geschmackloses, in Wasser und Säuren unlösliches Pulver, 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 21 
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welches etwa 60 Proc. Jod enthält. Nosophen verhält sich örtlich 
indifferent, ist ungiftig, da einem Hunde innerhalb einer Woche 300,0 
der Substanz gegeben werden konnten (Seifert), und wird als Ersatz¬ 
mittel des Jodoforms hauptsächlich bei Erkrankungen der Nasen¬ 
schleimhaut empfohlen. 

Silberverbandstoff, Actol, Itrol. Bekanntlich kommt dem metal¬ 
lischen Silber, wie mehr oder weniger allen Schwermetallen, eine er¬ 
hebliche antiseptische Energie zu. Bringt man z. B. Silberfolie (Blatt¬ 
silber) auf Nährgelatine, die mit Pilzmaterial (Streptokokken, Staphylo¬ 
kokken oder Milzbrandbacillen) beschickt worden war, so kann man 
beobachten, dass die Pilzvegetation bis zu einer gewissen Entfernung 
vom Silber ausbleibt, bezw. dasselbe schliesslich von einer Zone klarer, 
pilzfreier Gelatine umrahmt erscheint. Diese Eigenschaft des metalli¬ 
schen Silbers ist von Cred 6 (laut eines von ihm in der Dresdener 
Gesellschaft für Natur- und Heilkunde gehaltenen Vortrages) practisch 
verwerthet worden. Aseptische Operationswunden wurden mit 
Silberverbandstoff (auf Mull gepresste, ausserordentlich dünne Silber¬ 
folie) bedeckt und durch sterilisirtes Verbandmaterial befestigt. Der 
Erfolg war sehr günstig; das Wundsecret blieb wochenlang minimal 
und steril, und die Heilung ging schnell und ohne Reaction vor sich. 
Nach Credd’s und Beyer’s Versuchen ist die oben erwähnte feind¬ 
liche Wirkung des metallischen Silbers auf Bacterien auf die Bildung 
von milchsaurem Silber (wozu die Milchsäure als Stoffwechsel- 
product der Bacterien geliefert wird) zurückzuführen, und es war dies 
die Veranlassung, dass Credö bei der Behandlung von frischen und 
inficirten Wunden direct milchsaures Silber („Actol“, von 
Heyden in Radebeul dargestellt) in ähnlicher Weise wie Jodoform 
anwendete, und zwar mit sehr günstigem Erfolge und ohne jede 
unangenehme Nebenwirkung. Gleichwerthig mit dem Silberlactat ist 
das citronensaure Silber („Itrol“), welches ebenfalls keinerlei 
Nachtheile auf den Gesammtorganismus des Patienten ausübt. Was 
die Verwendungsweise dieser beiden Silberpräparate betrifft, so empfiehlt 
sich das Actol, da es den Nachtheil besitzt, leicht zusammenzuballen 
und in massigem Grade zum Niesen und Husten zu reizen, infolge 
seiner leichten Löslichkeit in Wasser namentlich zur Herstellung von 
Irrigationsflüssigkeiten, während das sehr schwer in Wasser lösliche 
Itrol mehr zum Bestäuben von Wunden geeignet erscheint. In 
jüngster Zeit ist von Arnold (Chemnitz), dem Verfertiger des oben 
erwähnten Silberverbandstoffes (Silberfolien-Mulls), noch eine zweite 
Sorte von Mull, mit metallischem, ausserordentlich fein vertheiltem 
Silber imprägnirt, dargestelit worden, die sich zum Ausstopfen von 
Höhlenwunden u. s. w. eignen dürfte. 

II. Mittel, welche vorherrschend als Antipyretica, Anti- 
neuralgica und A n t i r h e u m a t i c a Verwendung finden 

sollen. 

Amygdophenin (Aethylamygdophenin). Grauweisses, krystallini- 
sches, leichtes, in Wasser schwer lösliches Pulver. Von Sttivel in 
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Dosen von 1,0 ein- bis mehrmal täglich als Antineuralgicum, sowie 
bei Gelenkrheumatismus (des Menschen) empfohlen. 

^jP 0 /ym(Monophenetidincitronensäure). Weissgelbes, in55Theilen 
kalten Wassers, leicht in heissem Wasser und in Spiritus lösliches 
Pulver, welches dem Phenacetin sowohl betreffs der chemischen 
Zusammensetzung, als der Wirkung nahesteht. Die Dosen für Menschen 
betragen 0,5—1,5, doch kann man sie ohne Nachtheil bis zu 6,0, 
steigern (Nencki u. A.). 

Citrophen (Verbindung der Citronensäure mit p-Phenetidin). Weisses, 
angenehm nach Citronensäure schmeckendes Pulver, welches sich in 
40 Theilen kalten, 50 Theilen kochenden Wassers löst und nach 
Benario völlig ungiftig ist. Allerdings wird diese Behauptung neuer¬ 
dings von Treupel in Zweifel gestellt, da das im thierischen Organis¬ 
mus aus dem Citrophen abgespaltene Paramidophenol Versuchen an 
Thieren zufolge giftig wirke. Man soll Citrophen als Antipyreticum 
und Antineuralgicum bei Menschen in Einzeldosen von 0,5—1,0, bezw. 
Tagesdosen bis zu 6,0 anwenden. 

Saligenin. Farblose, schwach bitter schmeckende Blättchen oder 
Nadeln, die sich in kaltem Wasser ziemlich leicht, in heissem Wasser 
und in Spiritus sehr leicht lösen. Saligenin — das Spaltungsproduct 
des in der Weidenrinde enthaltenen Salicins — wirkt ähnlich wie die 
Salicylsäure, deren unangenehme Nebenwirkungen es nicht zu besitzen 
scheint, antirheumatisch und würde Menschen in Einzeldosen von 
0,5—1,0, bezw. Tagesdosen von 3,0—5,0 entweder in Pulverform oder 
in Lösung gegeben werden können (Lederer, Walter u. s. w.). 
Saligenini . . 4,0 

Spiritus . . . 30,0 

Aquae destillatae 200,0 

MDS. Stündlich 1—2 Esslöffel voll (nach Merck). 

III. Mittel, welche bei Magen-Darmleiden empfohlen 

werden. 

Argentum jodicum. Weisses, in kochendem Wasser schwer lös¬ 
liches Pulver, welches als internes Adstringens in Dosen von 0,005 bis 
0,01 (für Menschen) bei acuten und chronischen Diarrhöen, sowie bei 
Darmblutungen gegeben werden kann. 

Argenti jodici 0,15 

Boli albae . 4,0 

Fiant cum Aq. destillat. Pilulae No. XXX. 

Täglich 3—5 Pillen (nach Merck). 

Bryonin, Glykosid der Radix Bryoniae albae. Gelbliches, intensiv 
bitter schmeckendes, in Wasser und in Spiritus leicht lösliches Pulver. 
Bryonin ist ein mächtig wirkendes Catharticum, welches zugleich 
harntreibend wirkt und namentlich bei wassersüchtigen Zuständen, 
sowie bei Lebercongestion, ferner aber auch bei Meningitis und aller¬ 
hand chronischen Entzündungen der serösen Häute angezeigt ist. 

21 * 
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Die Dosis, welche alle 2 Stunden bis zur Wirkung zu wiederholen 
ist, beträgt für Menschen etwa 0,001. 

Extractum Psidiipyriferi fluidum. Aus den Blättern der tropischen 
Myrtacee Psidium pyriferum hergestelltes Fluidextract, welches nach 
Hügel als Stypticum und, in zweiter Linie, Stomachicum bei ver¬ 
schiedenen Darmleiden des Menschen, namentlich bei acuter Gastro¬ 
enteritis und bei Dyspepsien mit gutem Erfolge angewendet werden 
kann. (Extracti Psidii pyriferi fluidi 30,0 . D. S. 2 stündlich 20 Tropfen 
mit Wasser zu nehmen.) 

Ferripyrin (Ferropyrin). Orangerothes feines oder dunkelrothes 
krystallinisches Pulver, welches sich in kaltem Wasser leicht löst 
und 64 Proc. Antipyrin, 12 Proc. Eisen und 24 Proc. Chlor enthält. 
Versuche von Heddrich ergaben, dass das Mittel in 18—20proc. 
wässriger Lösung, doch auch in Pulverform ein vorzügliches Stypti¬ 
cum und Adstringens ist, welches sich vom Liquor Ferri sesqui- 
chlorati dadurch vortheiihaft unterscheidet, dass es keine ätzenden 
Eigenschaften besitzt. Bei Magenblutungen und chronischen 
Diarrhöen (des Menschen) können Dosen von 0,1—0,5, bei Chlo¬ 
rose und Anämie Dosen von 0,05 gegeben werden (Witkowsky, 
Cubasch u. A.). 

IV. Mittel gegen Uratsteine und Blasenkatarrh. 

Urotropin (Hexamethylentetramin). Farblose, in Wasser leicht 
lösliche Krystalle, die von Nicolaier zur Beseitigung von Urat¬ 
steinen und als Desinficiens für den Urin bei Blasenkatarrh mit ammonia- 
kalischer Harngährung empfohlen werden. Das Mittel geht bei interner 
Anwendung schnell in den Urin über, der infolgedessen energische 
antiseptische Eigenschaften annimmt und die Fähigkeit erlangt, Urat¬ 
steine in Lösung zu bringen. Die Tagesdosis (Morgens auf einmal 
zu nehmen) beträgt für Menschen 1—1,5. 

V. Mittel gegen Augenkrankheiten. 

Atropinum jodicum und Scopolaminum jodicum . Beides farb¬ 
lose, in Wasser und Spiritus leicht lösliche Krystalle, die von Ru be¬ 
mann in x / 2 —1 J /2 proc. Lösungen als Mydriaticum empfohlen worden 
sind. Die Wirkung tritt schneller ein und geht rascher vorüber, als 
dies bei den anderen Atropin- und Scopolaminpräparaten der Fall ist. 

Gallicin (Gallussäuremethyläther). Weisse, rhombische Prismen 
oder fein verfilzte Nadeln, die sich in heissem Wasser, in warmem 
Spiritus und in Aether lösen (Merck). Das Mittel soll nach Mel- 
linger in Pulverform bei schleppenden Katarrhen der Conjunctiva, 
bei acuten und chronischen Follicularkatarrhen, bei Keratitis super¬ 
ficialis u. s. w. täglich 1—2 mal mittelst eines Haarpinsels in den Binde¬ 
hautsack gebracht werden. Das sich manchmal im Anschlüsse an die 
Einstäubung entwickelnde leichte Brennen soll durch kühlende Um¬ 
schläge schnell verschwinden. 
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Mydrin. Durch Combination der beiden mydriatisch wirkenden 
Alkaloide Ephedrin und Homatropin erhaltenes, in Wasser leicht 
lösliches, weisses Pulver (Merck). Nach einer einmaligen Einträufe¬ 
lung von 2—3 Tropfen einer lOproc. Mydriniösung in den Binde¬ 
hautsack des Menschen beginnt die Pupille nach durchschnittlich 
8 a /2 Minuten sich zu erweitern, erreicht das Maximum der Mydriasis 
nach etwa 1 /sj Stunde, verlässt dasselbe nach circa 1 Stunde, um nach 
ungefähr 5 Stunden ihre ursprüngliche Weite wieder zu erlangen 
(Groenouw). Es dürfte sich demnach das Mydrin überall dort 
empfehlen, wo es darauf ankommt, die Pupille nur für eine kurze Zeit 
zu erweitern, also z. B. zu diagnostischen Zwecken. 

VI. Mittel gegen Hautkrankheiten. 

Boralum (Aluminium borico-tactaricum). Feine, weisse, geruchlose^ 
in Wasser reichlich lösliche, schwach säuerlich schmeckende Krystalle. 

Cutolum (Aluminium borico-tannicum). Bräunliches, geruchloses, 
feines, zusammenziehend schmeckendes, in Wasser unlösliches Pulver. 

Cutolum solubile (Aluminium borico-tannico-tartaricum). Feines, 
schwach bräunliches, geruchloses, in Wasser reichlich lösliches Pulver. 

Diese drei, energisch adstringirend wirkenden Aluminiumpräparate 
besitzen nach Koppel vor den bisher gebräuchlichen essigsauren 
Thonerde Verbindungen den Vorzug grösserer Beständigkeit und stärkerer 
bacterienhemmender Energie. Das Boral empfiehlt sich bei eitern¬ 
den Mittelohrerkrankungen und Ekzemen des Gehörganges (hier in 
Form einer lOproc. Salbe); das Cutol ist angezeigt bei nässen¬ 
den Ekzemen, Intertrigo, Erosionen, Combustionen zweiten Grades, 
Geschwüren (als Salbe, Paste oder Streupulver); das lösliche 
Cutol kann bei Rhinopharyngitis, Angina follicularis, Gebärmutter¬ 
katarrh u. s. w. angewendet werden. 

Cutoli ... 4,0 Cutoli 

Olei Olivarum 10,0 Zinci oxydati 

Lanolini q. s. ad 40,0 Talei äa 10,0 

Misce, fiat Unguentum. Misce, fiat Pulvis. 

Salbe gegen nässendes Ekzem. Pulver gegen nässendes Ekzem 

nach Rückgang der Exsudation. 

2 . 

Beiträge zur Morphologie des Hufes bei Paar- und Unpaar¬ 
zehern. Inaugural-Dissertation zur Erlangung der philosophischen Doctor- 
würde der philosophischen Facultät der Universität Leipzig vorgelegt von 
August Eber. Mit 10 Lichtdrucktafeln. Merseburg 1895. (Autoreferat.) 

Vorstehende Abhandlung, welche gleichzeitig als Monographie 1 ) 
im Buchhandel erschienen ist, verdankt ihre Entstehung einer ana¬ 
tomischen Untersuchung des Rhinocerosfusses. Späterhin wurde 

1) Beiträge zur vergleichenden Morphologie des Unpaarzeher- und Paar- 
zeherfusses von Dr. phil. August Eber. Mit 10 Lichtdrucktafeln. Berlin 
1895. Paul Parey. Preis 8 Mk. 
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die Untersuchung auf den Tapirfuss und endlich auf Anregung des 
Herrn Professor Dr. N itsche in Tharand auch auf das morphologische 
Verhalten der Sohlenfläche an den Klauen der Paarzeher ausge¬ 
dehnt, wobei sich insbesondere für die Gruppe der Hirschthiere 
charakterische Eigenthümlichkeiten ergaben, welche für die Eintheilung 
dieser Thiergruppe eine wissenschaftliche Grundlage darbieten. 

Was nun zunächst die Unpaarzeher (Perissodactyla) anbe¬ 
trifft, so hat bezüglich des Rhinoceros- und Tapirfusses die 
Untersuchung eine grosse Uebereinstimmung in dem anatomischen 
Aufbaue dieser Gebilde ergeben. 

Ganz besonders gilt dies mit Rücksicht auf die eigenthümliche 
Bauart der Wand- und Sohlenlederhaut, welche darin besteht, dass 
beide Theile der Lederhaut mit papillentragenden Fleischblättchen 
versehen sind und nur insofern eine gewisse Verschiedenheit zeigen, 
als bei der Lederhaut der Wand im allgemeinen die Blättchen, bei 
der Lederhaut der Sohle aber die Papillen an Ausdehnung überwiegen. 
Eine wesentliche Verschiedenheit zwischen Wand- und Sohlenhorn 
fehlt ebenfalls, so dass ersteres direct und ununterbrochen durch 
Umbiegung am Tragerand in letzteres übergeht. Diese Eigentüm¬ 
lichkeit im morphologischen Baue des Rhinoceros- und Tapirfusses er¬ 
scheint erst in der richtigen Beleuchtung, wenn wir zum Vergleiche 
das homologe Gebilde des dritten Repräsentanten der Perissodactyla, 
des Pferdes, heranziehen. BeimPferdehufe, dem bestuntersuchten 
Gebilde dieser Art, unterscheiden sich bekanntlich Wand- und Sohlen¬ 
lederhaut dadurch von einander, dass nur die erstere mit feinen 
Blättchen besetzt ist, welche niemals an ihrem freien Rande Papillen 
tragen, während die letztere unter normalen Verhältnissen keinerlei 
Blättchenbildung erkennen lässt. 1 ) Ein Uebergang zwischen beiden 
findet nur auf einer genau umschriebenen Stelle am äusseren Rande 
der Sohle statt, wo die Fleischblättchen der Wand an ihrem unteren, 
dem Boden zugewandten Rande sich in einzelne Papillen auffasern. An 
der Hornkapsel hebt sich diese Partie (weisse Linie) durch hellere 
Färbung und weichere Consistenz des Hornes deutlich sowohl gegen die 
übrige Hornwand, als auch gegen die Hornsohle ab und vermittelt die 
innige Verbindung dieser beiden wichtigen Theile der Hornkapsel. Für 
den wachsenden Huf stellt die weisse Linie eine Art Naht dar, welche 
ein selbständiges Wachsthum von Sohle und Wand gestattet und da¬ 
durch ein expansives Wachsthum der vorderen Huftheile ermöglicht. 

Es ist interessant zu constatiren, dass die soeben erörterten 
wesentlichen Abweichungen in dem anatomischen Baue des Rhinoceros- 
und Tapirfusses einerseits und des Pferdefusses andererseits beim 
Rhinoceros am stärksten ausgebildet sind. Hier erlangen die Papillen, 
welche den Fleischblättchen der Wandlederhaut aufsitzen, eine erheb¬ 
liche Stärke, und auch die Fleischblättchen der Sohle zeigen bis weit 
über die Mitte der Sohlenfläche hinaus eine bemerkenswerthe Aus- 


1 ) Nur in den hinteren Sohlenschenkeln beobachtet man bisweilen an 
den Bufen älterer Pferde an der Matrixfläche Andeutungen feiner Blättchen, 
welche sich als Fortsetzungen der Hornblättchen der Eckstreben darstellen 
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dehnung. Beim Tapir treten die Papillen im Bereiche der Wand mehr 
in den Hintergrund, und auch die Blättchen der Sohle sind von ge¬ 
ringerem Umfange. Beim Pferde endlich treffen wir Papillen an der 
Wand überhaupt nur noch vereinzelt an dem schmalen, unteren, dem 
Boden zugekehrten Rande der Fleischblättchen. Dagegen fehlen 
Fleischblättchen im Bereiche der Sohle gänzlich. 

Bei der nahen Verwandtschaft, welche den Tapir mit dem Pferde 
und dessen ausgestorbenen Vorfahren verbindet, liegt die Vermuthung 
nahe, dass auch die mehrhufigen Vorfahren unseres Pferdes nicht 
von vornherein eine so scharfe Differenzirung von Wand und Sohle, 
wie wir sie bei den jetzt lebenden Formen antreffen, gezeigt haben, 
sondern ursprünglich durch einen mehr gleichmässigen Bau von Wand 
und Sohle in gleicher Weise, wie noch jetzt Rhinoceros und Tapir 
ausgezeichnet waren. Welche besonderen Verhältnisse es gewesen 
sind, die das allmähliche Zurücktreten der Papillen im Bereiche der 
Wand und das stärkere Hervortreten derselben im Bereiche der Sohle 
zur Folge hatten, ist nicht ohne weiteres ersichtlich. Sicher aber 
hat hierbei die mit der Reduction der Zehen und dem Schwinden des 
elastischen Polsters einhergehende Verschiebung der Stützfläche vom 
Zehenballen nach den Hufen hin eine wesentliche Rolle gespielt. 

In einem Punkte jedoch haben Rhinoceros, Tapir und Pferd eine 
völlige Uebereinstimmung in der Bauart ihrer Hufe bewahrt, nämlich 
darin, dass die Fleischblättchen der Wand bei allen 3 Thieren ge¬ 
fledert, d. h. auf beiden Seiten mit secundären Blättchen (Nebenblätt¬ 
chen) besetzt sind, während bei den übrigen Ungulaten nur einfache 
Blättchen angetroffen werden. Soweit Pferd und Tapir in Betracht 
kommen, ist diese Thatsache schon von Kitt 1 ) festgestellt worden. 
Vorliegende Untersuchungen haben diese Thatsache auch für das 
Rhinoceros bestätigt. Mit Recht kann auch dieser Umstand für das 
Bestehen naher verwandtschaftlicher Beziehungen zwischen den ge¬ 
nannten 3 Thieren geltend gemacht werden. 

Aber auch noch ein anderes Formelement an den Hufen der 
genannten drei Thiere fordert eine Vergleichung heraus, nämlich der 
Ballen (elastisches Polster), dessen Verhalten bei den 3 Thieren sehr 
verschiedenartig ist. Schon zwischen Rhinoceros- und Tapirfuss be¬ 
steht in diesem Punkte eine nicht unwesentliche Abweichung. Während 
nämlich beim Rhinoceros die Sohlenfläche eines jeden Hufes in sich 
völlig abgeschlossen ist und keinerlei Einschnitte und Einbuchtungen 
zur Aufnahme eines Fortsatzes des Ballens enthält, giebt der Ballen 
beim Tapir für jeden Huf einen besonderen zapfenförmigen Fortsatz 
ab, welcher sich in den am hinteren Rande der Hornsohle befind¬ 
lichen, von den einwärts gebogenen Schenkeln der Wand, den Eick¬ 
streben, umschlossenen Einschnitt einscbiebt und der Sohle ein be¬ 
sonderes, von demjenigen des Rhinoceroshufes abweichendes Aussehen 
verleiht. Dieses eigenartige Verhalten des Ballens beim Tapir er¬ 
scheint noch bedeutungsvoller, wenn wir zum Vergleiche wiederum den 


1 ) Ueber den Bau des Hornschuhes beim Tapir. Der zoologische Garten 
XXIV. S. 265. 1883. 
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Pferdehuf heranziehen. Hier finden wir das, was beim Tapir gleich¬ 
sam erst in den Anfängen erkennbar ist, nämlich das Eintreten des 
Zehenballens in den engeren Verband des Hufes unter gleichzeitiger 
Einknickung je eines Abschnittes der hinteren Hufwand als Eckstrebe, 
bereits zur vollsten Ausbildung gelangt. Von dem grossen mächtigen 
Zehenballen, welcher beim Rhinoceros das eigentliche Ende des Fusses 
bildet, so dass die Hufe fast nur als seitliche Anhänge erscheinen, 
ist beim Pferde nur noch ein schmales, keilförmiges, von einer dicken, 
weich-elastischen Hornschicht überzogenes und völlig von dem hinteren 
Einschnitte der Hufsohle aufgenommenes Polster (Strahl) übrig geblieben. 
Zwischen diesen beiden extremsten Formen stellt der Tapirfuss eine 
Art von Zwischenstufe dar, welche noch dadurch besonders an Be¬ 
deutung gewinnt, dass sie zugleich den klarsten und bündigsten Be 
weis dafür liefert, dass thatsächlich, wie Möller 1872 1 ) zuerst aus¬ 
gesprochen und Boas 1883 2 ) ausführlich dargelegt und begründet 
hat, der Strahl des Pferdehufes dem Zehen ballen der Mittelzehe 
anderer Säugethiere entspricht. 

Bei der Untersuchung des morphologischen Aufbaues der Klauen 
der Paarzeher (Artiodactyla) kam es in erster Linie darauf an, 
ein überall wiederkehrendes Kennzeichen für jenen Theil der Sohlen¬ 
fläche zu finden, welcher als Zehenballen diesem so wohlcharakteri- 
sirten Gebilde des Unpaarzeherfusses gleichwerthig an die Seite ge¬ 
stellt werden kann. Der Mangel specifischer Eigenthümlichkeiten in 
dem mikroskopischen Aufbaue der Lederhaut der Sohlenfläche und der 
von ihr erzeugten Horntheile Hessen es von vornherein aussichtslos 
erscheinen, auf dem Wege der mikroskopischen Untersuchung ein 
brauchbares Kennzeichen für die Unterscheidung von Zehenballen und 
Sohle zu finden, und so beschränkte Ref. sich denn zunächst in der 
Hauptsache auf eine eingehende Vergleichung der grob-anatomischen 
Verhältnisse, welche die Sohlenfläche der Klaue bei den verschiedensten 
Paarzehern darbietet. Hierbei gelang es, an den Klauen der 
untersuchten Paarzeher übereinstimmend festzustellen, 
dass immer nur ein Theil der Sohlen fläche insofern der 
Hornsohle unpaarzehiger Thiere völlig gleicht, als die 
Klauenlederhaut dem Periost des Klauenbeines ohne 
jegliches Z w i s c h e n g e w e b e unmi ttelbar aufliegt, 
während sich im gesammten übrigen The il e derSohlen- 
fläche, dessen Ausd ehnung allerdings beiden verschie¬ 
denen Thierarten erheblichen Schwankungen unterliegt, 
ein deutliches bindegewebiges, bezw. elastisches Polster 
zwischen Lederhaut und Klauenbein einschiebt. Nur 
den erst beschriebenen Theil der Sohlenfläche glaubt 
Ref., entsprechend den bei den Unpaarzehern vorliegen¬ 
den Verhältnissen, als eigentliche Hornsohle an sprechen 


1 ) Entwicklungsgeschichte des Hufes. Gurlt und Hertwig’s Magazin. 
38. Jahrg. S. 359. 

2 ) Ein Beitrag zur Morphologie der Nägel, Krallen, Hufe und Klauen 
der Säugethiere. Morphologisches Jahrbuch 1883. Bd. IX. S. 389. 
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zu dürfen, während dem übrigen Abschnitte der Sohlen¬ 
fläche, welcher sich durch die Gegenwart eines binde¬ 
gewebigen, bezw. elastischen Polsters als Analogon des 
Zehenballens der Unpaarzeher kennzeichnet, mit Recht 
die Bezeichnung Zehenballen beigelegt werden dürfte. 
Ref. möchte somit als einziges allgemein anwendbares Kennzeichen 
für den Begriff Zehenballen nur die durch das Vorhandensein eines 
Polsterkissens zwischen Lederhaut und Klauenbein charakterisirte Be¬ 
sonderheit gelten lassen, dieselbe Eigenthümlichkeit, von der sich 
ja auch bei den Unpaarzehern die Benennung für dieses Gebilde 
herleitet. 

Es wurden nun mit Rücksicht auf diese Auffassung die Klauen 
bei einer grösseren Anzahl von Paarzehern untersucht, und zwar vom 
Schweine (Wild- und Hausschwein), Rind, Schaf, Ziege, Gemse, 
Elenthier, Renthier, virginischem Hirsch, Reh, Dam¬ 
hirsch, Axishirsch, Edelhirsch, Muntjak. Die Ergebnisse 
dieser Untersuchungen lassen übereinstimmend erkennen, dass die 
Sohlenfläche der Paarzeherklaue ganz allgemein aus zwei, in ihrem 
morphologischen Verhalten abweichenden Abschnitten zusammenge¬ 
setzt ist. In dem einen Abschnitte, welcher den vorderen Theil der 
Sohlenfläche einnimmt und sich von hier aus bald ein grösseres, bald 
ein kleineres Stück nach hinten erstreckt, liegt die Klauenlederhaut 
dem Periost des Klauenbeins unmittelbar auf — eigentlichSohle —, 
während sich bei dem anderen Abschnitte, welcher den hinteren Theil 
der Sohlenfläche einnimmt und sich von hier aus, je nach der Thier¬ 
art, verschieden weit gegen die Sohlenspitze hin fortsetzt, ein aus 
Bindegewebe, elastischen Fasern und Fettgewebe zusammengesetztes 
Polster zwischen Lederhaut und Klauenbein, bezw. Sehne des Klauen¬ 
beinbeugers einschiebt, so dass sich dieser Theil der Sohlenfläche 
meist gegen das Niveau des übrigen Sohlen abschnittes etwas empor¬ 
hebt — Zehenballen —. 

Bei einer Reihe von Paarzehern grenzen sich Sohle und Zehen¬ 
ballen deutlich gegeneinander ab, und der letztere ist noch dadurch 
besonders ausgezeichnet, dass er von einer dicken Lage weich-elasti¬ 
schen Hornes überzogen ist, welches den Unterschied der beiden Ab¬ 
schnitte allseitig scharf hervortreten lässt. Ein solcher, schon auf 
den ersten Blick in ganzer Ausdehnung erkennbarer Ballen fand sich 
nur beim Schwein (Wild- und Hausschwein), Elch, Rennthier, Reh 
und virginischen Hirsch. Bei der Mehrzahl der untersuchten Klauen 
fehlte jedoch eine derartige scharfe Abgrenzung von Zehenballen und 
Sohle, wozu noch wesentlich der Umstand beitrug, dass der Horn¬ 
überzug des Zehenballens in der Nähe der Sohle bei einzelnen Klauen 
eine dem Sohlenhorne ähnliche Beschaffenheit zeigte. Noch verhältniss- 
mässig deutlich differenzirt erwies sich der Zehenballen an den Klauen 
von Damm- und Axishirsch, während der Zehenballen bei Edelhirsch 
und Muntjak, sowie bei sämmtlichen vom Referent untersuchten Hohl¬ 
hörnern (Rind, Schaf, Ziege, Gemse) ohne Zuhtilfenahme von Längs¬ 
und Querschnitten kaum abzugrenzen gewesen wäre. 

Da die bezüglichen Verhältnisse an den Klauen der wieder- 
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käuenden Hausthieren (Rind, Schaf, Ziege) für die Pathologie 
dieser Gebilde von grosser Bedeutung sind, so sei das Ergebniss 
dieser Untersuchung in extenso wiedergegeben: 

Die Klaue des Rindes zeigt insofern ein eigenartiges Ver¬ 
halten als die Sohlenfläche derselben eine deutliche Differenzirung in 
Hornsohle und Hornballen nicht erkennen lässt. Anscheinend wird 
vielmehr die ganze Sohlenfläche von den gleichen, nur in den tieferen 
Schichten zusammenhängenden, in den oberen Schichten aber in ganzer 
Ausdehnung stark zerklüfteten Hornmassen gebildet, welche ohne 
Grenze aus dem weichen Hornballen hervorgehen. Nur in unmittel¬ 
barer Nähe der weissen Linie, welche das Wandhorn von dem Horne 
der Sohlenfläche abgrenzt, erkennt man bei aufmerksamer Betrachtung 
nach Entfernung der oberflächlichen, in Zerfall begriffenen Horn¬ 
schichten am äusseren wie auch am inneren Sohlenrande noch einen 
besonderen, sich im ganzen nur wenig scharf gegen das übrige Horn 
der Sohlenfläche absetzenden und nur an der Klauenspitze etwas deut¬ 
licher ausgeprägten, wenige Millimeter breiten Hornstreifen, weicher 
nach Consistenz und Farbe mehr dem Wandhorne ähnelt und wie dieses 
auch bei der Meceration in verdünntem Alkohol seine Festigkeit bei¬ 
behält. Dieser wenig scharf begrenzte, am äusseren und inneren 
Sohlenrande verlaufende Hornstreifen stellt den letzten Rest der 
eigentlichen Hornsohle dar, welche sonst von dem fast bis in die 
Sohlenspitzen verlängerten Zehenballen völlig verdrängt ist. 

Noch übersichtlicher sind diese Verhältnisse an dem vom Horn¬ 
schuhe entblössten Fussende erkennbar. Die gesammte Sohlenfläche 
der Klaue zeigt nach Entfernung des Hornschuhes eine leicht convexe 
Wölbung, welche sich erst in der Nähe der Klauenspitze verliert und 
hier zur Bildung zweier, von der Sohlenspitze am äusseren und inneren 
Sohlenrande nach hinten verlaufender, seichter Furchen Anlass giebt. 
Auf dem Durchschnitte ist ersichtlich, dass die Klauenlederhaut nur 
an der Sohlenspitze und im Bereiche der von ihr ausgehenden seit¬ 
lichen Furchen unmittelbar auf der Sohlenfläche des Klauenbeines 
aufliegt, während sich im Bereiche der ganzen übrigen Sohlenfläche 
ein deutlich nachweisbares, von vorn nach hinten allmählich stärker 
werdendes, aus Bindegewebe, elastischen Fasern und Fettgewebe zu¬ 
sammengesetztes Polster (Ballenpolster) zwischen Lederhaut und 
Klauenbein einschiebt. Das Ballenpolster bedeckt somit beim Rinde 
fast die ganze Sohlenfläche des dritten Zehengliedes, einschliesslich 
der Insertionstelle des Klauenbeinbeugers, biegt dann am hinteren 
Klauenbeinrande in einem stumpfen Winkel nach hinten und oben 
um und erstreckt sich, die Sehne des Klauenbeinbeugers von hinten 
her bedeckend, bis etwas über die Mitte des zweiten Zehengliedes 
nach aufwärts. Seine grösste Dicke (1—1,5 Cm.) erreicht das Ballen¬ 
polster am hinteren Rande des dritten Zehengliedes, wo es sich seit¬ 
lich mit dem Gewebe der Kronenwulst und des Fleischsaumes ver¬ 
bindet, um dann nach hinten und oben in die Subcutis der hinteren 
Schenkelfläche überzugehen. 

Die Lederhaut des Ballens, welche direct aus dem nach hinten 
zu sich stark verbreiternden Fleischsaume hervorgeht, ist in ganzer 
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Ausdehnung mit feinen Papillen besetzt, welche im Sohlentheile des 
Zehenballens eine zum Theile reihenweise Anordnung erkennen lassen. 
Gegen die Lederhaut der Kronenwulst, welche beim Rinde eine durch¬ 
schnittliche Breite von 4 Cm. aufweist, grenzt sich die Ballenleder¬ 
haut wallartig ab. 

Die Hornschicht des Zehenballens besitzt im hinteren, oberen 
Abschnitte eine mehr weiche, wachsartige Beschaffenheit und steht, 
wie an gut erhaltenen Klauen nach vorheriger Maceration in ver¬ 
dünntem Alkohol oder Wasser ersichtlich ist, in ununterbrochenem 
Zusammenhänge mit der vom Fleischsaume gebildeten, über das eigent¬ 
liche Wandhorn sich hinschiebenden Deckhornschicht, während das 
Horn des dem Zehenballen zugehörigen Sohlentheiles eine im ganzen 
festere Consistenz aufweist und aus diesem Grunde meist für die 
eigentliche Sohle der Rindsklaue angesprochen wird. 

Die Lederhaut des schmalen, durch das Fehlen eines elastischen 
Polsters ausgezeichneten, eigentlichen Sohlenstreifens ist noch da- 
durch von der Lederhaut des Zehenballens unterschieden, dass die-r 
selbe mit feinen Blättchen besetzt ist, welche nahezu rechtwinklig 
gegen die Blättchen der Wand gerichtet sind und sich nach dem 
Ballen hin durch Auffaserung in reihenweis angeordnete, mit ihrer 
Basis verwachsene Papillen allmählich verlieren. 

Eckstrebenbildung ist nur an der äusseren Wand angedeutet. Die 
hierdurch am äusseren Sohlenrande gebildete Rinne geht nach vorn 
zu in die eigentliche Sohlenpartie über. 

fiin klares und anschauliches Bild von den morphologischen Ver 
hältnissen der Klauensohle des Rindes geben eigentlich nur die Klauen 
der Weidethiere. Bei den Klauen der Stallthiere wird die Sohle in 
der Regel von einer mehr oder minder grossen Anzahl von Horn¬ 
lamellen bedeckt, welche in der Hauptsache von dem hinteren Theile 
des Zehenballens ihren Ursprung nehmen und infolge mangelnder 
Abnutzung eine ungewöhnliche Ausdehnung erlangt haben. Erst nach 
Entfernung dieser im ganzen verhältnissmässig weichen Horntheile 
gelangt man auf das eigentliche, von dem Sohlentheile des Zehen- 
ballens gebildete Horn. Die Darstellung der eigentlichen Hornsohle 
ist an solchen Klauen nur an Längsschnitten der Klauenschuhe mög¬ 
lich. Die Hinterklauen von Stallthieren sind in der Regel zur Unter¬ 
suchung gänzlich ungeeignet, da durch die fortwährende Einwirkung 
von Harn und Koth das an sich schon bröckligere Ballenhorn fast 
bis auf die Lederhaut zersetzt und in eine schmierige, stinkende, 
amorphe Masse umgewaudelt ist. 1 ) 

Beim Schafe erhält die den Boden berührende Fläche der Klaue 
dadurch eine eigenartige Beschaffenheit, dass das Wandhorn insbe¬ 
sondere der äusseren Seitenwand schneller wächst als das der Sohlen¬ 
theile. Infolgedessen schiebt sich, namentlich bei den im Stalle ge¬ 


ll Gerade der Umstand, dass wir es an der Sohlenfläche der Rinds¬ 
klane in der Hauptsache mit Ballenhorn und nicht mit festgefügtem Sohlen- 
horne zu thun haben, mag wesentlich mit dazu beitragen, dass an diesem 
Theile der Klauen Abscessbildungen ein so häufiges Ereigniss sind. 
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haltenen Thiere, sowohl vom äusseren als auch vom inneren Sohlen¬ 
rande her je eine dünne, aus festem, elastischem Home bestehende 
Platte über die Sohlenfläche hinweg, doch ohne der letzteren direct 
aufzuliegen. Erst nach Entfernung dieser am freien Rande und an 
der Innenfläche vielfach zerrissenen und zerklüfteten Hornplatte über¬ 
blickt man die Sohlenfläche der Klaue. Dieselbe lässt zwar auf den 
ersten Blick eine deutliche Differenzirung in Hornballen und Horn¬ 
sohle nicht erkennen, immerhin aber ist an gut erhaltenen Klauen 
auch schon ohne weitere Präparation ein hinterer, etwa 2 /s der Sohlen¬ 
fläche umfassender, convex gewölbter Abschnitt von einem vorderen, 
die Sohlenspitze einnehmenden, im ganzen flacheren und in seiner 
Consistenz auch härteren Abschnitte zu unterscheiden. 

Deutlich übersieht man jedoch diese Differenzirung erst an der 
vom Hornschuhe entblössten Klaue. Auch ohne Anlegung eines Längs¬ 
schnittes ist an einem solchen die Grenze zwischen dem mit einem 
starken bindegewebigen Polster ausgestatteten, deutlich vorgewölbten 
Zehenballen und dem eines Zwischengewebes entbehrenden eigent¬ 
lichen Sohlentheile deutlich ersichtlich. 

Die mit Papillen besetzte Lederhaut beider Sohlenabschnitte zeigt 
insofern noch einen Unterschied, als die Papillen der eigentlichen 
Hornsohle eine deutliche, von der äusseren nach der inneren Seiten¬ 
wand laufende, reihenweise Anordnung zeigen und zugleich an der 
Basis miteinander verwachsen sind, während die Papillen des Ballen- 
theils der Sohle derartige Verwachsungen vermissen lassen und auch 
nur in der Nähe der eigentlichen Sohle eine Gruppirung in Reihen 
aufweisen. An der Innenfläche der ausgeschuhten Hornklaue kommen 
diese Unterschiede noch deutlicher zum Ausdrucke, indem das Horn 
der eigentlichen Sohle mit niedrigen, aber sonst deutlich ausgeprägten 
Leisteten besetzt ist, welche dem Hornüberzuge des Zehen bailens 
fehlen. Die zahlreichen, zwischen den feinen Lamellen sichtbaren 
Löcher lassen allerdings erkennen, dass es sich auch beim Sohlen- 
horne in der Hauptsache um das Product wirklicher Papillen handelt. 

Die Grenze zwischen Ballenhorn und eigentlichem Sohlenkorne 
ist, wie auf dem Längsschnitte eines Hornschuhes deutlich hervortritt, 
an der Innenfläche noch durch eine feine, wallartige Erhebung der 
Hornmasse angedeutet, welche genau der falzartigen Vertiefung ent¬ 
spricht, die den Zehenballen gegen die eigentliche Sohle abgrenzt. 
Hinter diesem Walle nimmt die Hornschicht der eigentlichen Horn- 
sohle sofort an Stärke erheblich zu, und auch die Consistenz, welche 
im Bereiche des Zehenballens mehr weich - elastisch war, wird an 
der eigentlichen Sohle derb und fest. Seitliche Fortsetzungen der 
Sohle, welche an den unteren Klauenrändern entlang sich noch eine 
Strecke weit zu beiden Seiten des Zehenballens nach hinten ver¬ 
folgen lassen, sind bei Schaf und Ziege nicht vorhanden. Auch 
fehlt eine deutlich ausgeprägte weisse Linie, sowie die Bildung von 
Eckstreben. 

Die Ballenlederhaut steht ebenso wie das Ballenhorn nur mit 
dem Fleisch-, bezw. dem Hornsaume in directer Verbindung. Gegen 
die Fleischkrone setzt sie sich durch eine namentlich an der inneren 
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Seiten wand scharf ausgeprägte, falzartige Vertiefung deutlich ab. 
Die Lederhaut der eigentlichen Hornsohle geht am inneren Sohlen¬ 
rande, woselbst Wandfläche und Sohlenfläche des Klauenbeines in 
einem stumpfen Winkel Zusammentreffen, ohne merkliche Grenze aus 
der Blättchen tragenden Lederhaut der Seitenwand hervor. 

Es verdient noch hervorgehoben zu werden, dass beim Schafe 
auch die Papillen der Fleischkrone in Reihen angeordnet und an der 
Basis in grösserer Ausdehnung verwachsen sind, so dass auch das 
Horn dieser Partie an der Innenfläche deutliche Lamellen aufweist; 
von diesen gehen diejenigen der äusseren Seiten wand direct in die 
Lamellen der Schutzschicht über, während die der inneren Seiten¬ 
wand erst eine Strecke weit nach den Ballen zu verlaufen, um als¬ 
dann gleichfalls in die Lamellen der Schutzschicht überzugehen oder 
sich an der Grenze von Wandhorn und Ballenhorn zu verlieren. 

Bei der Ziege liegen die Verhältnisse fast genau wie beim Schafe, 
nur erscheint die eigentliche Hornsohle infolge der langgestreckten, 
seitlich stark zusammengedrückten Gestalt des Klauenbeins im Ganzen 
noch etwas länger und schmäler als beim Schafe. Da das Wandhorn 
bei der Ziege die gleiche Eigenthümlichkeit schnellen Wachsthums 
besitzt wie beim Schafe, und die Gelegenheit ausgiebiger Abnutzung 
in der Regel ebenfalls fehlt, so sind auch die morphologischen Ver¬ 
hältnisse erst nach Entfernung der vielfach übereinander gewucherten, 
die Sohle von unten her bedeckenden Horntheile (am besten an 
einer ausgeschuhten und der Länge nach durchschnittenen Hornkiaue) 
klar zu übersehen. 

Eine vergleichende Betrachtung der bei den Hirsch- 
thieren ermittelten Untersuchungsbefunde lässt von vorn¬ 
herein zwei Grundtypen in dem Verhalten des Zehenballens zur Sohle 
unterscheiden. Bei der einen Gruppe von Klauen stellt der 
Zehenballen eine langgestreckte, fast die ganze Breite der Sohlenfläche 
einnehmende, weich-elastische, wulstförmige Erhabenheit dar, welche 
sich, allmählich schmäler werdend, bis in die Sohlenspitze oder deren 
nächste Umgebung fortsetzt und sich im ganzen Verlaufe deutlich 
gegen die hauptsächlich am inneren Sohlenrande zur Geltung ge¬ 
langende schmale Hornsohle abgrenzt. Bei der anderen Gruppe 
von Klauen fehlt dem Zehenballen eine scharf begrenzte Form. 
Nur beim Uebertritte der hinteren Klauenfläche auf die Sohlenfläche 
ist eine solche durch seitliche Begrenzung angedeutet. Niemals er¬ 
streckt sich der Zehenballen bei den Thieren dieser Gruppe bis in 
die Sohlenspitze oder deren Nachbarschaft; sie verliert sich vielmehr 
meistens im zweiten Drittel der Sohlenfläche, indem der Horntiberzug 
dem Soblenhorne allmählich ähnlich wird und ohne deutliche Grenze 
mit ihm verschmilzt. Als kurze, völlig zutreffende Bezeichnungen 
für diese beiden Klauenformen bringt Referent die von Nitsche 1 ) 
vorgeschlagene Benennung „langballig“ und „kurzballig“ in 
Anwendung, eine Bezeichnung, der auf Grund dieser Untersuchungen 
die oben gegebenen Definitionen zu Grunde gelegt sind Hiernach 


1) Studien über das Elchwild. Zoolog. Anzeiger 1891. Nr. 364 u. 365. 
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müssen wir die Klauen von Elch, Renthier, virginischem 
Hirsch und Reh sämmtiich dem langballigen Typus und die 
Klauen von Dammhirsch, Axishirsch, Edelhirsch und Munt¬ 
jak sämmtiich dem kurzballigen Typus zuzählen. Diese auf 
Grund des morphologischen Verhaltens des Zehenballens vorgenommene 
Gruppirung der Hirschthiere gewinnt noch erheblich an Bedeutung, 
wenn dieselbe, wie Nit sehe vorschlägt, mit der von Brooke 1 ) auf¬ 
gestellten natürlichen Eintheilung der Hirschthiere in die beiden 
Gruppen der telemetacarpen und plesiometacarpen Hirsche in Be¬ 
ziehung gesetzt wird. 

Bekanntlich gründet sich obige Eintheilung Brooke’s auf die 
Verschiedenheit in der Ausbildung der Finger II und V, welche darin 
sich kund thut, dass bei der einen Gruppe von Hirschen von den seit¬ 
lichen Metacarpen (Finger II und V) nur die distalen (unteren) Enden 
vorhanden sind — telemetacarpi —, während sich bei der anderen 
Gruppe nur die proximalen (oberen) Enden erhalten haben — p 1 e s i o - 
metacarpi—. Wesentlich gestützt wird diese Eintheilung noch 
durch den Umstand, dass mit derselben in auffälligster Weise auch 
die geographische Verbreitung der Hirscharten correspondirt. Nach 
Brooke sind von den 39 Hirscharten, welche auf die alte Welt be¬ 
schränkt sind, 36 plesiometacarpal und nur 3 telemetecarpal. Von 
den Hirschen der neuen Welt führt Brooke 21 telemetacarpale auf 
und nur einen, der plesiometacarpal ist. Die den beiden Halbkugeln 
gemeinsamen circumpolaren Formen: Alces machlis und Rangifer ta- 
randus sind telemetacarpal. 

Was nun die Stellung der vom Referent untersuchten 8 Hirsch¬ 
arten in dem von Brooke aufgestellten Systeme betrifft, sogehören 
Elch, Rennthier, virginischer Hirsch und Reh den tele¬ 
metacarpen, Dammhirsch, Axishirsch, Edelhirsch, 
Muntjak den plesiometacarpen Formen an. Diese Eintheilung 
deckt sich aber völlig mit derjenigen, welche Referent auf Grund der 
Verschiedenheiten in der Ausbildung des Zehenballens aufstellen konnte, 
und zwar derart, dass die telemetacarpen Hirsche sämmtiich durch 
eine langballige Klauenform und die plesiometacarpen sämmtiich durch 
eine kurzballige Klauenform ausgezeichnet sind. Wir sind daher 
berechtigt, die mit den Ausdrücken lang- und kurzballig bezeichneten, 
constanten und wohl charakterisirten Eigenthümlichkeiten in dem 
morphologischen Verhalten des Zehenballens als weitere wichtige 
Kennzeichen für die von Brooke vorgeschlagene natürliche Gruppi¬ 
rung der Hirsche aufzufassen. 

Wie wir nun aber einerseits aus dem Vorhandensein bestimmter 
Eigenthümlichkeiten in der Ausbildung der seitlichen Metacarpen auf 
das gleichzeitige Vorhandensein einer bestimmten Zehenballenform 
schliessen dürfen, so sind wir andererseits auch berechtigt, aus einer 
bestimmten Form des Zehenballens auf das gleichzeitige Vorhanden* 
sein einer bestimmten Eigenthümlichkeit in der Ausbildung der seit- 


1) On the Classification of the Cervidae. Proceedinga of Scientific 
Meetings of the Zoological Society of London 1878. p. 883. 
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liehen Metacarpen und die sich daraus ergebende Zugehörigkeit zu 
einer der natürlichen Hirschthiergruppen zu schliessen. 

Da es sich nun bei Beurtheilung der Zehenballenform nach den 
oben erörterten Gesichtspunkten in der Regel um ganz einfache, ohne 
weitere Präparation erkennbare Merkmale handelt, so ist der Vor^ 
schlag Nitsche’s, die eine genauere Präparation des Skeletts voraus¬ 
setzenden, an sich auch etwas ungefügen Ausdrücke telemetacarp und 
plesiometacarp durch die einfacheren, sich auf äusserlich erkennbare 
Merkmale beziehenden Bezeichnungen lang- und kurzballig zu ersetzen, 
wohl berechtigt. 

Referenten war es bis jetzt nur noch möglich, die Klauen zweier 
Hirschthiere unter diesen Gesichtspunkten zu untersuchen, nämlich die 
vom Flussreh und vom kanadischen Hirsch. Die Klauen des 
ersteren gehören dem langballigen Typus, die des letzteren dem kurz¬ 
balligen Typus an. Da nun das Flussreh nach der Einteilung 
Brooke’s den telemetacarpen und der kanadische Hirsch den plesio- 
metacarpen Hirschen zuzureebnen ist, so decken sich auch bei diesen 
beiden Hirscharten die erörterten Begriffe vollständig. 

Es sind somit im ganzen 10 Hirscharten vom Referent in der 
angegebenen Weise untersucht, und in allen diesen Fällen deckt 
sich die auf Grund der Zehenballenform getroffene Eintheilung 
mit der von Brooke aufgestellten. Unter solchen Umständen hält 
Referent sich für berechtigt, das Vorhandensein der mehrfach er¬ 
örterten, mit ganz bestimmten osteologischen Eigentümlichkeiten ein¬ 
hergehenden Verschiedenheiten in der Ausbildung der Zehenballen 
auch bei den übrigen Hirscharten voraussetzen zu dürfen. Damit 
sind wir aber in die Lage versetzt, künftig an der Hand 
höchst einfach er und charakteristisch er äusserer Kenn¬ 
zeichen die Eintheilung der Hirsche in die beiden 
grossen natürlichen Gruppen, die wir nach Nitsche’s 
Vorschlag kurzweg als langballige und kurzballige 
Hirsche unterscheiden können, vorzunehmen, natürlich 
unter der Voraussetzung, dass wir diesen Ausdrücken 
allemal die vielfach erörterte bestimmte Bedeutung 
unterlegen, welche in vorstehend referirter Arbeit 
unter Würdigung der morphologischen Verhältnisse der 
Sohlenfläche entwickelt worden ist. 


3. 

Repetitorium der Chemie. Mit besonderer Berücksichtigung der für die 
Medicin wichtigen Verbindungen, sowie des Arzneibuches für das Deutsche 
Reich, namentlich zum Gebrauche für Mediciner und Pharmaceuten, be¬ 
arbeitet von Prof. Dr. Karl Arnold in Hannover. 7. verbesserte Auflage. 
Hamburg 1896. Verlag von Leopold Voss. Preis 6 Mk. 

Die Vorzüge dieses Buches werden von den Studirenden offen¬ 
bar gewürdigt, da nun schon die 7. Auflage, innerhalb 11 Jahren, 
desselben vorliegt. 
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Diese Vorzüge bestehen in der gedrängten Form, in welcher das 
Werk die Thatsachen bespricht, und in der Fülle des Gebotenen, der 
zahlreichen Verbindungen, welche Erwähnung finden. Wegen der 
letzteren eignet sich das Repetitorium noch besser für Pharmacenten 
als für Mediciner, denn für diese ist nach meiner Ansicht, wenigstens 
im Physikum, Kenntniss der allgemeinen Chemie wichtiger, als Ein* 
prägung einer Menge von Verbindungen. 

Die Ergebnisse der neuesten Forschungen sind, wie rühmend 
hervorzuheben ist, in dieser Neuauflage gebührend berücksichtigt, 
doch ist neben dem Argon das Helium nicht mit erwähnt, auch ist 
die doch zu ziemlicher Wichtigkeit gelangte Gruppe der Carbide 
nicht besprochen, nur bei dem Acetylen ist Calciumcarbid mit er¬ 
wähnt worden. 

Zum Nachschlagen und zum Repetiren, besonders für Fortge¬ 
schrittene, kann das Buch wiederum durchaus empfohlen werden. G. 
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1. 

W. Ellenberger, Professor an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden, 
und C. Müller, Professor an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin, 
Handbuch der vergleichenden Anatomie der Hausthiere. 
8. Auflage. Mit 322 in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin 1896. 
Verlag von A. Hirschwald. Preis 20 Mk. 

Das ganz besonders in Norddeutschland eingeführte, seit einem 
Jahrzehnte aber auch in Süddeutschland bekannte ehemals Gurlt’sche, 
dann von L e i s e r i n g und Müller, weiters von L e i s e r i n g, 
Müller und Ellenberger herausgegebene Lehrbuch der Anatomie 
der Haussäugethiere ist in 8. Auflage durch die Herren Eilenberger 
und Müller in Gemeinschaft mit Prosector Dr. Baum neu bearbeitet 
und vor kurzem der Oeffentlichkeit übergeben worden. 

Einer erneuten Besprechung des allbekannten Buches würde es 
nicht bedürfen, wenn dieses nicht einer wesentlichen Umgestaltung in 
der Mehrzahl der einzelnen Kapitel unterworfen worden wäre. Ab¬ 
gesehen davon, dass die Osteologie neu mit Abbildungen ausgestattet 
und dem Buche eine 40 Seiten umfassende sehr sorgfältige Bearbeitung 
über die Anatomie der Hausvögel aus der Feder des Geh. Reg. Raths 
Müller neu angefügt worden ist, sind den einzelnen Abschnitten 
allgemeine Uebersichten vorangestellt, welche die wichtigsten Diffe¬ 
renzen in der speciellen Einrichtung der Theile des Menschen und 
der 4 Hausthiergruppen voranstellen. Erst dann wird auf die Be¬ 
schreibung der Einzelverhältnisse der Hausthiere eingegangen, wobei 
das Pferd wie früher in den Vordergrund der Darstellung tritt. 
Referent dieses kann sich nicht versagen, hier seiner besonderen 
Freude darüber Ausdruck zu geben, dass damit der von ihm 
bei Gelegenheit der Herausgabe der 1. Lieferung seines 
eigenen anatomischen Lehrbuches als unumgänglich hin¬ 
gestellten Forderung einer gleichmässigeren Behand¬ 
lung des Stoffes im Kreise aller unserer Hausthiere 
einigermaassen entsprochen worden ist! 

Den sonstigen Wünschen, welchen Referent im 1. Bande seines 
Lehrbuches gerecht zu werden versucht hat und in den noch zu 
edirenden Theilen versuchen wird, nämlich der Beigabe topographisch¬ 
anatomischer Uebersichten über die in praktisch-thierärztlichem Sinne 
wichtigsten Körpertheile und kurzer Anweisungen zur Technik eigener 

De ätsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 22 
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anatomischer Arbeiten, wie sie für die Präparirübungen erforderlich 
werden, ist hingegen in der neuen Form, in welcher uns das Gur lt- 
sche Lehrbuch entgegentritt, nicht entsprochen worden, wenn man 
nicht den kurzen Ueberblick über den Situs viscerum in den grossen 
Leibeshöhlen des Rumpfes und die Exenterations-Methodik hierher 
rechnen wtll (cf. S. 563—581). Man kann über die Zweckmässigkeit 
oder Unzweckmässigkeit eines solchen Vorgehens allerdings verschie¬ 
dener Meinung sein. 

Der Stoff selbst ist inhaltlich nur bis zu gewissem Grade einer 
neuen Bearbeitung unterzogen worden, in einzelnen Abschnitten 
wie z. B. der Knochenlehre, der Anatomie des Darmes u. 3. w. hat 
man sich auf einige unwesentliche Abänderungen, die durch neuere 
Errungenschaften der Wissenschaft und anderweitige Bedürfnisse ge¬ 
boten erschienen, beschränkt. In ganz neuem Gewände präsentiren 
sich dagegen Kapitel wie das Gehin, die Nieren, Eierstöcke und einige 
andere Eingeweide und Eingeweidehöhlen, indem man hierbei der 
entwickelungsgeschichtlichen und vergleichend-anatomischen Richtung 
etwas mehr Rechnung getragen hat. 

Die Nomenclatur hat in dem ersten Abschnitte des Buches, 
in der Osteologie keinerlei wesentliche Abänderungen erfahren. Das 
Kapitel ist nach einer Bemerkung in der Vorrede ebenso wie die Myo- 
logie und ein Theil der Eingeweidelehre vor dem Erscheinen der BNA 
(Baseler Nomina anatomica als des Ausflusses der Berathungen der 
anthropotoinischen Nomenclaturcommission) gedruckt worden. Nichts¬ 
destoweniger weicht es in diesem Punkte weit von den letztgenannten 
beiden Abschnitten ab. Es hat im allgemeinen den Standpunkt be¬ 
wahrt, den ihm Gurlt gegeben hat, von einem Anschlüsse an die schon 
längst vor dem Nomenclator anatomicus von Henle und Gegen- 
baur u.s.w. geschaffenen Bezeichnungen ist darin nicht viel zu bemerken. 
Dem gegenüber haben sich die ebenfalls vor der Herausgabe des BNA 
gedruckten Theile (Myologie und ein Theil der Splanchnologie) schon 
mehr den neueren anatomischen Namen angepasst, ja manche Namen 
derselben sind offenbar der den BNA vorausgeeilten historischen Unter¬ 
suchung K r a u s e ’s: „Die anatomische Nomenklatur“, welche im J. 1893 
das Licht der Welt erblickt hat, entlehnt worden, z. B. der weder 
von Henle, noch von Gegenbaur gewählte Ausdruck M. triceps 
brachii. Es hätte nach Analogie dieses Vorgehens die von Krause 
herausgegebene Nomenclatur, welcher die schon vor 1895 von der 
Nomenclaturcommission gewählten Ausdrücke zu Grunde gelegt sind, 
auch in der Osteologie besser berücksichtigt werden können. Das 
Buch würde dadurch eine entschieden einheitlichere Gestalt erlangt 
haben. 

Die Zahl der Abbildungen ist um ein bedeutendes vermehrt 
worden, statt der 248 Figuren in der 7. erscheinen in der 8. Auf¬ 
lage 322; nach der Vorrede sollen 156 Abbildungen neu sein; dafür 
sind alle jene Figuren, welche sich auf die histologische Structur der 
Organe beziehen, in Wegfall gekommen; das trifft auch, und zwar mit 
Recht, für die den histologischen Aufbau behandelnden Textabschnitte 
zu. Die „neuen“ Abbildungen selbst imponiren dem Referent zum 
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Theile als recht alte Bekannte; die Wirbel* und Schädelansichten und 
solche aus dem Gebiete des Gefäss- und Nervensystems entstammen 
dem I. Bande der Müller’schen und Sch warz neck er’schen Pferde¬ 
zucht, andere (cf. Figg. 17, 32, 33, 65, 73, 118, 180 u. s. w.) den 
Ellenberger-Baum 'sehen W erken über die Anatomie des Hundes 
und die topographische Anatomie des Pferdes. Dieser Umstand und 
der augenblicklich sehr lebhafte Kampf zwischen den verschiedenen 
Methoden der Vervielfältigung wissenschaftlicher, zur Aufnahme in den 
Text bestimmter Abbildungen, welcher mit Rücksicht auf den hohen 
Preis der Holzschnitte seit einigen Jahren entbrannt ist, macht es er¬ 
klärlich, weshalb die Figuren eine so verschiedenartige, zum Theile 
recht wenig glückliche Wiedergabe zur Schau tragen (cf. Figg. 22, 
23, 41, 42, 62, 63, u. s. w.). 

Auf einzelne Punkte einzugehen, erlaubt der diesem Referate 
angewiesene Raum nur in beschränktem Maasse. In der von Müller 
bearbeiteten Osteologie ist die Hinzurechnung der Beckengürtel¬ 
knochen zu den Rumpfknochen (S. 30) z. B. nach dem jetzigen Stande 
unserer Wissenschaft nicht geeignet; es wird deshalb auch S. 60 ge¬ 
sagt, dass jene eigentlich bei den Knochen der Beckengliedmaassen 
hätten beschrieben werden müssen. Am Unterkieferbeine(S. 89), welches 
nach dem von dem Referent vorgeschlagenen Modus im Anschlüsse an 
den anthropotomischen Usus derart eingetheilt wird, dass der ganze 
zahntragende Theil Körper, der zahnlose Theil Ast genannt wird, 
unterscheidet die Beschreibung ein Foram. mandibulare posterius und 
ein Foram. mentale als die Endpunkte des Canal, mandibular.; wo das 
Foram. mandibulare anterius liegt, darüber bleibt uns dieselbe die Ant¬ 
wort naturgemäss schuldig; es giebt eben keins; warum ist aber dann 
das ganz überflüssige posterius nicht einfach gestrichen worden? Die 
Benennung der einzelnen Theile des Zungenbeins schliesst sich 
keinem der bisher dafür gewählten und gewiss sehr durchsichtigen 
Systeme an und ist dazu angethan, die in der älteren Veterinärana¬ 
tomie bestandene Confusion noch weiter zu vermehren; die Cornua 
majora der ältesten und neuesten Menschen- und älteren Veterinär¬ 
anatomen sind die Cornua laryngea geworden, dagegen ist der Name 
Cornua majora für die proximalen Zungenbeinäste in Anspruch ge¬ 
nommen; man würde hiernach also in Zukunft genöthigt sein, die 
Cornua majora der Anthropotomen und die Cornua majora der Hippo¬ 
tomen zu unterscheiden und mit diesen Hörnern wieder die „Aeste“ 
des Zungenbeins vom Rind, Schwein und Fleischfresser zu vergleichen! 
Es sei hierbei auch sogleich auf einen dem klassischen Latein durch¬ 
aus fremden Gebrauch der bei den verschiedenen Zungenbeinfortsätzen 
verwendeten Speciesbezeicbnungen hingewiesen; die zwischen der Basis 
oss. hyoid. und dem Felsenbeine sich ausspannenden 3 Zungenbein¬ 
stücken sind als Cornua minora, Cornua media und Cornua majora 
bezeichnet; in diesen Signaturen ist 1. der Sprachgebrauch falsch; 
drei miteinander verglichene Theile fordern die Anwendung der Super¬ 
lative, nicht der Comparative, und 2. der Vergleichsmodus: der Name 
minimus und maximus, wie es in diesem Falle gut lateinisch heissen 
müsste, setzt ein medius als Grössenmaass voraus ; mit dem Ausdrucke 
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Cornu medium will aber bei dieser Beschreibung der Zungenbeintheile 
des Pferdes nicht die Grösse, sondern die Lage gekennzeichnet werden! 
Jedenfalls sollte den Veterinärnomenclator der Grund¬ 
satz als ein unerschütterliches Sacro-sanctum leiten: 
für solche Theile unserer Hausthiere, welche dem Men¬ 
schen fehlen, darf absolut kein Name gewählt werden, 
der in der Anthropotomie bereits das Bürgerrecht er¬ 
langt hat! Sehr erfreulich ist dem Referent dagegen die fast gänz¬ 
liche Ausmerzung der Begriffe Vorderknie und Schienbein, wie sie in 
der vorigen Auflage sich noch so breit machten; man sieht, dass der 
energische und unermüdliche Appell des Referenten doch seine Früchte 
zeitigt. Die Zusammenstellung der Zahnaltersnormen (S. 197) hat die 
neueren und neuesten Erfahrungen sich nur in sehr beschränktem 
Maasse zu eigen gemacht. 

Die von Baum bearbeitete Myologie hat zunächst die Augen- 
und Ohrmuskeln aus dem Gebiete der Kopfmuskeln ausgeschlossen 
und in das der Sinnesorgane überwiesen; dagegen sind die Mund-, 
Backen-, Nasen- und Unterkiefermuskeln als Kopfmuskeln an erster 
Stelle abgehandelt. Den einzelnen grösseren Abschnitten sind die 
Fascien der betreffenden Körpertheile ähnlich, wie dies Referent in 
seinem Lehrbuche gethan, nach der Eichbaum’schen Darstellung 
vorausgeschickt worden. Gegenüber dem S. 213 gebrauchten Namen 
M. stylo-mandibularis habe ich schon seit längerem hier den sachlichen 
Namen M. jugulo-mandibularis eingeführt. Die S. 233 und 791 auf¬ 
geführte Innervation des M. brachial, int. durch den N. radial, ist mir 
noch nicht begegnet. Auf S. 279 erscheint derselbe Druckfehler, 
wie er sich auch in des Referenten Lehrbuch S. 541 eingeschlichen 
hat: Fascia über! statt Fascia uberis In der Beschreibung des M. 
obliquus abdominis ext. stören die mittlerweile, und zwar schon in 
dem Kraus e’schen Namens Verzeichnisse verlassenen Bezeichnungen 
Arcus cruralis, Lig. Poupartii, Annulus inquinalis, Annulus abdomi¬ 
nalis recht sehr. Der rein exterieuristisch - hippologische Ausdruck 
„Schweif“ wird hoffentlich bald dem anatomischen Begriffe „Schwanz“ 
ganz das Feld räumen müssen. Den S. 301 ff. verwendeten Ausdruck 
„Wirbelkopf“ als Synonymum für den Kreuzbeinursprung des M. se- 
mitendinosus würde Referent gern missen. Eigentümlich erscheint 
in allen Ellenberger und Baum’schen Publicationeu die Schreib¬ 
weise M. peroneus und M. politaeus; es kann deshalb mit Rücksicht 
auf die nöthige Uebereinstimmung in der von der Nomenclaturcom- 
mission zu wählenden Schreibweise schon hier der Hinweis nicht um¬ 
gangen werden, dass das Wort poples lateinischen und n€QOvr] grie¬ 
chischen Ursprungs ist; die adjectivisirende Endigung der ersteren 
Sprache aber ist das eus, der letzteren aiosi danach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass die bezüglichen Adjectiva einzig und allein 
popliteus und peronaeus lauten können. 

Das Kapitel Eingeweidelehre, welches von Ellenberger 
abgefasst ist, zeichnet sich durch möglichst sorgliche Anpassung an 
die neue Anatomie aus, ist klar geschrieben und kurz, zuweilen aller¬ 
dings zu kurz in der Beschreibung gehalten. Wenig glücklich scheint 
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die räumlich oft weite Trennung der allgemeinen Uebersicht über ein 
Organ von seiner specielleren Darstellung und dann wieder die Ab¬ 
scheidung dieser in die Verhältnisse beim Pferde, Wiederkäuer, 
Schweine und Fleischfresser in nicht unmittelbarer Aufeinanderfolge; 
so findet die Zunge S. 331—334 ihre allgemeine Besprechung, dann 
wird sie speciell für das Pferd auf S. 338 —345, für die Wiederkäuer 
auf S. 349, für das Schwein auf S. 350 und für den Hund auf S. 351 
behandelt. — Der Ausdruck Foramina caeca wird S. 347 jedenfalls 
nicht nach Art der ursprünglichen Bedeutung verwendet; unter Fora- 
men caecum linguae hat man schon seit Morgagni die mitten auf 
dem Zungenrücken belegene Ausgangsstelle des mittleren Schilddrüsen¬ 
lappens verstanden, mit welchem es zeitweise noch durch den Ductus 
thyreo-glossus verbunden ist; mit Rücksicht auf diese ganz concrete 
Bedeutung der so benannten Oeffnung des Menschen ist es durchaus 
ungerechtfertigt, die in die Balgdrüsen führenden Löcher des Zungen¬ 
grundes mit dem gleichen Namen zu belegen. — Die Bezeichnung 
linker für den dorsalen und rechter für den ventralen Wandsack 
sollte schon der Einfachheit halber aufgegeben werden; wozu beide 
Namen, von denen ja der erstere nach den neueren Untersuchungen 
doch ganz unzweckmässig ist? — Für die Benennung der einzelnen 
Grimmdarmtheile beim Pferde gilt das oben für die sogenannten Zungen¬ 
beinhörner Gesagte; wenn Ellenberger die von dem Referenten 
vorgeschlagene und schon eingeführte Bezeichnung, welche übrigens 
auf sorglicher Prüfung basirt, nicht acceptiren wollte, so hätte doch 
die Beibehaltung von anthropotomischen Bezeichnungen 
fürTheile, auf die sie offenbar nichtpassen, unbedingt 
unterbleiben müssen. 

In der von Ellenberger bearbeiteten allgemeinen Zusammen¬ 
stellung der übrigens von Müller abgefassten Angiologie hat sich 
S. 600 ein von Ter eg übernommener Fehler eingeschlichen, wonach 
dem Pferde der Ram. communicans anterior der beiden Aa. carotides 
int. fehlen soll; dieser Defect kommt wohl zuweilen vor, für gewöhn¬ 
lich existirt der Verbindungsast jedoch. — Sehr gut gefällt dem Re¬ 
ferenten die Ausmerzung des Namens Aorta anterior und die Ersetzung 
desselben durch den Ausdruck Truncus brachio-cephalicus communis; 
das ist gewiss weniger bequem und wird gar manchem Anstosse be¬ 
gegnen , aber die Beschreibung sowohl wie die Benennung der Brust- 
und Bauchaorta und aller mit ihr zusammenhängenden Theile profitirt 
hieraus ganz wesentlich; Referent hat deshalb den Namen sofort 
acceptirt, ganz ebenso wie den ihm sehr zweckmässig erscheinenden, 
von Martin in Vorschlag gebrachten, in dem vorliegenden Buche 
aber nicht berücksichtigten Namen M. polymorphus für jene Vielzahl 
von Muskeln, welche man sonst einzeln als M. stemo-cleido-mastoid., 
M. sterno-maxillaris, M. cleido-occipitalis und Pars clavicularis M. 
deltoidei aufführt. — In der Nomenclatur der Hand- und Fussgefässe 
und Nerven hat sich Müller den vom Referenten vorgeschlagenen, 
sachlichen Bezeichnungen in dankenswerther Weise angeschlossen; 
es wird das die gegenseitige Verständigung der deutschsprechenden 
Anatomen um so mehr ermöglichen, als auch Martin hierauf ein- 
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gegangen ist, so dass zur Zeit unter den veterinär-anatomischen Schrift¬ 
stellern nur noch Storch dem alten, falschen, zum Theile ganz un¬ 
verständlichen Systeme treu geblieben ist. Die Lymphgefässe und 
besonders die Lymphdrüsen haben eine im Zusammenhänge mit ihrer 
hohen praktischen Bedeutung entschieden zu gedrängte Darstellung 
erfahren. 

Das von Ellenberger abgehandette Centralnervensystem 
enthält in Fig. 247 einen sehr instructiven Medianschnitt, welcher die 
Orientirung über die Eintheilung des Gehirns und den Zusammen¬ 
hang der Kammerräume liefern soll; ich habe, so gut er sonst sein 
mag, doch eine ganz auffallende Erscheinung daran auszusetzen: den 
in c 1 weit offenen Zusammenhang des subarachnoidalen Raumes der 
Fissura transversa cerebri mit eigentlichen Binnenräumen des Gehirns, 
wie er doch thatsächlich nicht besteht; freilich wird auch auf 8. 732 
die „obere Etage“ der 3. Hirnkammer als sich „durch die caudale 
(dorsale) Gehirnöffnung mit der Wasserleitung in Verbindung stehend 
und sich im Uebrigen in den zwischen den Vierhtigeln und den sie 
bedeckenden Hemisphären gelegenen Hohlraum, bezw. in den Querspalt 
zwischen Gross- und Kleinhirn fortsetzend“ dargestellt, indess diese 
Beschreibung will mir unmöglich sachgemäss erscheinen. Auch Franck 
und Martin erachten die dorsale Abtheilung der 3. Hirnkammer 
offenbar gegen den Subarachnoidalraum geschlossen; die Tela choro- 
idea müsste denn an irgend welcher Stelle durchbrochen sein, und 
das ist sie nach des Referenten Erfahrungen nicht. Jedenfalls wäre 
diese Thatsache, wenn man sie als solche auffassen will, ein Novum 
ebenso zweifelhafter Natur, wie das Foram. Magendii im Velum me¬ 
dulläre post, des Menschen. — Von der Bildung des Armgeflechts 
der Wiederkäuer und Fleischfresser wird der 2. Brustnerv durchweg 
ausgeschlossen (S. 784, 800 und 802) und S. 801 im Gegensätze zu 
S. 784 auch beim Schweine; Referent hat seither diese Angabe bis 
auf einen zweifelhalten Fall beim Hunde noch nicht bestätigt gefunden. 

— Nach einer übersichtlichen Darstellung des N. ulnaris auf S. 784 
soll sich dieser Nerv in einen R. radialis und medialis theilen; das 
dürfte nach der folgenden Beschreibung wohl einem Druckfehler 
gleichkommen; die Theilung lässt ein R. radialis und ulnaris entstehen. 

— Für die Endausiäufer des N. medianus beim Fleischfresser sind 
die Namen Nn. metacarpei I—III und für diejenigen des tiefen Astes 
vom N. ulnaris die Namen Nn. digitales communes II—IV. auf S. 784 
und 785 beibehalten worden. Referent möchte demgegenüber auf die 
Kopp’sche Arbeit im XX. Bande dieser Zeitschrift hinweisen, wonach 
es als inopportun dargestellt ist, die mit den Aa. digitales communes 
verlaufenden Nerven als Nn. metacarpei, und umgekehrt die mit den 
Aa. metacarpeae ziehenden Nerven als Nn. digitales comm. zu be¬ 
zeichnen. Aehnlich liegt der Widerspruch der Benennung dieser 
beiden Arten von Sohlennerven am Fusse; auch hier werden die dem 
N. plantaris medialis entstammenden mit den Aa. digitales communes 
verlaufenden Nerven als N. metatarsei II—IV statt Nn. digitales com¬ 
munes II—IV, und umgekehrt die aus dem N. plantaris lateralis her¬ 
vorgehenden, mit den Aa. metatarseae herabsteigenden Fäden als Nn. 
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digitales communes II—IV statt Nn. metatarsei II—IV aufgeftihrt. 
Auch hier dürfte die sachgemässe Umtaufung keinem wirklichen Wider¬ 
stande begegnen. Dass aus dem N. peronaeus profundus die Nn. meta¬ 
tarsei plantares II—IV abgeleitet werden, ist wohl einem Druck¬ 
fehler entsprungen. 

Das seiner Zeit von Leise ring bearbeitete Kapitel über die 
Sinnesorgane und die Haut ist von Eilenberger sachgemäss und 
den neueren Untersuchungen entsprechend durchgesehen worden. 
Referent hält es für angebracht, vorerst an dieser Stelle mitzutheilen, 
dass er schon längst mit den der ehrbaren Schmiedekunst entnom¬ 
menen Ausdrücken Fleischsaum, Fleischkrone, Fleischwand, Fleisch¬ 
sohle und Fleischstrahl gebrochen und sie durch Saum-, Kronen-, 
Wand-, Sohlen- und Strahllederhaut ersetzt hat. 

Wenn Referent im Vorstehenden auch eine Anzahl Ausstellungen 
an dem Inhalte des theilweise in neuem Gewände erschienenen Hand¬ 
buches erhoben hat, so sind diese keineswegs der Sucht entsprungen, 
an demselben aus irgend welchen Gründen Kritik zu üben. Referent 
ist sich aus eigenster Erfahrung der Thatsache wohl bewusst, dass 
die fehlerfreie Herstellung eines solchen Buches ein Ding der Un¬ 
möglichkeit ist. Die vorurtheilsfreie Besprechung desselben darf einzig 
als ein Zeichen der Objectivität des Referenten gelten und als der 
Ausdruck seines Wunsches, darzuthun, dass für die Nomenclatur- 
commission immerhin noch ein erhebliches Stück ernster 
Arbeit vorliegt, und dass ohne Nachgiebigkeit aller an 
der Ausarbeitung der neueren Veterinär-Anatomie be¬ 
theiligten Autoren das jener vorschwebende Ziel der 
Schaffung einer allen Wünschen und Thatsachen mög¬ 
lichst entsprechenden Nomenclatur niemals erreicht 
werden kann! 

Sein Referat über das E l lenberg er-Mü Herrsche Handbuch 
aber fasst der Unterzeichnete dahin zusammen, dass dieses durch die 
darin vorgenommenen Abänderungen nach Form und Inhalt erheblich 
gewonnen hat, dass er aber die durch das Drängen der Verlagshand¬ 
lung bedingte Hast der Aus- und Umarbeitung bedauert, welche es 
den Herren Verfasser unmöglich gemacht hat, auf alle Theile gleiche 
Sorgfalt zu verwenden und in allen Theilen sich den Anforderungen 
der neueren Anatomie und Nomenclatur gleichmässig anzupassen. Auch 
hätte die Verlagsbuchhandlung angesichts der grossen Verbreitung 
des Buches und des bedeutenden Gewinnes, welcher ihr aus demselben 
seither schon in die Tasche geflossen sein muss, auf die Herstellung 
der neuen Abbildungen erheblich mehr Sorgfalt verwenden müssen. 
Von diesen letzteren sind fast nur diejenigen vorzüglich zu nennen, 
welche aus dem so ungemein liberalen Verlage des Herrn Parey in 
das Buch übergegangen sind. Sussdorf. 
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2 . 

Der Trichinenschauer. Leitfaden für den Unterricht in der Trichinen¬ 
schau und für die mit der Controle und Nachprüfung der Trichinenschauer 
beauftragten Veterinär- und Medicinalbeamten. Von Dr. med. h. c. et phil. 
A. Johne, Professor der pathologischen Anatomie und allgemeinen Patho¬ 
logie an der Kgl. thierärztlichen Hochschule in Dresden. Mit 120 Text¬ 
abbildungen and einem Anhänge: Gesetzliche Bestimmungen über Trichinen¬ 
schau u. s. w. Berlin 1896. Paul Parey. Preis 3,50 Mk. 

Im alten bewährten Gewände, jedoch in neuer Bearbeitung und 
mit verbessertem Inhalte ist noch vor Ablauf eines Decenniums nach 
dem erstmaligen Erscheinen des Werkes die fünfte Auflage des 
Johne’schen Trichinenschauers erschienen, welche der Autor in 
pietätvoller Weise dem hochverdienten Entdecker der Trichinosis, 
Herrn Prof. Dr. von Zenker in Erlangen gewidmet hat. 

Ueber die Vorzüglichkeit dieses Buches hat von der ersten Auf¬ 
lage an in der Kritik eine seltene Einstimmigkeit geherrscht, und 
sowohl dieser Umstand, als auch besonders die zahlreichen Auflagen 
in so kurzer Zeit sprechen deutlicher für den Werth des Johne- 
schen Werkes, als jede lobende Besprechung. Aus persönlichen, 
jahrelangen Erfahrungen mit dem Trichinenschauwesen hatte der 
Autor die Anregung zu der Form und dem Inhalte seines Werkes 
geschöpft, und dieser Umstand, sowie das vollständige Beherrschen 
des Stoffes und das innigste Vertrautsein des Autors mit den Anforde¬ 
rungen, welche die Trichinenschau in wissenschaftlicher und prak¬ 
tischer Beziehung an alle betheiligten Personen stellt, haben dem 
Buche von vornherein eine Originalität und einen besonderen prak¬ 
tischen Werth verliehen, der von Auflage zu Auflage zunimmt. 

Der Umfang der neuen Auflage des Buches übersteigt den der 
letzten um einen Druckbogen. Diese Vermehrung betrifft jedoch nur 
den Anhang, in welchem nicht allein die über die Trichinenschau 
erlassenen gesetzlichen Bestimmungen der einzelnen deutschen Bundes¬ 
staaten revidirt und vervollständigt wurden, sondern woselbst auch 
die für die Königreiche Preussen und Sachsen erlassenen Verordnungen 
und Belehrungen, den Rothlauf, die Schweineseuche und die Schweine¬ 
pest betreffend, sowie eine Beschreibung der jetzt gebräuchlichen 
Dampfsterilisatoren für Fleisch nebst deren Abbildungen Aufnahme 
fanden. Beide Kapitel werden sicher das Interesse der Trichinen¬ 
schauer erwecken. 

Es kann nicht Aufgabe dieser Besprechung sein, alle die zahl¬ 
reichen Einzelheiten hervorzuheben, welche als Aenderungen, Ver¬ 
besserungen, Ergänzungen u. s. w. die neue Auflage vorteilhaft aus¬ 
zeichnen. An dem Hauptinhalte des Buches fällt die von Auflage 
zu Auflage grösser gewordene Uebersicbtlichkeit durch ausgiebigste 
Verwendung verschiedenen Druckes besonders günstig in die Augen. 
Und nicht zum Mindesten dadurch wird das Buch trotz seines über¬ 
reichen Inhaltes zu einem besonders guten Leitfaden und einem werth¬ 
vollen Nachschlage- und Fortbildungsbuche für die aus dem Laien- 
publikum hervorgegangenen Trichinenschauer; vorausgesetzt, dass 
diese durch einen guten Unterricht geschult worden sind und ver- 
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standen haben, das Wichtige vom Nebensächlichen zu unterscheiden. 
Gerade von dem ersten Unterrichte, den der Trichinenschauer erhält, 
hängt sehr viel von seiner zukünftigen Brauchbarkeit und Zuverlässig¬ 
keit ab, und es sollte deshalb auf die Ausbildung dieser Leute ein 
besonderer Werth gelegt werden. 

Die zahlreichen instructiven Abbildungen im „Trichinenschauer“, 
welche wesentlich mit zum Verständnisse des Buches beitragen, sind 
um fünf neue vermehrt worden, und ausserdem wurden mehrere frühere 
Abbildungen durch bessere ersetzt. Naturgemäss haben die neueren 
Forschungen auf dem bearbeiteten Gebiete, insbesondere! auch die 
Arbeiten von Askanazy, Cerfontaine und von Geisse über die 
Art der Verbreitung der Trichinenembryonen im Körper Berücksich¬ 
tigung gefunden. Sollten diese Forschungen weitere Bestätigung er¬ 
fahren, so dürfte es in Zukunft kaum noch angängig sein, die active 
Wanderung der Trichinenembryonen als eine besondere Form ihrer 
Verbreitung in dem betreffenden Wirthe einer passiven Wanderung 
gegenüberzustellen. Wenn bei der Rinderfinne nicht ausführlicher 
auf die neueren Arbeiten über den Sitz und die Verbreitung dieses 
Parasiten, sowie auf die allmählich erheblich an wachsende Statistik 
seines Vorkommens und die neueren Anschauungen über die Beurtei¬ 
lung finniger Rinder eingegangen wurde, so ist dies bei den Zwecken, 
denen das vorliegende Buch in erster Linie dienen soll, durchaus 
gerechtfertigt. Denn obgleich der Autor in anbetracht des so ver¬ 
schiedene Berufsklassen umfassenden Leserkreise seines Buches von 
dem gewiss berechtigten Grundsätze ausging: „Wer vieles bringt, wird 
Manchem etwas bringen“, so kann dennoch eine weise Beschränkung 
des Stoffes dem Buche nur zum Vortheile gereichen. 

Und so wird denn auch die neue Auflage des „Trichinenschauers“, 
deren buchhändlerische Ausstattung seitens der rühmlichst bekannten 
Verlagshandlung natürlich nichts zu wünschen übrig lässt, bei allen 
Interessenten die willkommenste Aufnahme finden. Ihre möglichst 
weite Verbreitung, besonders auch in den Kreisen der Medicinal- und 
Verwaltungsbeamten, sowie unter gebildeten Laien, ist um so mehr zu 
wünschen, als das Buch mit seinem erweiterten Inhalte und durch 
die mannigfachen, darin enthaltenen Hinweise auf die Bedeutung der 
Fleischbeschau recht wohl geeignet ist, mit dazu beizutragen, der 
Einführung einer allgemeinen, staatlich zu regelnden Fleischbeschau 
die Wege zu ebenen. Edelmann. 


3. 

Handbok i allmän veterinär-operationslära af John Venners- 
holm, professor i kirurgi och obstetrik vid Veterinärinstitut i Stockholm. 
Förra delen med öfver 200 af bildningar. Stockholm, bei Looström & Comp. 
Preis 11 kr. 25 Öre. 

In der vorliegenden ersten Hälfte seiner allgemeinen Ope¬ 
rationslehre bespricht der Verfasser auf 230 Seiten zunächst die 
allgemeinen Verhaltungsmaassregeln bei Operationen, die Art des Um¬ 
gangs mit den Thieren und die Zwangsmittel, hierauf die Anästhesie, 
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die Apparate und Methoden zur Untersuchung der Mund-Nasen-Rachen- 
höhle, des Kehlkopfes, Ohres, Auges, Mastdarms und der Scheide, 
die Irrigationsmethoden, die blutige Trennung von Geweben und die 
dazu dienenden Instrumente, schliesslich die Blutstillung und die Naht. 
Die in den Text verstreuten 207, gut ausgeführten Figuren sind theils 
nach Originalzeichnungen, theils nach Abbildungen anderer Werke, 
z. B. der Operationslehre von Hering-Vogel, der Chirurgie von 
Peuch und Toussaint, des illustrirten Catologs von Hauptner 
u. s. w., angefertigt worden. 

Es ist nicht daran zu zweifeln, dass das durchweg auf der Höhe 
der Wissenschaft stehende Werk bei den schwedisch sprechenden 
Thierärzten grossen Anklang finden wird. G. Müller. 


4. 

Gemeinverständlicher Leitfaden der Anatomie» und Physio¬ 
logie der Haussäugethiere. Zum Gebrauche an landwirtschaftlichen 
Lehranstalten bearbeitet von Dr. H. Kaiser, Professor an der Kgl. thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover. Dritte Auflage mit 147 in den Text 
gedruckten Holzschnitten. Berlin 1896. Verlag von Paul Parey. 

Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, den Schülern land¬ 
wirtschaftlicher Lehranstalten zum Nachstudiren der gehörten Vor¬ 
träge ein kurzes Lehrbuch an die Hand zu geben. Wie sehr ein 
solcher gemeinverständlicher Leitfaden einem thatsächlichen Bedürf¬ 
nisse entsprach, beweist die nunmehr erforderlich gewordene dritte 
Auflage. Der Verfasser hat sich bemüht, unter Beibehaltung der 
alten Stoffanordnung die einzelnen Abschnitte, soweit erforderlich, 
nach den Ergebnissen neuerer Forschungen zu vervollständigen, wobei 
allerdings, um den Umfang eines Leitfadens nicht zu überschreiten, 
äusserste Beschränkung obwalten musste. Einen besonderen Werth 
verleiht dem kleinen Werke die grosse Anzahl vorzüglicher Holz¬ 
schnitte, welche die Verständlichkeit des Vorgetragenen wesentlich 
erhöhen und den Leitfaden besonders zur Benutzung als Schulbuch 
für die wissenschaftlichen Lehranstalten geeignet machen. 

A. Eber. 
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i. 

PERSONALIEN. 

(Umfassend die Zeit vom 15. März bis 18. Juni 1896.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen , Veterinär-Instituten 

incl . landrvirthschaftlichen Versuchsstationen . 

An der thierärztlichen Hochschule zu Hannover: 
Thierarzt Barthels-Neustadt zum klinischen Assistenten; der bis¬ 
herige Departementsthierarzt Dr. Malkmus, bisher commissarischer 
Lehrer, zum definitiven Lehrer an dieser Hochschule. 

AmVeterinär-Institut zu Giessen: Thierarzt C. Humpf- 
Eschwege zum klinischen Assistenten. 

2. Im beamteten civilthierärztlichen Personale . 

In Preussen. 

a) Zum Departementsthierarzt: 

aa) Zum definitiven Departementsthierarzt: Der bis¬ 
herige commissarische Departementsthierarzt Dr. Baranski in Greifs¬ 
wald für den Regierungsbezirk Stralsund. 

bb) Z u m commissarischen D epartementsthierarzt: 
Kreisthierarzt Blome-Arnsberg für den Regierungsbezirk Arnsberg. 

b) Zu Kreisthierärzten: 

cc) Zu commissarischen (bezw. interimistischen) Kreis¬ 
thierärzten: Die Thierärzte E1 ler ich-Hannover für den Kreis 
Enskirchen, 0. Herr mann - Stallupönen für den Kreis Ottweiler, 
E. Altfeld für die Kreise Bochum und Gelsenkirchen, Luther- 
Bingen für den Kreis Neuwied, J. S c hu 11 z-Idstein für den Kreis 
Schlüchtern, Schirmer-Jerichow für den Kreis Schleiden, P. Rich¬ 
ter- Siegburg für den Siegkreis, A. Bauer für den Kreis Oberuck, 
K u bas che wski-Zehlendorf für den Kreis Angerburg, vanStraa- 
ten-Dinslaken für den Kreis Ruhrort. — Der Oberrossarzt a. D. 
Neu bar th-Schwedt für den Kreis Züllichau. — Die bisherigen 
Schlachthofsdirectoren Fisch öd er für den Kreis Jarotschin, Dr. El- 
1 i n g e r - Grossenhain für den Kreis Schmirgel (Posen). 
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dd) Zu definitiven Kreisthierärzten: Die bisherigen 
commissarischen Kreisthierärzte 0. Ke 11er-Glogau für den Kreis da< 
selbst, E. 011 e - Vohwinkel für den Kreis Mettmann, Köhler- Hoyers¬ 
werda, Wermbter-Sensburg, Haake-Kulm für den Kreis Kulm, 
Hirschberg-Schönau, Lüdt-Hamm für den Kreis Hamm, Hof¬ 
herr-Herzberg für den Kreis Schweinitz, Dr. Marks-Ohlau für 
den Kreis Ohlau, Dr. Kenten für den Kreis Geldern. 

Versetzt: Die Kreisthierärzte Jakobs-Obernick nach dem 
Kreise Pieschen, Klebba-Königsberg i. Pr. nach dem Saalkreise, 
Wermbter-Sensburg nach dem Kreise Pr.-Holland. 

ee) Das kreisthierärztliche Examen haben in Berlin 
bestanden: Die commissarischen Kreisthierärzte Elschner-Witkowa, 
Janzon-Greiffenberg (Pommern). — Die Thierärzte A. Schröder, 
H. Nelke-Versmold, H. Görlitz-Lebsenz, H. Kabitz-Hannover, 
Dr. 0. Meyer, U. Fabian, W. Reimers, A. Grimme, E. Wie¬ 
land, A. Harde. — Die Rossärzte E. K r ü g e r - Magdeburg, F. 
Wiesn er-Königsberg, J. Bompert-Potsdam, A. Bart eit-Schwedt, 
0. Herbst-Berlin. 

In Bayern. 

a) Zu Bezirksthierärzten: Die Controlthierärzte K.Denn- 
hardt-Kufstein für das Bezirksamt Krumbach, Günther-Simbach 
für Traunstein. — Der Districsthierarzt J. Neuwirth-Kipfenberg 
für Kemnath. 

Versetzt: Die Bezirksthierärzte K. Enge 1 -Kötzing nach dem 
Bezirksamte Kauf heuern, Bossert -Erlangen nach Würzburg, Hoc k- 
Algenau nach Kissingen. 

b) Zu Districtsthierärzten: Die Thierärzte A. H e i m - 
Nürnberg für Bischofsheim, G. S che ui ng- Jettingen (zugleich als 
Controlthierarzt) für Weiler, Stautner-Kissingen für Erkheim. 

Versetzt: Die Districtsthierärzte H. Greith er-Erkheim nach 
Babenhausen, H ei ek - Pöttmes nach Wasserburg. 

c) Zum Controlthierarzt: Districtsthierarzt F. Wegerer- 
Haag für Simbach a. I. 

In Sachsen. 

Die amts- und bezirksthierärztliche Prüfung haben be¬ 
standen: Der Sanitätsthierarzt am Schlachthofe zu Dresden Möbius. 

In Baden. 

Die bezirksthierärztliche Dienstprüfung bestanden: 
Die Thierärzte Carl (Karlsruhe), Eberbach (Karlsruhe), Gör ge r 
(Schwarznach), Hock (Karlsruhe), Metzger (Furtwangen). 

3. Im militärrossärztlichen Personale . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern. 

aa) Zu Oberrossärzten: Die Rossärzte Becker vomTrain-Bat. 
Nr. 2 beim Ulanen-Reg. Nr. 8, Herrmann vom 14. Train-Bat. beim 
34. Artillerie-Reg., Christ vom 9. Husaren-Reg. beim 2. Dragoner-Reg. 
— Der Remontedepotsrossarzt Möhring- Jurgaitschen. 
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Versetzt: Die Oberrossärzte Mittmann vom Husaren-Reg. 
Nr. 12 zum Ulanen-Reg. Nr. 5, Graf vom Ulanen-Reg. Nr. 5 zum 
Husaren-Reg. Nr. 12, Brinkmann vom 34. Artillerie-Reg. zum 24. 
Dragoner-Reg. 

bb) Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Woite vom Husaren- 
Reg. Nr. 13, Kopeke vom mecklenb. Dragoner-Reg. Nr. 18, Koske 
vom 15. Dragoner-Reg., Maschke beim 32. Artillerie-Reg., Nippert 
beim Feldartillerie Reg. Nr. 6. 

Versetzt: Die Rossärzte Krön in g vom 3. Garde-Ulanen-Reg. 
zum Train-Bat. Nr. 2, Pahl vom Ulanen-Reg. Nr. 13 zum 3. Garde- 
Ulanen-Reg., Queitsch vom 9. Dragoner-Reg. zum 4. Husaren-Reg., 
Köpke vom 18. Dragoner-Reg. zum 9. Dragoner-Reg., Bandelow 
von der Militärlehrschmiede in Berlin zum 1. Garde-Feldartillerie-Reg., 
Goerte vom 1. Garde-Feldartillerie-Reg. zur Miiitärlehrschmiede in 
Berlin, Kübel vom Dragoner-Reg. zum Remontedepot Wehrse bei 
Rawitsch, Moricinski vom 1. Garde-Artillerie-Reg. zum 2. Dragoner- 
Reg., Brose vom 9. Husaren-Reg. zum 14. Train-Bat., Mügenberg 
vom 3. Artillerie-Reg. zum 1.Garde-Artillerie-Reg., Kuli vom 6. Feld- 
artillerie-Reg. zum 3. Kürassier-Reg. — Die Rossärzte Pfau vom 
32. Artillerie-Reg. zum Remontedepot Skassa, Kübel vom 8. Dra¬ 
goner-Reg. zum Remontedepot Wehrse bei Rawitsch. 

cc) Im Beurlaubtenstande. 

Zum Oberrossarzt: Der Rossarzt Haas der Landwehr II. 

Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Freitag, Dr. Baum, 
Klute, Friedrich, Krüger, Schuemacher. 

Das Oberrossarztexamen in Berlin haben bestanden: 
Die Rossärzte Engelke, Biermann, Queitsch, Wiesner, 
Bö hl and, Feger, Krüger, Dix,Tennert, Nordheim, Kuhn, 
Brose, Dietrich, Krill, Herbst, Himmel, Grundmann, 
Brost, Barth, Mose, Hussfeld, Schmidt, Thomas, Müller, 
Möhring. 

b) In Bayern. 

Zum Corpsstabsveterinär: Der Stabsveterinär Sesar vom 
2. Ulanen-Reg. beim Generalcommando des II. Armeecorps unter gleich¬ 
zeitiger Verleihung des Ranges der I. Klasse der Subalternbeamten. 

Zum Stabsveterinär: Der Veterinär I. Klasse beim Remonte¬ 
depot Schwaiganger, Krieglsteiner. 

Versetzt: Der Stabsveterinär Weigand vom Remontedepot 
Fürstenfeld zum 2. Ulanen-Reg. 

Zum Veterinär I. Kl.: Der Veterinär II. Kl. Kefer beim 
5. Chev.-Reg. 

Versetzt: Der Veterinär I. Kl. Gersheim vom 6. Chev.-Reg. 
zum Remontedepot Fürstenfeld. 

Im Beurlaubtenstände: 

Zu Veterinären I. Kl.: Die Veterinäre II. Kl. Herr mann, 
Schmidt (München I), Reuth er (München II), K ammerer (Passau), 
Munier (Mindelheim), Kögl, Beck (Gungenhausen), Thum (Re¬ 
gensburg). 
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4. Anstellungen an Schlachthöfen, bezrv. Fleischbeschauämtem. 

a) Zum Director des Vieh- und Schlachthofes zu 
Breslau: Departementsthierarzt Schilling- Oppeln. 

b) Zu Schlachthofsdirectoren: Der Sanitfttsthierarzt und 
Schlachthausverwalter Biitzler-Trier für daselbst; die Thierärzte 
Z ü h 1 - Pomm.-Stargard für daselbst, Ut ho ff-Halle a. S. für Gera; 
die Schlachthofsinspectoren Schubert -Arnstadt für Glauchau, Claus¬ 
nitz er- Dortmund für daselbst; der Schlachthofsthierarzt und Lehrer 
an der Landwirthschaftsschule zu Liegnitz, Beyer, für Liegnitz. 

c) Zu Schlachthofsinspectoren: Die Thierärzte An der s- 
Grottkau für Münsterberg, Hissbach- Grossabringen für Apolda, 
Tschauner-Nicolas für Cöslin, P au ly-Hirschberg für Borkum.— 
Rossarzt Heitmann für Parchim. 

d) Zum Schlachthausvorsteher: Der städtische Thierarzt 
Zerb-Heppenheim a. d. Bergstrasse für daselbst. 

e) Zu Sanitäts-, Polizei-, Schlachthofs-, bezw. Hülfs- 
oder Assistenzthierärzten: Die Thierärzte Heckmann-Nüm- 
brecht, Schache-Berlin für Elberfeld, Paschlau-Oschersleben 
für Halle, Dr. H. Baals für Nürnberg, A. Hempel für Dresden, 
Sosath-Campe für Dortmund, Knüppel für Aachen, Bludau- 
Posen für Graudenz, Krekehler-Bielefeld für Recklinghausen, Dr. 
Morell für Barmen. 

II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem Kgl. preussischen rothen Adlerorden III. Kl. 
mit der Schleife: Der Geh. Regierungsrath Prof. M ü 11 e r - Berlin. 

Mit dem Kgl. preussischen Kronenorden IV.Kl.: Kreis- 
und Grenzthierarzt Säger- Langszargen; die Kreisthierärzte G1 o k k e - 
Falkenberg O./S., Kays er- (a. D.) St. Goarshausen. — Oberrossarzt 
a. D. Gaedtke-Darmstadt. 

Mit dem Kgl. sächsischen Albrechtsorden, Ritterkreuz 
II. Kl.: Bezirksthierarzt Uh lieh-Chemnitz. 

Mit dem belgischen Leopoldsorden: Zum Comman- 
deur: Prof. Nocard-Alfort; mit dem Officierskreuz: Der Chef¬ 
veterinär der belgischen Armee, M. Dubois; mit dem Ritterkreuz: 
Die Professoren an der Staatsveterinärschule in Cureghem, Lorge 
und Reul; die Veterinärinspectoren Stubbe, Leföbre, J. Remy. 

Mit dem französischen Orden des mdrite agricole: Die 
Veterinäre Quivague-Lyon, Icard-Toulouse. 

2. Es wurden ernannt: 

Zum Mitgliede des bayerischen Landwirthschaftsrathes der Kgl. 
Landesinspector für Thierzucht Dr. Vogel-München. 

Zum Medicinalrathe der Prof. Dr. Johne an der thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden. 

Zum Professor der definitive Lehrer an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover, Malkmus. 
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Zum ausserordentlichen Mitgliede des ungarischen Reichsgesund¬ 
heitsamtes der Professor an der thierärztlichen Akademie zu Budapest; 
Dr. Pr. Hutyra. 

UL Promotionen. 

Bei der philosophischen Facultät der Universität Greifswald: 
Der Grenzthierarzt Poth-Pr. Oderberg. 

IV. Pensionirt, 

bezw. aus dem Civilstaatsdienste oder der deutschen Armee 
ausgeschieden sind: 

a) Aus dem Civilstaatsdienste: 

In Bayern: Die Bezirksthierärzte K. Krautheim-Krumbach, 
J. Junginger-Kaufbeuren, Bti11e 1 -Kissingen, J. Katzmeier- 
Hersbrttck; Schnepper-Würzburg. 

b) Aus der Armee: 

Der Corpsstabsveterinär beim Generalcommando des II. Armeecorps 
Marggraff. — Der Corpsrossarzt Werner vom II. preuss. Armee¬ 
corps. — Der Oberrossarzt Piltz beim Husaren-Reg. Nr. 9. — Der 
Rossarzt Gallenkamp vom 7. Husaren-Reg. 

V. Todesfälle. 

a) Im civilthierärztlichen Personale: 

In Preussen: Departementsthierarzt a. D. Zimmermann- 
Berlin. — Die Thierärzte Wudicke-Oranienburg, Schung-Wies- 
baden, Ehling-Mölln i. L., Schlütter-Neustadt (Holstein). 

In Bayern: Thierarzt Speiser-Würzburg. 

In Württemberg: Thierarzt Prinz-Ratzenried. 

In Baden: Bezirksthierarzt a. D. Kämmerer- Dyrlach, Thier¬ 
arzt Ze user-Rust. 

In Mecklenburg-Schwerin: Bezirksthierarzt Kolbow- 
Schwerin. 

b) In der Armee: 

Die Oberrossärzte Vogt-(a. D.) Düsseldorf, Gerber-Oschatz, 
Simon- (a. D.) Rawitscb. 


2 . 

Erklärung. 

Von dem Herrn Professor Ter eg sind im Hefte 2 und 3 des 
XXII. Bandes der Deutschen Zeitschrift für Thiermedicin und verglei¬ 
chende Pathologie fünf Gutachten veröffentlicht worden, zu deren Ab¬ 
gabe unsere Hochschule gerichtsseitig aufgefordert und für deren 
Bearbeitung Herr Professor Ter eg als Referent bestellt war. Die 
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Frage, ob Herrn Professor Tereg überhaupt die Berechtigung zu- 
stand, derartige collegiale Schriftstücke der Oeffentlichkeit zu über¬ 
geben, hat hier unerörtert zu bleiben; wohl aber halten wir, die 
übrigen Mitglieder des mit der Erstattung solcher Gutachten beauf¬ 
tragten Collegiums, es für geboten, zu erklären, dass lediglich der 
Tenor der Gutachten in dem betreffenden Artikel so wiedergegeben 
ist, wie er bei der Berathung von uns festgestellt wurde. Dagegen 
müssen wir es ablehnen, für die dort mitgetheilte Begründung der 
Gutachten und auch selbst für die Einleitung und die Form, in der 
der Thatbestand gegeben ist, die Verantwortung zu übernehmen. Die 
Vertretung für diese Theile der publicirten Gutachten müssen wir 
Herrn Professor Tereg zuweisen. 

Hannover, den 20. Mai 1896. 

Dr. Damm an n. Dr. C. Rabe. Dr. Kaiser. 

B o e t h e r. Dr. M a l k m u s. 




Auf oben stehende „Erklärung“, welche mir von der Redaction 
dieser Zeitschrift im Original zur Kenntnissnahme vorgelegt worden 
ist, habe ich für die geehrten Leser meinerseits Folgendes zu be¬ 
merken: 

Bei Veröffentlichung der cit. Gutachten kam es mir lediglich 
darauf an, die in den Acten enthaltenen Thatsachen und die daraus 
gezogenen Schlüsse mit Rücksicht auf die Diagnose einiger Euter¬ 
krankheiten, die Beurtheilung von Milchverfälschungen u. s. w. an 
der Hand einer Ueberarbeitung der auf Erfordern von mir gelieferten 
Referate den Lesern dieser Zeitschrift in rein wissenschaftlichem Inter¬ 
esse bekannt zu geben. 

Es hat mir durchaus fern gelegen, mit meiner Darstellung 
den Glauben erwecken zu wollen, dass die von mir angegebene Be¬ 
gründung auch der Ansicht der Herren Mitglieder der Gutachten¬ 
commission des Lehrercollegiums in allen Punkten entsprechen müsse. 
Die Begründung u. s. w. ist im Wesentlichen so wiedergegeben, wie 
sie von mir in der Eigenschaft eines Referenten festgestellt worden 
war, wobei ich, um die Herkunft der Gutachten nicht zu verschleiern, 
die Beziehungen zu unserer Hochschule, dem Referate entsprechend, 
hervortreten liess. Sollte ich diesen Thatbestand nicht deutlich genug 
zum Ausdrucke gebracht haben, so bedauere ich dies lebhaft. 

Im Uebrigen stehe ich für die Uebereinstimmung der mitgetheilten 
Thatsachen mit dem in den Acten enthaltenen Material ein. Ebenso 
übernehme ich auch die alleinige Verantwortung für die in der je¬ 
weiligen Begründung gemachten Angaben, insbesondere für jene, 
weiche sich auf den Nachweis salpetriger Säure in der Milch euter¬ 
kranker Kühe beziehen. Tereg. 
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Lichtdruck v. Julius Klinkhardt, Leipzig. 
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XIX. 


Aus dem pathologischen Institute der Kgl. Ungar, thierärztlichen 
Akademie zu Budapest. 

Ueber die Barbonenkrankheit (Büffelseuche). 

Von 

Prof. Dr. med. St. von Hätz 

in Budapest. 

In Ungarn existirt eine, unter dem Namen „Büfifelseuche“ be¬ 
kannte Krankheit, welche hauptsächlich zur Sommerzeit erscheint 
und unter den Büffeln oft einen empfindlichen Schaden verursacht, 
da eine Heilung nur selten erfolgt. 

Das auffällige Krankheitsbild setzt sich aus dem Auftreten 
einer Umfangsvermehrung der Kehlgangsgegend, des Halses und 
Kopfes, manchmal der Zunge, in Verbindung eines hochgradigen 
Fiebers und Schwerathmigkeit zusammen. Es ähnelt daher sehr 
derjenigen Milzbrandform, welche unter dem Namen Schlund¬ 
oder Zungenanthrax hinlänglich bekannt ist. 

Der Milzbrand unterscheidet sich jedoch von der Barbone ohne 
Weiteres schon dadurch, dass die letzterwähnte Krankheit die weis- 
sen Rinderarten bei uns nie befällt, auch dann nicht, wenn diese, 
mit den Büffeln gemeinsam weidend oder in ein und demselben 
Stalle sich aufhaltend, einer Infectionsgefahr dauernd ausgesetzt 
sind. Die Pferde und Schafe erkranken nach der natürlichen 
Infection ebenfalls nicht. Es ist hingegen oft beobachtet worden, 
dass in Ortschaften, wo die Barbonenkrankheit herrschte, auch 
die Schweine massenhaft fielen, und zwar unter Erscheinungen 
einer Infectionskrankheit, welche der Barbone sehr ähnelt. 

In Ungarn hat diese Krankheit die Aufmerksamkeit nur in 
den letzten Jahren erweckt, seitdem bekannt wurde, dass auch 
in Italien eine ähnliche Seuche unter den Büffeln herrscht, welche 
dort „barbone dei buffali“ genannt wird. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 23 



Digitized by 


^ Google 





330 


XIX. v. RATZ 


Id den letzten Jahren ist diese Krankheit hauptsächlich in 
den Comitaten: Szeben, Maros-Torda, Hunyad, N. Kti- 
küllö, Udvarhely, Brassö und Häromsz6k aufgetreten, 
und auf Grund der hier gesammelten Erfahrungen haben Se- 
quens, Havas, Reischig, Makoldy und Gäl mehrere Fälle 
beschrieben und interessante Daten zur Klärung der Krankheit 
veröffentlicht. 

Auch ich beschäftige mich mit dem Studium dieser Seuche, 
indem ich aus den mir zugesandten Organen die Bacterien ge¬ 
züchtet und an grösseren und kleineren Thieren, worunter sich 
auch Büffel befanden, viele Versuche angestellt habe, um die 
pathogene Wirkung dieser Bacterien, wie auch das Wesen der 
Krankheit genauer kennen zu lernen. Die Resultate dieser Ver¬ 
suche und im Allgemeinen die in Ungarn gesammelten Erfah¬ 
rungen wünsche ich einstweilen, bis die Untersuchungen völlig 
beendigt werden, nur kurz zu besprechen. 

Die Barbonenkrankbeit kommt namentlich in den Sommer¬ 
monaten vor, sie ist jedoch auch im Herbste und Frühjahre, durch 
Sequens sogar im Winter beobachtet worden. Eine grössere 
Ausdehnung ist aber nur zur Sommerzeit bekannt, bei kühleren 
Witterungsverhältnissen tritt die Seuche nur sporadisch auf. 

Am heftigsten grassirt die Krankheit unter den auf der 
Weide befindlichen Büffeln. Oefters hat man grössere Seuchen 
in lehmigen oder sumpfigen Gegenden beobachtet. Ein Wechsel 
der Standorte zieht gewöhnlich das Aufhören der Seuche nach 
sich. Man kann daher annehmen, dass die Büffel in einzelnen 
begrenzten Gegenden einer Infection leichter ausgesetzt sind. Die 
Krankheit kann aber auch im Winter auftreten, infolgedessen 
scheint es wahrscheinlich, dass auch die trockenen Futterstoffe 
als Vehikel der Infection functioniren können. 

Die Barbonen ergreift am häufigsten die jungen Büffel, aber 
auch die älteren Thiere sind der Krankheit ausgesetzt, nur ist es 
als eine Seltenheit zu bezeichnen, wenn Thiere über 6 Jahre von 
der Seuche befallen werden, indem diese der Krankheit gegen¬ 
über viel weniger empfänglich sind, als die jüngeren Thiere. Es 
ist möglich, dass diese facultative Immunität denjenigen Thieren 
zukommt, welche die Krankheit einmal überstanden haben. Diese 
Annahme wird auch durch die in Italien gemachte Erfahrung 
bekräftigt, wonach die Krankheit nur ein einziges Mal die Thiere 
befällt. 

Eine natürliche Infection kann auf verschiedene Weise zu 
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Stande kommen. Das Eindringen des Infectionsstoffes kann so¬ 
wohl vom Verdauungskanale, wie von der äusseren Decke aus 
geschehen. Meine Versuche sprechen dafür, dass die 
Infection am leichtesten durch die Substanzverluste 
der Haut geschieht; hingegen sind die Infections. 
versuche durch den Darmkanal erfolglos geblieben, 
obwohl zu diesem Zwecke derselbe virulente Ansteckungsstoff 
verwendet wurde, wie zu denjenigen subcutanen Impfungen, nach 
welchen die Krankheit in kurzer Zeit entstand und letal ge¬ 
endet hat. 

Die zur Winterzeit während des Stallaufenthaltes vorgekom¬ 
menen Fälle der Barbonenkrankheit beweisen jedoch, dass die 
natürliche Infection auch';auf dem Wege des Verdauungskanales, 
und zwar mit Hülfe das Wassers und Futters zu Stande kommen 
kann. Diese Infectionsweise wird natürlich bedeutend erleichtert, 
wenn die Thiere an den Lippen und der Maulschleimhaut durch 
das trockene Futter oder durch die Dornen und Stauden der Weide 
verletzt werden, indem solche Substanzverluste dem Infections- 
stoffe als Eingangspforte dienen können. Dass die Initialstelle 
der Infection oft an den oberen Verdauungswegen gelagert ist, 
dafür plaidiren die auffallenden anatomischen Veränderungen der 
Schlundgegend. 

Die Krankheit ist mit einem hochgradigen Fieber, schwerer 
Depression und einer Umfangsvermehrung der Schlundgegend ver¬ 
bunden. 

Die erkrankten Büffel bleiben hinter der Heerde zurück, sind 
traurig und matt, bewegen sich schwerfällig oder bleiben mit ge¬ 
senktem Kopfe und stierem Blicke auf einer Stelle stehen und be¬ 
nehmen sich gegen die Umgebung ganz gleichgültig. Die Haut ist 
trocken, heiss; die Mastdarmtemperatur beträgt 39,0—42,0° C.; die 
Pulsfrequenz ist Anfangs erhöht, beträgt 62—80 pro Minute, später 
wird sie fast unfühlbar und aussetzend. Man beobachtet neben einer 
Beschleunigung auch eine Intensitätssteigerung der Athmungsbewe- 
gungen mit starker Erweiterung der unteren Nasenöffnungen; die 
Athmung wird röchelnd, die Nasenschleimhaut cyanotisch, und besteht 
starkes Speicheln. Die Temperatur der Maulschleimhaut ist erhöht, die 
Färbung diffus roth. Auffallend ist die Erscheinung einer heissen, 
schmerzhaften, Anfangs ödematös sich anfühlenden, später immer fester 
werdenden Umfangsvermehrung der Schlundgegend, welche sich über 
den Gesichtstheil oder Ohrgrundgegend nach abwärts bis auf den 
Hals und die Schulter fortsetzen kann und eine Bewegungsstörung 
provocirt. Bei Vorhandensein einer hochgradigen Schwellung der 
Schlundgegend kann oft ein gelber, schleimiger Nasenausfluss beob¬ 
achtet werden. Die Zunge, besonders der Zungengrund, schwillt an, 

23* 


Digitized by i^OOQLe 



332 


XIX. v. RATZ 


die Tbiere halten den Mund dauernd offen, oder die Zunge hängt 
aus der Maulhöhle schlaff herab, wird cyanotisch, von derber Con- 
sistenz. Mit der Hochgradigkeit der Schwellung der Schlundgegend 
hält die Schwerathmigkeit gleichen Schritt; die Inspiration wird lang¬ 
gedehnt, die Exspiration auffallend verkürzt. Zu diesen Symptomen 
gesellen sich noch das Aufhören der Fresslust, Störungen im Wieder¬ 
käuen, das Fehlen der Kothentleerung, sowie Tympanitis. Ungefähr 
bei Schluss der Krankheit treten am Nachtheile, besonders über den 
Kraupenmuskein, zitternde Bewegungen auf. Oft werden die Excre¬ 
mente allmählich dünnflüssiger, röthlich verfärbt und mit Schleim ver¬ 
mischt. Im letzten Stadium liegen die Thiere fortwährend, die Ex¬ 
tremitäten werden gestreckt, die Athmungsfrequenz erhöht, das Athmen 
oberflächlich, stark röchelnd, dyspnoisch, von schmerzhaftem Stöhnen 
begleitet. Unter Krämpfen und Convulsionen gehen die Thiere suffo- 
catorisch zu Grunde. 

Die Barbonenkrankbeit hat einen sehr raschen Verlauf; oft 
tritt der Tod schon in 6—7 Stunden nach dem sichtbaren Aus¬ 
bruche der Krankheit, in den meisten Fällen jedoch erst nach 
12—24 Stunden ein. Selten dauert sie 2—3 Tage, und nur aus¬ 
nahmsweise 8 Tage hindurch. Verzieht sich die Krankheit länger, 
so können die Krankheitserscheinungen zurückgehen, und es kann 
Heilung eintreten. 

Die Mortalitätsziffer ist sehr verschieden, aber immer hoch. 
Bei einzelnen Seuchen beträgt sie 7()Proc., bei anderen sind 
90 Proc., ja sogar 96 Proc. des erkrankten Büffelbestandes der 
Seuche erlegen. 

Besonders acut verläuft die Epidemie zur Sommerzeit, wo 
sich die Mortalitätsziffer bedeutend höher stellt, als im Herbste 
oder Winter. Die einzelnen Seuchen selbst haben eine sehr kurze 
Dauer und verschwinden binnen 8—10 Tagen. 

Die Section der verendeten Büffel ergiebt eine hochgradige, 
seröse Infiltration des subcutanen Bindegewebes; die Schwellung der 
Schlund-, Hais-, Angesichts- und Unterbrustgegend, wie auch eventuell 
der vorderen Extremitäten, findet hierin ihre Begründung. Ueber den 
Schwellungen ist die Haut sehr straff, gespannt, in Falten nicht legbar, 
die Schwellung selbst von ziemlich fester Consistenz, auf Druck nie 
knisternd. Beim Durchschneiden erblickt man ein graulich bis gelblich- 
weisses, gequollenes, mehrere Centimeter dickes Zellgewebe, bedeutende 
Erweiterung der Blutgefässe, Blutungen. Dasselbe Bild kann auch 
das intermusculäre und intermediastinale Bindegewebe präsentiren. 
Die Musculatur ist blassroth. In der Bauchhöhle fiudet man eine 
gelblich oder röthlich verfärbte seröse Flüssigkeit in massiger Menge. 
Das Peritoneum ist blutreich. Die Serosa der Gedärme theilweise 
geröthet; bei einzelnen Fällen etwas trübe, missfarbig, mit faden- 
artigen, gelblichen, fibrinösen Pseudomembranen bedeckt. Die Mesen- 
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terialgefässe injicirt, die Lymphdrüsen geschwollen, von fester Con- 
sistenz, die Schnittfläche von graubraunrother Färbung, saftreich. Die 
Milz mittelgross, von schlaffderber Consistenz, die Kapsel nicht ge¬ 
spannt, die Pulpa röthlichbraun, etwas saftreich, leicht ausschabbar. 
Die Leber blutreich. Der Inhalt der Vormägen eingetrocknet, die 
Schleimhaut blass. Der Labmagen enthält nur eine geringe Menge 
eines gelblichen, schleimigen Inhaltes, seine Schleimhaut ist gefaltet, 
auf der Höhe der Falten sieht man ausser gries- bis bohnengrossen 
Hämorrhagien manchmal noch gelblichgraue, leicht zerreissbare Auf¬ 
lagerungen; die Submucosa serös infiltrirt, die Gefässe stark injicirt. 
Im Dünn- und Dickdarm ist ein dünnbreiiger, gelblicher, an manchen 
Stellen blutiger Inhalt zu finden, die Schleimhautgefässe stellenweise 
injicirt, von kleinen punkt- und strichförmigen Ekchymosen bedeckt. 
Die Nieren können blutreich sein oder im Zustande einer parenchy¬ 
matösen Degeneration sich befinden. Der Blaseninhalt ist getrübt, 
die Blasenschleimhaut injicirt. Die Brusthöhle enthält eine kleine 
Menge eines rothgelben Serums; das parietale Blatt der Pleura mit 
disseminirten Hämorrhagien besetzt. Die Lunge mitteigross, auf der 
Oberfläche sieht man subpleural gelegene, linsen- bis pfenniggrosse 
Hämorrhagien durchschimmern; die Elasticität ist vermindert; die 
Schnittflächen haben ein braunrothes, theils schwarzrothes Aussehen 
und liefern eine ziemliche Menge einer röthlichen, feinschaumigen 
Flüssigkeit. In den Bronchien und in der Trachea ist röthliche, 
schaumige Flüssigkeit vorhanden; die Schleimhaut der Luftröhre gleich- 
mässig roth, die des Kehlkopfes dunkelroth, geschwollen, von Blu¬ 
tungen durchsetzt. Der Kehldeckel, die Giesskannenbänder, das 
Zungenbändchen, der Zungengrund sind geschwollen, die Submucosa 
ödematös infiltrirt. Die retrotrachealen Lymphdrüsen vergrössert, von 
derber Consistenz, die Schnittfläche erscheint saftreich, gelblichgrau 
und von Hämorrhagien durchsetzt. Das retropharyngeale Bindegewebe 
ist ebenfalls ödematös infiltrirt; die peribronchialen Lymphknoten ver¬ 
grössert, das angrenzende Bindegewebe hat ein sulziges Aussehen. 
Der Herzbeutel enthält eine röthlich gefärbte seröse Flüssigkeit, auch 
sind — hauptsächlich über dem rechten Herzen, den erweiterten Blut¬ 
gefässen entsprechend — hanfsamen* bis linsengrosse subpericardiale 
Blutungen vorhanden. Das Herz ist erschlafft, die Herzhöhlen ent¬ 
halten ziemliche Mengen schlecht geronnenen oder flüssigen Blutes, 
auch sind einige subendocardiai gelegene Hämorrhagien zu sehen. 
Die Gehirnhäute sind blassroth, die Blutgefässe etwas erweitert; die 
Seitenventrikel schliessen wenig röthliche, seröse Flüssigkeit in sich, 
unter dem Ependym erscheinen die Blutgefässe erweitert; die Ader¬ 
hautgeflechte sind geschwellt. Die Schnittfläche der Gehirnsubstanz 
enthält einzelne punktförmige Blutungen. 

Im Blute, im Serum des Unterhautzellgewebes und in der 
Milz habe ich in jedem Falle sehr viele Bacterien gefunden, 
welche nach Form und Grösse den von Oreste und Armanni 1 ) 

1) Studii e ricerche intorno al barbone dei bufali. Atti del R. Instituto 
d’incoraggiamento alle scienze naturali etc. 1887. 
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beschriebenen Mikroorganismen auffallend gleichen und in ihren 
morphologischen Eigenschaften mit den Schweineseuche- und 
Geflügelcbolerabacterien fast identisch sind. In den mittelst 
Gentianaviolett- oder Methylenblaulösung gefärbten Deckglas¬ 
präparaten sieht man 0,9—1,8 \i lange und 0,4—0,6 fi dicke 
Bacterien, welche zumeist die Gestalt eines verhältnissmässig 
dicken Stäbchens besitzen und an beiden Enden abgerundet er¬ 
scheinen. In der Mitte bleiben diese Stäbchen ungefärbt, wogegen 
die beiden Pole sich intensiv färben; infolgedessen sehen diese 
Bacillen aus, als wären sie aus zwei gut gefärbten Theilen und 
aus einem ungefärbten Mittelstück zusammengesetzt. Dieses helle 
Mittelsttick scheint nicht immer ganz gleich zu sein. In den kür¬ 
zeren Stäbchen ist es schmal, gegen die Seitenränder so ver¬ 
jüngend, dass es einer biconvexen Linse nicht unähnlich erscheint. 
In den längeren Bacillen erscheint das ungefärbte Mittelstück be¬ 
deutend länger, indem es ungefähr den dritten Theil des Stäbchens 
bildet und fast parallele Grenzen besitzt. Man trifft sogar Ba¬ 
cillen, in welchen der nicht tingirte Theil zwei Drittel des Ba¬ 
cillenkörpers einnimmt, und nur die zwei stark abgerundeten Pole 
gefärbt sind. Zerstreut findet man auch etwas längere Bacillen, 
welche augenscheinlich aus zwei Mikroorganismen zusammenge¬ 
setzt sind und zwei bis drei ungefärbte Theile enthalten. Neben 
diesen Formen kommen auch kurze, ovale und kugelrunde Ge¬ 
stalten vor, von welchen die erstgenannten in der Mitte eine 
kleine Einschnürung zeigen, wogegen die kokkenähnlichen Ge¬ 
stalten ganz gleichmässig gefärbt sind. 

Ausser in dem Blute, der Milz und den infiltrirten Körper¬ 
teilen sind die Bacterien auch noch in den Lymphdrüsen, in der 
Galle, im Harn, wie auch im Darminhalte ebenfalls reichlich 
vorhanden. 

Das beste Nährmaterial zur künstlichen Züchtung ist das 
Agar, weil die Barbonebacterien im gewöhnlichen, wie im Glycerin¬ 
agar sehr üppig gedeihen. Im Thermostaten, bezw. bei einer 
Temperatur von 37,5° C., sieht man schon nach 12—15 Stunden 
auf der Oberfläche der Strichcultur kleine, leicht glänzende, thau- 
ähnliche Tröpfchen auftreten, welche theils zerstreut, theils dicht 
aneinandergereiht wachsen; in erstem Falle entwickeln sich rund¬ 
liche Colonien, in zweitem Falle entsteht ein dünner, durchscheinen¬ 
der, grauweisser, ein wenig opalescirender Belag mit ungleichen 
oder gezackten Rändern, 

Die in Gelatine angelegte Stichcultur zeigt nach 24 Stunden 
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bei einer Temperatur von 17—18° C. an der Einstichstelle eine 
feine weisse Linie, welche mit Hülfe einer Lupe aus kleinen, 
perlenartigen, fein granulirten, rundlichen Colonien zusammen¬ 
gesetzt erscheint. Nach 3—4 Tagen bildet sich ein gelblich- 
weisser, ungleich gezackter Streifen, welcher von zahlreichen, 
granulirten kleinen Kügelchen gebildet ist. 

Die Gelatineplattencultur lässt bei 17—18° C. schon nach 24 
bis 48 Stunden mit der Lupe kleine Colonien erkennen, welche, 
sich allmählich vergrössernd, nach 3—4 Tagen dem freien Auge 
sichtbar werden, als punktförmige, scharf abgegrenzte, gelbliche, 
leicht glänzende, minimale Scheiben, welche die Gelatine nicht 
verflüssigen. Die einzelnen Colonien sind gewöhnlich abgesondert, 
und bei schwacher Vergrösserung zeigen sich die gelblichen 
Scheiben fein granulirt, beinahe glatt gerandet; bei stärkerer 
Vergrösserung sind dieselben in der Mitte dunkler, an den Rän¬ 
dern heller, und die Oberfläche, sowie die Ränder besitzen ein ge¬ 
körntes Aussehen. 

In Bouillon geimpft, entsteht nach 12—18 Stunden eine leichte 
Trübung. Bei Culturen, welche mehrere Tage alt sind, sieht man 
am Boden des Gefässes eine grauweisse, wolkenartige Schicht 
liegen, wogegen die Bouillon selbst vollkommen klar wird. 

Durch Ueberimpfung einer Reincultur oder des Blutes an 
Barbone zu Grunde gegangenen Thieres sind wir im Stande, nicht 
nur Büffel, sondern auch weisse Rinder, Pferde, Schweine, Ka¬ 
ninchen, Meerschweinchen, weisse und graue Mäuse, sowie auch 
Tauben zu inficiren. Hunde und Schafe sind der Krankheit gegen¬ 
über viel widerstandsfähiger; Hühner und Enten zeigen sich voll¬ 
kommen immun. 

Die Infectionsversuche haben gezeigt, dass unter 
den benutzten Versuchsthieren das Kaninchen das 
empfänglichste der Barbonenkrankheit gegenüber 
ist, da bei diesen Thieren eine tödtliche Infection jedesmal zu 
Stande kam, ob das Virus cutan oder subcutan applicirt oder in 
die Brust- oder Bauchhöhle eingeimpft wurde; durch den Ver¬ 
dauungskanal, bezw. per os ist die Infection ebenfalls gelungen, 
ja sogar auch dadurch, dass gesunde Kaninchen in solche Räum¬ 
lichkeiten untergebracht wurden, wo Thiere mit der Barbone 
behaftet standen. 

Nach subcutaner Infection, d. h. wenn mit sterilisirtem Wasser 
verdünntes Blut oder Fleischinfuscultur unter die Haut der Ka¬ 
ninchen injicirt wurde, entstand eine bedeutende Temperatur- 
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Steigerung (40,0—41,3° C.), welche zumeist nach der 8.—11. Stunde 
den Höhepunkt erreichte, nachher langsam herabfiel. — Dem 
Virulenzgrade des Infectionsstoffes entsprechend, hat sich im Ver¬ 
laufe der Krankheit eine Verschiedenheit bemerken lassen und 
schwankte zwischen 9—15 Stunden. In einzelnen Fällen trat 
einige Stunden vor dem Tode eine Lähmung der Nachhand auf. 
Erschien die Lähmung nicht, so konnte vor dem Eintritte des 
Todes eine hochgradige Unruhe beobachtet werden, worauf das 
Thier, plötzlich zusammenstürzend, unter Convulsionen verendete. 

Geschah die Infection durch die Verdauungsorgane, so verlief 
die Krankheit bedeutend langsamer, und die Kaninchen verendeten 
nach 24—32 Stunden. Ist der Infectionsstoff in die Brusthöhle 
oder in die Lunge verimpft worden, so trat der Tod erst nach 
2—4 Tagen ein. 

Es war aber hinreichend — wie ich bereits erwähnt —, die 
Kaninchen in solche Räumlichkeiten zu bringen, wo sich vorher 
mit Barbone behaftete Versuchsthiere befanden; auch in diesem 
Falle verendeten sie innerhalb 24—48 Stunden. 

Bei der Section ist ein etwas blutiges Transsudat in der Brust- 
und Bauchhöhle vorhanden; ferner sind die Blutgefässe des Me¬ 
senteriums und der serösen Häute injicirt; die parenchymatösen 
Organe blutreich, die Lunge mit Blutungen behaftet; das peri- 
laryngeale und peritracheale Bindegewebe ödematös; in der Luft¬ 
röhre und in den Bronchien befindet sich eine grosse Menge se¬ 
röser, schaumiger Flüssigkeit, die Schleimhaut erscheint roth, 
stellenweise mit kleinen Blutungen bedeckt. Die Milz ist etwas 
grösser; die Lymphknoten, hauptsächlich in der Nähe der Impf¬ 
stelle, angeschwollen; die Schleimhaut des Magens und Darmes 
erscheint injicirt, besonders aber dann, wenn die Infection im 
Wege des Verdauungskanales zu Stande kam. Im Falle der In¬ 
fectionsstoff direct in die Lunge oder Brusthöhle gebracht wurde, 
so entstand ausser den erwähnten Veränderungen auch eine aus¬ 
gebreitete serös-fibrinöse Brustfellentzündung und eine necroti- 
sirende Lungenentzündung. Die cutane oder subcutane Infection 
zog eine um die Infectionsstelle gelagerte circumscripte, ödematöse 
Infiltration des Unterhautzellgewebes nach sich. 

Im Blute und in der Milz der zu Grunde gegangenen Kanin¬ 
chen waren die Bacterieu der Barbonenkrankheit jedesmal in 
grosser Zahl nachzuweisen. 

Die Meerschweinchen sind widerstandsfähiger, 
weil diese Thiere nach der subcutanen Infection noch 2—6 Tage 
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leben können, es kommt sogar vor, dass an der Impfstelle ein 
Abscess entsteht, wie dies nach subcutaner Impfling von Schweine- 
senchemateriales (Sucholoalbumin) durch Schweinitz beobachtet 
wurde, in welchem Falle das Thier erst in ungefähr 2 Wochen ver¬ 
endet. Bei der Infection im Wege des Digestionsapparates hat sich 
in den ersten 2—3 Tagen kein Krankheitssymptom gezeigt, aber 
am 4. Tage trat schon hochgradige Mattigkeit ein, und am 6. Tage 
ging das Thier zu Grunde. Zu bemerken ist jedoch, dass Einige 
der geimpften Meerschweinchen am Lehen geblieben sind. 

Die anatomischen Veränderungen entsprechen fast vollkommen 
denjenigen, welche ich oben betreffs der Kaninchen bereite er¬ 
wähnte. 

Die Empfänglichkeit der Tauben ist noch ge¬ 
ringer, da nach subcutaner Ueberimpfung des Infectionsstoffes 
etwa 50 Proc. der inficirten Thiere am Leben blieben. Diejenigen, 
welche infolge der Infection erkrankten, verendeten innerhalb 24 
bis 48 Stunden. An der Impfstelle entstand eine blutig-seröse 
Infiltration, bei Einzelnen sogar eine Nekrose der oberflächlichen 
Musculatur, mit wachsgelbem, trockenem Aussehen, oder nur 
schwarzrothe Flecke zeigend. Im Blute waren die Bacterien 
meist in grosser Zahl vorhanden. 

Von 6Hühnern, welche zuerst mit durch Blut verunrei¬ 
nigte Nahrung oder mit den Cadavertheilen der an Barbone ver-' 
endeten Büffeln gefüttert und später mit dem Blute barbonen- 
kranker Thiere, wie auch mit virulenter Cultur subcutan geimpft 
wurden, ging kein einziges zu Grunde. 

Erfolglos blieben ferner auch die an Enten auf 
ähnliche Weise vollzogenen Infectionsversuche. 

Bei weissen Mäusen verursacht die subcutane 
Impfung innerhalb 19—36 Stunden einen letalen Aus¬ 
gang; die durch Ftttternng erzeugte Infection nimmt ungefähr 
denselben Verlauf; auffallend ist, dass der jedesmal auftretende 
und vor dem Tode immer erscheinende soporöse Zustand oft sehr 
lange dauert. Zwei subcutan geimpfte weisse Mäuse sind am 
Leben geblieben. 

Die grauen Mäuse sind ebenfalls empfänglich und ver¬ 
halten sich der Barbonenkrankheit gegenüber fast gerade so, wie 
weisse Mäuse. 

Von den anatomischen Veränderungen der Mäuse ist der acute 
Milztumor als auffälligste zu erwähnen. 

An grösseren Thieren konnte ich relativ wenig Versuche an- 
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stellen, und als Endergebnis kann ich kurz folgende Beobach¬ 
tungen veröffentlichen: das Pferd geht durchschnittlich 
in 20, das weisse Hornvieh in 20—48, das Schwein in 
20—24 Stunden nach der subcutanen Impfung zu 
Grunde. Eine hochgradige Infiltration an der Impf¬ 
stelle ist jedesmal vorhanden, und der Krankheits¬ 
verlauf bietet das Bild einer Septikämie; charakte-^ 
ristische anatomische Veränderungen sind nicht vorhanden. 

BeiHund undSchaf sind Ftitterungs- und Impfungs¬ 
versuche beinahe immer erfolglos geblieben, nur in 
einem Falle ist ein Hund und ein Schaf nach subcutaner Injection 
mehrerer Cubikcentimeter einer virulenten Bouilloncultur inner¬ 
halb kurzer Zeit verendet, was zu beweisen scheint, dass die 
toxischen Producte der Büffelseuchebacterien auch dem Hunde 
und Schafe todbringend sein können, wenn sie ihnen in grosser 
Quantität beigebracht werden; solches muss hieraus zu mindest 
gefolgert werden, denn Bacterien habe ich in keinem dieser 2 Fälle 
nachweisen können. * 

Ausserdem habe ich auch noch Büffelkälber zu Versuchs¬ 
zwecken benutzt; diese Versuche beweisen, dass durch 
Einreiben der aus virulenter Agarcultur entnomme¬ 
nen Bacterien in die unverletzte Haut eine Infection 
nicht zu Stande kommt; die Krankheit ist für ge¬ 
wöhnlich auch dann nicht übertragbar, wenn die 
Epidermis fehlt, und die betreffende Stelle mit dem 
Blute eines barbonenkranken Thieres oder mit viru¬ 
lenter Cultur eingerieben wird. Wenn wir jedoch 
die Oberfläche derHaut bis zur Cutis abschaben und 
die Bacterien oder das Blut auf die blutende Fläche 
schmieren oderdenlnfectionsstoff subcutan injiciren, 
so können wir die Barbone künstlich erzeugen und 
den Tod der Büffel in 24—36 Stunden erwirken. 

Die Uebertragung des Infectionsstoffes per os habe ich an 
Büffeln ebenfalls zum Gegenstände meiner Versuche gemacht. Zu 
diesem Zwecke sind virulente Bouillonculturen in grosser Quantität 
mit Milch vermischt oder das Futter mit dem Blute eines an 
Barbone verendeten Büffels verunreinigt; diese Stoffe sind dann 
den Büffeln beigebracht worden, ohne die Barbone damit erzeugt 
zu haben. Nach den ersten Infectionsversuchen ist zwar eine 
geringgradige Reaction, wie leichte Temperatursteigerung, Mattig¬ 
keit, Appetitlosigkeit aufgetreten, diese Symptome verschwanden 
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jedoch rasch, und die Thiere schienen wieder vollkommen gesund. 
Nach wiederholten Versuchen verschwand die Reac- 
tion allmählich, schliesslich waren die Büffel voll¬ 
kommen unempfänglich, indem die Thiere sogar auf 
eine subcutane Impfung des Infectionstoffes nur 
ganz unbedeutend reagirten und am Leben blieben. 
Die wiederholte Infection hat also den Thieren Im¬ 
munität verliehen. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass mit der Barbonen- 
krankheit gleichzeitig eine seuehenhafte Erkrankung 
der Schweine oft beobachtet wurde, welche nach Verlauf, 
Symptomen und pathologischen Veränderungen der Barbonen- 
krankbeit gleicht. 

Viele Beobachtungen sprechen dafür, dass zuerst die Büffel 
erkranken, und erst dann die Seuche unter den Schweinen beob¬ 
achtet wird; in anderen Fällen sollen die Schweine zuerst er¬ 
kranken (Sequens), oder die Krankheit tritt bei beiden Thier¬ 
arten gleichzeitig auf. Danach kann die Barbone von den 
Büffeln auf die Schweine oder umgekehrt von den Schweinen 
auf die Büffel übergehen, es ist aber auch das nicht ausgeschlossen, 
dass infolge gleichzeitiger Infection die Seuche bei beiden Thier¬ 
arten in ein und derselben Zeit erscheint. 

Zu bemerken ist jedoch, dass die Barbone auch bei den 
Schweinen nie von langer Dauer und grosser Ausbreitung ist, 
ferner dass auch die Schweine infolge einer Septikämie zu Grunde 
gehen, und im Blute, sowie in der Milz, ganz dieselben Bacterien 
vorzufinden sind, welche in an Barbone verendeten Büffeln Vor¬ 
kommen. Bis jetzt ist mir kein einziger Fall bekannt, wo die 
Barbonenkrankheit Veränderungen solch chronischer Art ver¬ 
ursacht hätte, wie man sie in den Lungen und Darmkanal bei 
der Schweineseuche finden kann. 

Ausser diesen Erfahrungen sprachen auch die 
Impfversuche für die Identität dieser beiden Krank¬ 
heiten, da mir durch subcutane Infection dasüeber- 
tragen der Barbonenkrankheit auf Schweine immer 
gelungen ist. Solche mit barbonenkrankem Blute oder Milz¬ 
emulsionen subcutan geimpfte Schweine gingen in 15—24 Stun¬ 
den unter Erscheinungen der Septikämie zu Grunde, und mit 
Hülfe der vom Blute und von verschiedenen Organen verfertigten 
mikroskopischen Präparaten und Culturen waren die Bacterien 
der Barbonenkrankheit in grosser Zahl nachzuweisen. 
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Die Verfütternng b ar b o n e n kranker Organe an 
Schweine hat die Krankheit nicht erzengen können, 
obwohl die betreffenden Organe Bacterien in nngemein grosser 
Quantität enthielten. 

Einer natürlichen Infection durch Barbone erlegene Schweine 
zu untersuchen, hatte ich keine Gelegenheit, die Möglichkeit war 
mir also nicht gegeben, das Ueberimpfen der Krankheit von 
Schweinen auf Büffel versuchen zu können. Die Uebertragung 
der Schweineseuche auf Büffel habe ich hingegen versucht, die 
Impfung blieb jedoch erfolglos oder höchstens eine wenig be- 
achtenswerthe locale Reaction hervorrufend. Diese letzteren Impf¬ 
versuche halte ich aber nicht für vollkommen überzeugend nnd 
einwandsfrei, da die mit der Schweineseuche geimpften Büffel 
bereits einige Male mit dem Infectionsstoffe der Barbone geimpft 
waren and sich zuletzt auch dieser Krankheit gegenüber immnn 
verhielten. 

Es wäre jedenfalls wünschenswerth, den Zusammenhang der 
beiden Krankheiten durch fortgesetzte vergleichende Versuche 
gründlichst zu erforschen. Aber schon mit Bezugnahme der 
bisherigen Erfahrungen können wir die bei Schweinen 
auftretende Barbonenkrankheit unmöglich mit der 
Schweineseuche identificiren, obgleich die morphologi¬ 
schen, biologischen, ja sogar theils auch die pathogenen Eigen¬ 
schaften der Krankheitserreger grosse Aehnlichkeit bemerken 
lassen. Aber abgesehen von den vorhin bemerkten Unterschieden, 
nämlich dass die Barbonenkrankheit auch bei Schweinen immer 
acut verläuft und eine seuchenhafte Verbreitung noch nie gezeigt 
hat, unterscheidet sie sich noch von der Schweineseuche wesent¬ 
lich im Virulenzgrade, denn die mit den Bacterien der 
Barbonenkrankheit g ei m p f t en K an in c h e n veren¬ 
deten bereits innerhalb 9—15 Stunden, die mit 
der Schweineseuche geimpften hingegen erst nach 
3—4 Tagen; ähnlich verhielten sich die weissen 
Mäuse, welche infolge der Barbonenkrankheit durch¬ 
schnittlich innerhalb 27 Stunden, infolge der Schweine¬ 
seuche jedoch erst nach 3—4 Tagen verendeten. Aber 
auch die Schweine zeigen diesen Unterschied; nach 
einer subcutanen Ueberimpfung der Barbonenkrank¬ 
heit gingen die Schweine binnen 15—24 Stunden zu 
Grunde, hingegen die subcutane Ueberimpfung einer 
Schweineseuchecultur gewöhnlich ohne bedeutende 
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Reaction blieb, und durch das Ueberimpfen des 
Lungensaftes oder Blutes eines an der Schweine¬ 
seuche verendeten Thieres eine letal endende Krank¬ 
heit nicht unbedingt verursacht wird, sondern es 
bleibt ein grosser Theil der Versuchthiere am Leben. 

Auffällig ist die Aehnlichkeit der Barbonenkrankheit auch 
zur exanthematischen Form der Bolünger’sehen Wild- und 
Rinderseuche, welche ebenfalls acut verläuft und mit einem 
entzündlichen Oedem der Haut und der äusseren Weichtheile 
verbunden ist. Die Wildseuche verläuft jedoch nicht 
unbedingt in Form einer Septikämie, sondern kommt 
auch in einer sogenannten pectoralen Form vor, wo 
die Krankheit als eine Lungenentzündung auftritt und sich ge¬ 
wöhnlich mit einer Pleuritis complicirt; hingegen im Verlaufe 
der Barbonenkrankheit ist ein entzündlicher Process 
der Lungen in Ungarn noch nicht beobachtet worden; 
als Differenzirung dient ferner die Thatsache, dass 
bei uns eine ähnliche Erkrankuag der weissen Rinder 
nicht vorkommt, und dass der Thierbestand der Wild¬ 
parke bis heute verschont wurde. Trotz dieser Unter¬ 
schiede kann man nicht leugnen, dass die Bar¬ 
bonenkrankheit der Wildseuche sowohl ätiologisch 
wie im Verlaufe von allen in die Gruppe der Septi- 
caemia haemorrhagica gehörenden Krankheiten am 
nächsten steht, es kann uns daher nicht überraschen, wenn 
Piot in Egypten auch in den Lungen der Büffel Veränderungen 
ähnlicher Art gesehen hat, wie man sie bei der Bollinger- 
schen Wild- und Rinderseuche beobachtet. 
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Ueber den Einfluss der Körperbewegung auf die Magen¬ 
verdauung des Pferdes. 

Von 

Prof. Dr. med. F. Tangl 

in Budapest. 

L 

Die ersten Versuche an Thieren über die auch vom prak¬ 
tischen Standpunkte sehr wichtige Frage nach dem Einflüsse der 
Körperbewegung auf die Magenverdauung scheint Louis Villain *) 
im Jahre 1849 gemacht zu haben. 

Er fütterte zwei gleich grosse Hunde mit derselben Quantität Futter 
und liess dann den einen laufen und den anderen ruhig liegen. Nach einer 
gewissen Zeit tödtete er sie und fand bei dem Hunde, welcher lief, das auf¬ 
genommene Futter fast noch unverändert vor, während bei dem anderen sich 
bereits Chymus gebildet hatte. 1 2 ) 

Nach der Arbeit Villain's vergingen, wie ich aus der mir 
zugänglichen Litteratur ersehe, wieder Jahrzehnte, bis die Frage 
neuerdings experimentell geprüft wurde. Inzwischen fand die 
alte Lehre auch noch durch Ranke’s Untersuchungen über die 
Blutvertheilung beim Thätigkeitswechsel der Organe eine Be¬ 
stärkung, da durch diese bewiesen wurde, dass die Verdauungs¬ 
organe während der Verdauung einen stärkeren Blutzufluss haben, 
ebenso wie die thätigen Muskeln. Es war also der Oedanke 
sehr naheliegend, dass durch die Muskelthätigkeit bei den Körper¬ 
bewegungen den Verdauungsorganen Blut entzogen wird. — 
Förster 3 ) ist der Erste, der auf Grund von Versuchen, die in 

1) Rapport de gymnastique avec Peducation physique et morale. Th&se 
de Paris. 1849. Citirt nach Salvioli. 

2) Citirt nach Salvioli. 

3) Ernährung und Nahrungsmittel in Pettenkofer u. Voit’s Handbuch der 
Hygiene. I. 1. S. 113. — Förster beruft sich an dieser Stelle bezüglich der 
Hestermann’schen Versuche auf seinen Artikel: „Kost des Menschen“, in 
Liebig-Fehling’s Handwörterbuch der Chemie. Dieser Artikel enthält jedoch, 
wie J. Cohn angiebt — das Liebig-Fehling’sche Werk stand mir nicht zur 
Verfügung —, keine näheren Angaben über die Art und Ergebnisse dieser 
Versuche. 
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seinem Laboratorium G. Hestermann angestellt bat, der Ansicht 
Ausdruck verleiht, „dass die Verdauungszeit, wie wahrscheinlich 
auch die Ausnützungsgrösse verschiedener Speisen die gleiche bei 
der Ruhe, wie bei der Arbeit des consummirendeu Menschen sei. <( 

Im Jahre 1888 hat J. Cohn 1 ) unter Rossbach’s Leitung 
Versuche an Hunden angestellt, um den Einflnss massiger Körper¬ 
bewegung auf die Magenverdauung zu bestimmen. 

Die Hunde erhielten eine bestimmte Probemahlzeit — 125 Grm. frischen 
Schabfleisches und 150 Ccm. Wasser —, die nach 15 ständiger Carenz ver¬ 
abreicht wurde. Dann wurden die Thiere abwechselnd entweder der Ruhe 
überlassen oder auf einen 2stündigen Spaziergang mitgenommen. 2—5 Stunden 
nach Aufnahme der Probemahlzeit wurde der Magen durch eine Hebersonde 
mit 300 Ccm. Wasser ausgespült. Der auf diese Weise gewonnene verdünnte 
Magensaft wurde auf seine verdauende Kraft, seinen Salzsäure-, Milchsäure- 
und Peptongehalt geprüft. 

Die zahlreichen Versuche, die Cohn an 3 Hunden ausführte, 
ergaben, dass durch Bewegung unmittelbar nach der Nahrungs¬ 
aufnahme die Magenverdauung beeinflusst wird, „und dass dieser 
Einfluss in Verlangsamung und Verzögerung der Verdauung be¬ 
steht“. 

Zu ganz entgegengesetzten Resultaten gelangte Streng 2 ) 
sowohl beim Menschen, als beim Hunde. 

Streng gab seinen Hunden 25 Grm. Garne pura in 300 Ccm. warmen 
Wassers suspendirt*; danach mussten sie einmal 3 Stunden in absoluter körper¬ 
licher Ruhe zubringen, das andere Mal tüchtige Bewegung machen. Nach 
3 Stunden wurde der Magen mit der Magenpumpe — ohne vorheriges Ein¬ 
giessen von Wasser — seines Inhaltes völlig entleert und der letztere che¬ 
misch untersucht. Im Ganzen wurden an 2 Hunden 38 Versuche angestellt. 
Ausserdem wurden an 3 Männern mit gesundem Magen 25 Versuche ausge¬ 
führt. Diese erhielten eine Probemahlzeit — 200 Grm. Schabfleisch, 1 Bröt¬ 
chen , 1 Teller Bouillon und 3 Löffel Kartoffelbrei — und verblieben dann 
entweder in Ruhe oder machten theils Bewegung am Ergostate, theils gingen 
sie spazieren. Nach 4*/2 Stunden wurden sie mit der Magensonde ausgehebert. 

Sowohl die Versuche an den Hunden, als die am Menschen 
ergaben übereinstimmend, „dass die Magenthätigkeit in keiner 
Weise davon beeinflusst wird, ob der Körper Muskelbewegungen 
ausgesetzt wird, oder ob er absolute Ruhe einhält“. 

Salvioii 3 ) hat ebenfalls an Hunden experimentirt. 

ln den meisten Versuchen hat er Magentistelthiere verwendet; in einigen 
hat er den Magen zum Zwecke der Untersuchung seines Inhaltes durch sub- 


1) Ueber den Einfluss mässiger Körperbewegung auf die Verdauung. 
Deutsches Archiv f. klin. Med. Bd. XLIII. S. 239. 

2) Ueber den Einfluss körperlicher Bewegung auf die Magenverdauung. 
Deutsche med. Wochenschr. 1891. S. 54. 

3) Influence de la fatigue sur la digestion stomacale. Archives italiennes 
de biologie. 1892. T. XVII. p. 248. 
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cut&ne Apomorphiniojectionen entleert. Die gewünschte Körperbewegung 
machten die Thiere in einem Tretrade, meist 9 Kilometer per Stande; am 
längsten liefen sie & Stunden =- 45 Kilometer. 

Die Resultate dieser Versuche waren die folgenden; Die 
körperliche Bewegung setzt die Menge des producirten Magen¬ 
saftes bedeutend herab; die Acidität, der gesammte Chlorgehalt 
des Magensaftes ist vermindert. Dementsprechend stört die körper¬ 
liche Ermüdung auch die Magenverdauung, da der während der¬ 
selben producirte Magensaft viel von seinem Verdaunngsvermögen 
verloren hat. Doch sind diese Verdauungsstörungen nur vorüber¬ 
gehend, denn 2 Stunden nach der Körperbewegung wird wieder 
ein normaler Magensaft secernirt Ausserdem überzeugten Sal- 
violi zwei Versuche davon, dass die aufgenommene Nahrung, 
wenn auch unverdaut, durch die Körperbewegung aus dem Magen 
schneller in den Darm befördert wurde. 

Noch zwei Arbeiten giebt es — so weit ich die Litteratnr 
durchsuchen konnte —, die den Einfluss der Körperbewegung 
auf die Magenverdauung behandeln: die Dissertation von W. 
Spirig 1 ) und die kurze Mittheilung von H. Surmont et Bru¬ 
nelle. 2 ) Spirig untersuchte an sich und an noch einem 
gesunden Manne genau 60 Minuten nach Aufnahme eines Ewald- 
schen Probefrühstückes den durch Expression nach Boas ent¬ 
leerten Mageninhalt und fand, „dass bei Ruhe der höchste Aci¬ 
ditätsgrad erreicht wird, die Pepton- und Propeptonmengen die 
grössten sind, die Motilität dagegen die geringte ist, bei mässiger 
Bewegung nimmt die Säuremenge ab, ebenso die Menge der Pro¬ 
peptone und Peptone, nnd die Motilität des Magens steigert sich, 
während alle übrigen Factoren der Magenverdauung gleichbleiben, 
bei eigentlicher Arbeit ebenfalls die Säuremenge und die Menge der 
Peptone wie bei mässiger Bewegung fällt, die Motilität zunimmt, 
während die übrigen Magenfunctionen unverändert bleiben, und 
ausnahmsweise eine gänzliche Aufhebung der Magenverdauung in 
der ersten Stunde nach dem Ewald’schen Probefrühstück eintritt. u 

Surmont und Brunelle fanden bei Hunden, dass die 
Körperbewegung gleich nach der Nahrungsaufnahme die Motilität 
des Magens nicht besonders beeinflusst; allerdings geben sie nicht 


1) Ueber den Einfluss von Ruhe, mässiger Bewegung und körperlicher 
Arbeit auf die normale Magenverdauung des Menschen. Inaug.-Dissertation. 
Bern 1892. 

2) De Tinfluence de l’exercise sur la digestion gaatrique. Compt. rend. 
de la soc. de biologie. 1894. p. 705. 
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an, wie sie sich davon überzeugt haben. Dagegen ist nach ihnen 
die Säureproduction bedeutend erhöht. 

Während fast in allen angeführten Publicationen nur ein 
Theil der Verdauungsarbeit der Gegenstand der experimentellen 
Prüfung war, hat neuestens S. Rosenberg 1 ) mit einer Reihe 
sehr exacter Versuche, die er im Zuntziehen Laboratorium an¬ 
stellte, die Frage entschieden, wie die Gesammtverdauung, die 
Ausnützung der aufgenommenen Nahrungsstoffe, durch die Körper¬ 
bewegung beeinflusst wird. 

Kosenberg liess sein Versuchsthier, eine Hündin, auf der Zuntz- 
Lehmann'schen Tretmühle meist 4 Stunden hintereinander arbeiten. Die 
dabei verrichtete Arbeit war verschieden gross, doch immer eine recht an¬ 
strengende. In einem Theile der Versuche fiel die Arbeit in die Zeit der 
Magenverdauung, im anderen in die der Darmverdauung. Die Nahrung des 
Thieres bestand aus magerem Pferdefleisch, Schweineschmalz und Reis. Im 
Kothe wurde der N und das Fett bestimmt. 

Das Ergebnis» dieser Versuche war, „dass beim verdauungs- 
gesnnden Hunde die Ausnützung der Nahrung ganz unabhängig 
davon ist, ob das Thier sich während der Verdauung in Ruhe 
befindet oder eine sehr energische Arbeit leistet“. Rosenberg 
hält es für wahrscheinlich, dass dieser Satz auch für den Men¬ 
schen gültig ist. 

Vor Rosenberg haben schon Grandeau und Leclerc 
and E. Wolff ähnliche, wenn auch nicht so ausführliche Versuche 
an Pferden angestellt 

Grandeau und Leclerc 2 ) haben in dem Laboratorium der 
Comp, gönärale des voitures in Paris eine Futtermischung, welche 
den Pferden der genannten Gesellschaft gegeben wurde, auf Werth 
und Brauchbarkeit geprüft und unter ihren zahlreichen Versuchen 
auch den Einfluss der Arbeit untersucht. Die Grösse der ge¬ 
leisteten Arbeit wurde an einem Göpel mit Dynamometer be¬ 
stimmt. Die Versuche an 3 Pferden ergaben, dass eine längere 
Zeit fortgesetzte Bewegung oder eine vermehrte Tagesarbeit eine 
Verdauungsdepression zur Folge hat, welche für die gesammte 
organische Substanz bei der Bewegung im Schritt 1—2 Proc., im 
Trab 3—4 Proc. beträgt. Auch scheint auf die Grösse der De¬ 
pression weniger die etwas erhöhte Arbeitsleistung, als vielmehr 
die Art der Bewegung von Einfluss zu sein. Die Verdauungs- 

1) lieber den Einfluss körperlicher Anstrengung auf die Ausnützung der 
Nahrung. Pflüger’s Archiv. Bd. LII. S. 40 t. 

2) fitudes experimentales sur l’alimentation du cheval de trait. Paris 
1882. Berger-Lövrault. Deuxi&me mdmoire. 1883. Citirt nach E. Wolff. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXIL Bd. 24 
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depression ist bei rascherem Gange — Trabe — sowohl mit als 
ohne Arbeitsleistung bedeutend grösser, als bei der Bewegung im 
Schritt. 

E. Wolff 1 ) ist bei seinen Versuchen in Hohenheim zu an¬ 
deren Resultaten gelangt, trotzdem die Versuchsanordnung eine 
ähnliche war, wie die der französischen Autoren. Das Resultat 
seiner Versuche lautet dahin, dass „die Steigerung der Tagesarbeit 
bis zu einer gewissen Grenze die Verdauung des Futters nicht 
constant nach bestimmten Richtungen hin beeinflusst, wenn die 
Fortbewegung des Pferdes hierbei stets im gleichen, langsamen 
Schritt am Göpel erfolgt“. — Das von den Pariser Versuchen 
abweichende Resultat erklärt Wolff mit der verschiedenen In¬ 
dividualität der Versuchsthiere; möglicher Weise „spiele auch 
die verschiedene Fütterungsweise dabei eine Rolle“. 

Aus dieser Uebersicht über die einschlägige Litteratur dürfte 
zur Genüge hervorgehen, dass wir Uber den Einfluss der Körper¬ 
bewegung auf die Verdauung kaum etwas Bestimmtes wissen, 
weder was die Gesammtausnützung der Nahrung, noch was die 
verschiedenen Verdauungsvorgänge in den einzelnen Abtheilungen 
des Magen-Darmkanales betrifft. Einerseits gelangten die ver¬ 
schiedenen Forscher bei derselben Thiergattung zu widersprechen¬ 
den Resultaten, andererseits ist es ja noch gar nicht festgestellt, 
wie weit man in dieser Frage von einer Thierspecies auf eine 
andere folgern kann, da unsere diesbezüglichen vergleichend¬ 
physiologischen Kenntnisse noch ziemlich lückenhaft sind. 

Dieser Umstand gab auch die Veranlassung zu den Unter¬ 
suchungen, über die im Folgenden berichtet werden soll. Sie 
wurden zu dem Zwecke angestellt, um den Einfluss der Körper¬ 
bewegung auf die Verdauungsvorgänge im Magen des Pferdes 
kennen zu lernen. Bei diesem Thiere wurde dies meines Wissens 
bisher überhaupt noch nicht untersucht, und ich unterzog mich 
auf Anregung des Herrn Medicinalratbs Prof. Dr. Ellenberger 
um so bereitwilliger dieser Aufgabe, als ja vor Allem die inter¬ 
essante Frage zu entscheiden war, ob sich die VerdauungsVor¬ 
gänge im Magen eines Pflanzenfressers während der Körperbe¬ 
wegung ebenso verhalten, wie die des Hundes oder des Menschen, 
und andererseits diese Frage auch von dem praktischen Stand¬ 
punkte der rationellen Fütterung des Pferdes von Wichtigkeit 
ist. Die Untersuchungen habe ich noch vor 4 Jahren im physio- 

1) Grundlagen für die rationelle Fütterung des Pferdes. Berlin 1886. 
P. Parey, und Grund, f. die rat. Fütt. d. Pferdes. Neue Beiträge. Ebenda. 1887. 
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logischen Institute der Dresdener thierärztlichen Hochschale be¬ 
gonnen and grösstentheils durchgefUhrt and dann später, soweit 
es möglich war, in meinem Institute abgeschlossen. Es ist mir 
eine angenehme Pflicht, Herrn Medicinalrath Prof. Dr. Ellen¬ 
berger auch an dieser Stelle für sein liebenswürdiges Entgegen¬ 
kommen and die überaus liberale Weise, mit der er mir za den 
Untersuchungen sein Institut und das kostspielige Thiermaterial 
überliess, meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 


H. 


Von den Methoden, welche bei unseren Untersuchungen in 
Betracht kommen konnten, wurde diejenige gewählt, welche 
Ellenberger und Hofmeister bei ihren zahlreichen, für die 
Ernährungsphysiologie der Haussäugethiere so werthvollen und 
bedeutenden Untersuchungen angewendet haben. Es ist das die 
Methode, welche zuerst Schmidt-Mülheim*) beim Hunde an¬ 
gewendet hat. Sie wurde jedoch erst von Ellenberger und 
Hofmeister weiter ausgebildet und systematisch durchgeführt. 
Nach derselben füttert man die Thiere (Pflanzenfresser) einige 
Tage hindurch gleichmässig mit demselben Futter; hierauf lässt 
man sie 24—36 Stunden hungern, damit der Verdauungstract — 
soweit es beim Pflanzenfresser überhaupt möglich ist — von dem 
Vorfutter befreit werde. Dann wird erst das zu dem Versuche 
bestimmte analysirte Futter in genau abgewogener Menge dem 
Thiere vorgelegt. Dem Zwecke des Versuches entsprechend, wird 
alsdann das Thier eine gewisse Zeit nach der Nahrungsaufnahme 
getödtet, die einzelnen Abtheilungen des Magen-Darmkanals ab¬ 
gebunden und der Inhalt analysirt. Diese Methode bietet den 
gewiss nicht unwesentlichen Vortheil, ohne jeden operativen Ein¬ 
griff genaue Aufklärung erhalten zu können über die qualitativen 
und quantitativen Verhältnisse der einzelnen Verdauungsvorgänge 
in den verschiedenen Abtheilungen des Magen-Darmtractes. 

Zu meinen Versuchen wurden ausschliesslich gesunde Pferde 
gewählt, resp. weiterhin nur diejenigen verarbeitet, die sich auch 
bei der Section als gesund erwiesen. Im Ganzen hatte ich zehn 
Pferde zur Verfügung, von denen jedoch zwei ausgeschlossen 
werden mussten, das eine, weil es an einem sehr heftigen Magen¬ 
katarrh litt, das andere, weil ein grober Versuchsfehler begangen 
wurde, der die analytischen Daten unbrauchbar machte. 


1) Untersuchungen aber die Verdauung der Eiweisskörper. 
Archiv. 1879. S. 39. 


24* 
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Die Thiere wurden 5 Tage nur mit Heu vorgefüttert; 36 Stunden vor 
dem Versuche wurde ihnen jedes Futter entzogen, nur Trinkwasser wurde 
ihnen einige Male — das letzte 12 Stunden vor der Verabreichung des Ver¬ 
suchsfutters — vorgesetzt. Dieses lange Hungern erwies sich als nothwendig, 
um den Magen und Dünndarm frei von Heuüberresten zu erhalten. Nach 
dem 36 ständigen Hungern erhielten die Thiere genau abgewogene 1500 Grm. 
eines analysirten Hafers. Die Menge des Hafers wurde deshalb relativ so 
klein bemessen, damit es, wie das auch bei allen Pferden der Fall war, voll¬ 
ständig verzehrt werde. Es waren auch Vorkehrungen getroffen, damit beim 
Fressen vom Futter nichts verloren gehe, so dass die Thiere thatsächlich 
alles bis auf das letzte Korn aufgenommen haben. Die Zeit, welche das 
Thier zum Verzehren des Futters brauchte, wurde auch notirt. Nach be¬ 
endeter Mahlzeit blieben 3 Pferde ruhig im Stalle stehen, 3 wurden in Trab 
und 2 in Schritt getrieben. Die Ruhe, resp. die Bewegung dauerte in jedem 
Versuche 1 Stunde, vom Ende der Mahlzeit an gerechnet. Genau 1 Stunde 
nach beendeter Mahlzeit wurden die Thiere — im Institute selbst — getödtet. 
Dieser Zeitpunkt wurde deshalb gewählt, weil zu dieser Zeit die Verdauung 
bereits in vollem Gange ist, und andererseits vom Versuchsfutter noch gar 
nichts in den Dickdarm gelangt, wovon ich mich übrigens bei jedem Pferde 
durch Oeffnen des Dickdarmes selbst überzeugte. 

Nachdem das Thier verblutet war, wurde die Bauchhöhle sb rasch als 
möglich geöffnet, und vor Allem der Magen am Pylorus, etwa 2 Cm. ober¬ 
halb der Cardia, und das untere Ende des Ileum abgebunden; dann wurden 
Magen und Dünndarm rasch herausgeschnitten und auf 1 —Vk Stunden in 
eine Kältemischung (Eis und Kochsalz) gelegt. Durch die starke Abkühlung 
wurde eine weitere Einwirkung der Verdauungsfermente verhindert. Nachher 
wurde der Magen- und Darminhalt entleert (die auf der Schleimhaut kleben¬ 
den Theile mit dem Finger sorgfältig abgestreift) und gewogen. 

Die Verarbeitung des Mageninhaltes geschah in folgender Weise. 
Nachdem derselbe zur gleichmässigen Mischung gründlich durchgerührt war, 
wurde die Reaction mit Lackmus-, eventuell mit Tropäolinpapier geprüft und 
zwei aliquote Theile zur Bestimmung der Trockensubstanz abgewogen. Zwei 
andere genau abgewogene aliquote Theile (70 — 80 Grm.) wurden ‘auf je ein ab¬ 
gewogenes Filter gebracht, zwischen Eis gestellt, in hohe Glascylinder filtrirt 
und mit gekühltem, destillirtem Wasser tagelang so lange gewaschen, bis das 
Filtrat auf Platinblech keinen Rückstand mehr gab. (In Eis gestellt und mit 
gekühltem Wasser wurde ebenfalls deshalb gewaschen, um eine weitere Ein¬ 
wirkung der vorhandenen Verdauungsfermente zu verhindern.) Der Filter¬ 
rückstand wurde dann getrocknet und gewogen. Auf diese Weise wurde 
festgestellt, wie viel vom Mageninhalte in gelöstem und ungelöstem Zustande 
vorhanden war. Das Filtrat, welches also die gelösten Substanzen des Magen¬ 
inhaltes enthält, wurde in 2 Versuchen eingeengt und darin die Menge der 
Kohlehydrate bestimmt. Zu diesem' Zwecke wurden vom eingeengten Filtrate 
zwei aliquote Theile zur vollständigen Saccharificirung der gelösten, aber noch 
nicht verzuckerten Kohlehydrate mit 3proc. Schwefelsäure gekocht und in 
ihnen nach Entfernung der Eiweisskörper der Zucker nach der Allihn’schen 
Methode bestimmt. 

Im Gesammtmageninhalte wurden weiterhin stets mit Doppelanalysen in 
allen Versuchen die Roh fas er, in 2 Versuchen auch die Kohlehydrate — 
Stärke und gelöste Kohlehydrate — quantitativ ermittelt. Die Rohfaserbe¬ 
stimmung geschah mittelst der bekannten Schwefelsäure-Kalilaugemethode. 1 ) 
Die Kohlehydrate wurden nach vollständiger Saccharificirung mit 3proc. 
Schwefelsäure und nach Entfernung der Eiweisskörper ebenfalls mit der 
Allihn’schen Methode bestimmt. Da auf diese Weise einerseits die Menge 
der gesammten, gelösten uud ungelösten, Kohlehydrate festgestellt wurde, und 
andererseits, wie oben angegeben, auch die Menge der gelösten Kohlehydrate 


1) Genau nach den Angaben von Ellenberger und Hofmeister in: 
Ueber die Verdauung der Kartoffelstärke, resp. der Kartoffeln bei Schweinen. 
Diese Zeitschrift. Bd. XIV. S. 320. 
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constatirt wurde, konnte berechnet werden, wie viel Kohlehydrate noch un¬ 
gelöst blieben. 

An dieser Stelle sei auch erwähnt, dass äussere Verhältnisse und ein 
unglücklicher Zufall es leider unmöglich machten, ausser den erwähnten 
2 Versuchen auch in den übrigen die Kohlehydratverdauung quantitativ zu 
bestimmen. Aehnlich erging es uns auch mit den N - Bestimmungen des 
Mageninhaltes und mit den Analysen des Dünndarminhaltes. 

Die 8 Versuche in der beschriebenen Weise bearbeitet, lieferten folgende 
Daten: 

Der in allen Versuchen verwendete Hafer enthielt: 

Trockensubstanz. 85,86 Proc. 

Wasser.14,14 

Von der Trockensubstanz waren: 

Rohfaser (aschefrei).13,71 Proc. 

N-haltige Substanzen (N x 6,25) . . 12,23 s 

Kohlehydrate (als Dextrose gerechnet) 58,02 * 

Asche.3,39 =* 

Näher nicht bestimmte organische Sub¬ 
stanzen .12,65 « 

In jedem Versuche verzehrte das Pferd 1500 Grm. dieses Hafers. Jedes 
Pferd nahm also mit diesem Futter auf: 

Trockensubstanz. 1283,4 Grm. 

Wasser.216,6 s 

In der aufgenommenen Trockensubstanz waren von den bei diesen Ver¬ 
suchen in Betracht kommenden Stoffen: 

Rohfaser..176,0 Grm. 

Kohlehydrate. 744,6 * 


Versuch I. 

Das Pferd hat 1500 Grm. Hafer in 17 Minuten verzehrt. 1 Stunde lang 
nach beendeter Mahlzeit stand es ruhig im Stalle und wurde dann getödtet.' 

a) Mageninhalt: 2921 Grm. 

Trockensubstanz . . 770,4 Grm. = 26,36 Proc. 

Wasser.2150,6 * = 73,64 * 

Von der Trockensubstanz waren: 

gelöst.124,8 Grm. 

ungelöst. 645,6 * 

In der Trockensubstanz waren: 

Rohfaser. 93,66 Grm. 

b) Dünndarminhalt: 6191 Grm. 

Trockensubstanz . . 364,8 Grm. = 5,89 Proc. 

Wasser. 5826,2 *= = 94,11 


Versuch II. 


Das Pferd hat 1500 Grm. Hafer in 20 Minuten gefressen. 1 Stunde 
lang nach beendeter Mahlzeit stand es ruhig im Stalle und wurde dann ge¬ 
tödtet. 

a) Mageninhalt: 2566 Grm. 


Trockensubstanz . . 859,6 Grm. = 

Wasser. 1706,4 «= = 

Von der Trockensubstanz sind: 

gelöst. 

ungelöst. 

In der Trockensubstanz waren: 

Rohfaser (aschefrei). 

Kohlehydrate {gelöst ! ! ! *. 


33.5 Proc 

66.5 * 

156,1 Grm 
703,5 - 

102,0 Grm 

65.6 - 

413,0 * 
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b) Dünndarminhalt: 5630 Grm. 

Trockensubstanz . . 385,8 Grm. = 6,85 Proc. 

Wasser. 5244,2 - = 93,25 


Yersuch III. 

Das Pferd hat die 1500 Grm. Hafer in 20 Minuten verzehrt. Sofort nach 
beendeter Mahlzeit wurde es 1 Stunde lang an der Longe im Trab getrieben 
und dann getödtet. 

a) Mageninhalt: 4005 Grm. 

Trockensubstanz . . . 1290 Grm. = 32,2 Proc. 

Wasser. 2715 - = 67,8 

Yon der Trockensubstanz waren: 

gelöst. 399,1 Grm. 

ungelöst. 890,9 * 

In der Trockensubstanz waren: 

Rohfaser.146,0 Grm. 

Kohlehydrate ! ! ! ! ! Ist,’! I 

b) Dünndarminhalt: 2975 Grm. 

Trockensubstanz.134,0 Grm. 

Wasser. 2841,0 * 


Yersuch IY. 

Das Pferd hat die 1500 Grm. Hafer in 22 Minuten verzehrt. Sofort 
nach beendeter Mahlzeit wurde es 1 Stunde lang an der Longe im Trab ge¬ 
trieben und dann getödtet. 

a) Mageninhalt: 4604 Grm. 

Trockensubstanz . . 1221,4 Grm. = 26,5 Proc. 

Wasser. 3382,6 c = 73,5 

Yon der Trockensubstanz sind: 

gelöst. 233,1 Grm. 

ungelöst. 988,3 

Rohfaser.160,4 = 

b) Dünndarminhalt: 5553 Grm. 

Trockensubstanz . . 189,5 Grm. = 3,4 Proc. 

Wasser. 5363,5 <* = 96,6 ** 

Yersuch V* 

Das Pferd hat die 1500 Grm. Hafer in 17 Minuten verzehrt. Sofort 
nach beendeter Mahlzeit wurde es 1 Stunde lang an der Longe im Trab ge¬ 
trieben und dann getödtet. 

a) Mageninhalt: 4320 Grm. 

Trockensubstanz . . 971,6 Grm. = 22,5 Proc. 

Wasser. 3448,4 ** = 77,5 = 

Rohfaser.132,9 * 

b) Dünndarminhalt: 5158 Grm. 

Trockensubstanz . . 298,6 Grm. = 5,8 Proc. 

Wasser. 4859,4 * = 94,2 

Yersuch YI. 

Das Pferd hat die 1500 Grm. Hafer in 24 Minuten verzehrt. 1 Stunde 
lang nach beendeter Mahlzeit stand es ruhig im Stalle und wurde dann sofort 
getödtet. 

a) Mageninhalt: 3356 Grm. 

Trockensubstanz . . 999,8 Grm. = 29,8 Proc. 

Wasser. 2356,2 «* = 70,2 * 

Rohfaser.100,9 = 
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b) Dünndarminhalt: 6158 Grm. 

Trockensubstanz . . 279,5 Grm. = 4,5 Proc. 

Wasser. 5878,5 * = 95,5 * 

Versuch VII. 

Das Pferd verzehrte die 1500 Grm. Hafer in 29 Minuten. Sofort nach 
beendeter Mahlzeit wurde es 1 Stunde lang im Schritte geführt und dann 
getödtet. 

a) Mageninhalt 3674 Grm. 

Trockensubstanz . . 968,5 Grm. = 26,4 Proc. 

Wasser. 2705,5 *=73,6 

Rohfaser.109,4 

b) Dünndarminhalt: 8988 Grm. 

Trockensubstanz . . 326,3 Grm. = 3,6 Proc. 

Wasser. 8661,7 «* = 96,4 * 

Versuch VIII. 

Das Pferd hat die 1500 Grm. Hafer in 16 Minuten verzehrt. Sofort 
nach beendeter Mahlzeit wurde es 1 Stunde lang im Schritte geführt und dann 
getödtet 

a) Mageninhalt: 3460 Grm. 

Trockensubstanz . . 1033,5 Grm. = 29,9 Proc. 

Wasser. 2426,5 * = 70,1 - 

Rohfaser.140,9 * 

b) Dünndarminhalt: 5550 Grm. 

Trockensubstanz . . 329,2 Grm. = 5,9 Proc. 

Wasser. 5220,8 «* = 94,1 * 

Wenn ich auch bei der geringen Zahl meiner Versuche und 
mit Rücksicht auf ihre Unvollständigkeit weit entfernt davon bin, 
zu glauben, die aufgeworfene Frage gelöst zu haben, so sind doch 
einige genügend sichere Resultate dieser Versuche |in manche 
Beziehung interessant und werth, mitgetheilt zu werden, um so 
mehr, als diese Versuche, wie bereits erwähnt, die ersten sind 
die an Pferden angestellt wurden. 

III. 

Die auffallendste Beeinflussung durch die Körperbewegungen 
zeigten die mechanischen Vorgänge im Magen, speciell die Weiter¬ 
beförderung der Ingesta in den Dünndarm, also die Motilität 
des Magens. A priori ist es nicht unwahrscheinlich, dass die 
Bewegung des Mageninhaltes durch die Erschütterungen, welche 
der ganze Körper bei der Locomotion, besonders bei der leb¬ 
hafteren, wie z. B. beim Trabe, erleidet, ebenfalls beeinflusst wird. 
Unsere Versuche eigneten sich insofern sehr gut zur Beantwortung 
dieser Frage, als im Futter ein Bestandtheil — die Rohfaser — 
durch ihre absolute Unverdaulichkeit im Magensafte und Speichel 
(Ellenberger und Hofmeister) in sehr zuverlässiger Weise 
dazu benutzt werden kann, zu bestimmen, wie viel von dem auf- 
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genommenen Futter bereits in den Darm ttbergetreten ist. Was 
von der aufgenommenen Rohfaser, deren Menge im Versuchsfutter 
durch directe Analysen genau bekannt ist, im Magen fehlt, das 
ist zweifellos in den Dünndarm weiterbefördert worden. Die 
Sicherheit der Resultate wird nicht wenig dadurch erhöht, dass 
bei unseren Versuchen der Magen der Leiche entnommen und 
vollständig entleert wird, von seinem Inhalte sicher nichts Zurück¬ 
bleiben kann, wovon man sich bei Versuchen, wo der Magen¬ 
inhalt durch Aushebern gewonnen wird, doch nicht sicher über¬ 
zeugen kann. 

Da die Rohfaser im Mageninhalte ziemlich gleichmässig ver¬ 
theilt ist, und der Mageninhalt annähernd gleichmässig in den 
Dünndarm vorgeschoben wird, wie das in einem späteren Kapitel 
bewiesen wird, so kann man aus der Rohfasermenge auch auf 
die in den Darm beförderte Hafermenge folgern. 

Die folgende Tabelle I enthält die Rohfaserbefunde der ein¬ 
zelnen Versuche. 


Tabelle I. 

Aufgenommen wurden in jedem Versuche 176,0 Grm. Rohfaser. 


Ver¬ 

suchs- 

Nr. 

Art der 

Körper 

bewegung 

Rohfaser im Magen 

Von der aufgenommenen Rohfaser 
gelangten also in den Darm 

Grm. 

von der 
aufgenom¬ 
menen 
Rohfaser 
in Proc. 

Grm. 

in Proc. 

Durch¬ 
schnittlich 
in Proc. 

I 

Ruhe 

93,7 

53,2 

82,3 

46,8 

| 

II 


102,0 

58,0 

74,0 

42,0 

>43,8 

III 

* 

100,9 

57,3 

75,1 

42,7 

1 

IV 

Trab 

146,8 

84,0 

30,2 

16,0 

I 

V 


160,4 

91,1 

15,6 

8,9 

fl 6,5 

VI 

* 

132,9 

75,5 

33,1 

24,5 

1 

VII 

Schritt 

109,4 

62,2 

66,6 

37,8 

lOfi Q 

VIII 

s 

140,9 

80,1 

35,1 

19,9 

>zo,y 


Aus diesen Zahlen geht es unzweifelhaft hervor, dass im 
Magen der bewegten Pferde ausnahmslos mehr Rohfaser, also 
auch Hafer vorhanden ist, als bei den ruhenden, mithin weniger 
in den Darm befördert wurde. Wir gelangen somit zu dem ganz 
unerwarteten Resultate, dass beim Pferde die Körperbe¬ 
wegungen die Entleerung des Magens in nicht an¬ 
erheblichem Maasse verlangsamen, was ganz be- 
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sonders bei der intensiveren Bewegung, beim Trabe, in 
überzeugender Weise ersichtlich ist. Während bei voller 
Ruhe nach der Futteraufnahme in 1 Stunde durchschnittlich 
43,8 Proc. des aufgenommenen Hafers, sind in derselben Zeit bei 
Bewegung in Schritt nur 28,9 Proc., bei Trab sogar nur 16,5 Proc. 
in den Dünndarm geschafft worden. In letzterem Falle ist also 
weniger als die Hälfte der bei Ruhe weiterbeförderten Hafer¬ 
menge in den Darm gelangt. Da bei Trab auch bedeutend we¬ 
niger, als bei der Bewegung in Schritt aus dem Magen in den 
Darm befördert wurde, ist es auch wahrscheinlich, dass die 
Verzögerung der Magenentleerung mit der Intensität 
der Körperbewegungen wächst. 

Unsere Versuche stimmen auf diese Weise durchaus nicht 
mit den Angaben Colin’s 1 ) Uberein. Colin behauptet, dass 
beim Pferde die Körperbewegungen die Weiterbeförderung des 
Mageninhaltes zu beschleunigen scheinen, und führt als Beispiel 
an, dass er bei einem Pferde, welches 6 Stunden lang Bewegung 
machte, im Magen 3500 Grm. Chymus fand, also um 743 Grm. 
weniger, als im Magen eines anderen Pferdes, das nach einer 
ähnlichen Mahlzeit — 2500 Grm. Hafer — 6 Stunden in Ruhe 
gelassen wurde. Leider giebt Colin nicht an, welcher Art die 
vom Pferde ausgeführten Körperbewegungen waren; ausserdem 
scheint er nur ein einziges Pferd untersucht zu haben. 

Beim Hunde untersuchte Salvioli, beim Menschen 
Spirig die Veränderung der Motilität des Magens. Salvioli 
(1. c.) fand bei einem kleinen Hunde in dem durch Apomorphin 
erbrochenen Mageninhalte viel weniger unverdaute Eiweissstttcke, 
wenn er ihn 3 Stunden laufen, als wenn erjj ihn ebenso lange 
in Ruhe liess. Einen Versuch mit ähnlichem Resultate hat er 
auch an einem Magenfistelhunde mit Milch angestellt. Auch fand 
er bei einem Hunde, den er nach 2 stündigem Laufe tödtete, von 
den Eiweissstücken nur noch sehr wenig im Magen, die meisten 
waren unverdaut im Ileum. Mit diesen — eigentlich nur 2 Ver¬ 
suchen — sieht es Salvioli bewiesen, dass die aufgenommene 
Nahrung, wenn auch unverdaut, vom Magen schneller in den 
Darm gelange bei jenen Thieren, die laufen, als bei jenen, die 
ruhen. Er hält es auch für wahrscheinlich, dass dies durch ge¬ 
steigerte Bewegungen der Magenmusculatur geschieht. 

^ Spirig (1. c.) hat beim Menschen mit der Ewald-Sievers- 


1) Traitö de Physiologie compare des animaux. T. I. p. 822. Paris 1886. 
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sehen Salolmethode die Motilität des Magens geprüft and ge¬ 
funden, dass die Salicylsäure im Harn um so frtther erscheint, je 
intensiver die Körperbewegung war, dass also dementsprechend 
das Salol frtther in den Darm gelangt ist. Spirig folgerte daraus, 
dass die Motilität des Magens während der Körperbewegungen 
gesteigert ist. Dafttr spreche auch der Umstand, dass erwiesener- 
maassen die Resorption bei Bewegung unverändert, die Menge 
der Umsetzungsproducte von Giweiss geringer ist, letztere also 
rascher in den Darm abgeftthrt werden, als bei Ruhe. (Freilich 
muss bemerkt werden, dass die Salolmethode bekanntlich nichts 
weniger als einwandsfrei ist.) 

Mehr Versuche wurden meines Wissens diesbezüglich nicht 
angestellt. Wenn auch die angeführten einer Ergänzung bedürfen, 
so scheinen sie doch dafür zu sprechen, dass beim Menschen und 
Hunde gerade das Gegentheil dessen besteht, was wir beim Pferde 
beobachtet haben, dass also die Motilität des Magens während 
der Körperbewegungen bei einer Thierart gesteigert, bei der an¬ 
deren verringert wird. 

Unsere Befunde beim Pferde sind um so auffallender, als 
gerade die anatomische Einrichtung des Pferdemagens zu einer 
schnelleren Beförderung des Inhaltes bei Körperbewegungen, durch 
welche ja auch der Mageninhalt kräftig geschüttelt wird, ganz 
besonders geeignet schien. Der Pylorus ist nämlich absolut und 
relativ viel weiter, der Schliessmuskel schlaffer, als z. B. beim 
Hundemagen. Colin sagt an der oben angeführten Stelle seines 
Buches wörtlich das Folgende: „II est dvident d’apris la rapi- 
dite avec laquelle les aliments et les liquides parviennent ä 
l’intestin, que le pylore des solipödes doit fonctionner suivant an 
mode particulier qui ne lui appartient point dans la plupart des 
animaux. Cet orifice est effectivement trös dilatable, large et 
presque toujours bäant, comme on s’en assure aisöment sur les 
animaux vivants, dont l’estomac est plein et la digestion active. 
II est par consäquent, chez le cheval, bien different de ce qu’il est 
chez les camassiers.“ Und doch gelangt der Mageninhalt bei 
einer lebhafteren Körperbewegung, wo man erwarten konnte, 
dass die Erschütterungen die Entleerung des Magens befördern 
sollten, langsamer in den Dünndarm! Unter solchen Verhält¬ 
nissen müssen wir unbedingt annehmen, dass durch die Körper¬ 
bewegungen auf irgend eine Art die Entleerung des Magens ver¬ 
hindert, resp. verlangsamt wird. Das Nächstliegende ist, an eine 
reflectorische Hemmung der Magenbewegungen oder eine reflec- 


Digitized by 


Google 



Der Einflugs der Körperbewegung auf die Magenverdauung des Pferdes. 355 

torische Schliessung oder Verengung des Pylorus zu denken. Dass 
die Magencontractionen auf reflectorischem Wege gehemmt werden 
können, ist eine bekannte Thatsache. Wertheimer 1 ) konnte 
beim Hunde durch Reizung des centralen Ischiadicusendes die 
Contractionen der Magenmusculatur hemmen. Aehnliche Wirkung 
hat die Reizung eines centralen Vagusstumpfes. Uebrigens fand 
schon Openchowski 2 ), dass die Contraction des Cardiasphincters 
von den verschiedensten sensiblen Nerven des Körpers auf re¬ 
flectorischem Wege gehemmt werden kann. 

Auch Mering 3 ) giebt an, dass er sich mehrfach davon über¬ 
zeugte, dass die psychische Erregung die Entleerung des Magens 
hemmt; ebenso verlangsame auch die AnfUllung des Dünndarmes 
reflectorisch die Entleerung des Magens. 

In einer an Katzen noch nicht lange begonnenen Versuchs¬ 
reihe habe ich mich auch davon überzeugen können, dass durch 
die Reizung des centralen Ischiadicusstumpfes sowohl die Be¬ 
wegungen des Pylorus als auch diejenigen des Darmes auf reflec¬ 
torischem Wege beeinflusst werden können, worüber ich in einer 
späteren Mittheilung ausführlich berichten werde. Es wäre also 
möglich, dass auch beim Pferde die Contractionen der Magen¬ 
musculatur während der Körperbewegungen auf reflectorischem 
Wege gehemmt werden, oder der Pylorus vielleicht stärker con- 
trahirt ist; das müsste aber erst experimentell geprüft werden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch mit einigen Worten 
die Angaben über den Zeitpunkt des Uebertrittes der Magen- 
contenta in den Dünndarm besprechen. Ellenberger 4 5 ) sagt 
in seinem Handbuche: „Bei kleinen und kurzdauernden Hafer¬ 
mahlzeiten beginnt der Uebertritt des Mageninhaltes nach dem 
Darm erst 2—3 Stunden nach der Mahlzeit.“ Dagegen ist Gold¬ 
schmidt 3 ) der Meinung, dass ein Theil des Futters schon während 
des Fressens in den Dünndarm übergeht. Dasselbe giebt auch 
Colin 6 ) an. 

1) Inhibition räflexe du tonus et des mouvements de l’estomac. Arch. 
de Physiologie norm, et pathol. 1892. p. 379. 

2) Ueber Centren und Leitungsbahnen für die Museulatur des Magens. 
Dubois’ Archiv. 1889. S. 549. 

3) Ueber die Function des Magens. Verhandl. des XII. Congresses für 
innere Medicin zu Wiesbaden. 1893. 

4) Vergleichende Physiologie der Haussäugethiere. 1890. I. Theil. S. 756. 

5) Die Magenverdauung des Pferdes. Zeitschr. f. phys. Chemie. Bd. X. 
S. 389. 

6) 1. c. p. 820. 
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Bei meinen Versuchen fand ich sowohl bei den ruhenden, 
als bei den laufenden Pferden 1 Stunde nach der Mahlzeit einen 
Theil des aufgenommenen Hafers bereits im Dünndarm. Ausser 
diesen Versuchen habe ich noch ein Pferd unter ähnlichen Ver¬ 
suchsbedingungen, wie bei den 8 Versuchen, 10 Minuten, nach¬ 
dem es 1500 Grm. Hafer verzehrte, getödtet und im Dünndarm 
bereits Hafer gefunden. Nach meinen Erfahrungen schliesse ich 
mich also der Ansicht Goldschmidt’s und Golin’s an, dass 
beim Pferde schon während der Futteraufnahme der 
Mageninhalt in den Dünndarm überzutreten be¬ 
ginnt. — 

Schliesslich möchte ich noch kurz die Frage berühren, ob 
durch die Körperbewegungen die Bewegung, resp. 
Durchmischung des Inhaltes im Magen selbst beför¬ 
dert wird. Goldschmidt 1 ) und Ellenberger 2 ) fanden, 
dass beim Pferde der Mageninhalt keine rotirende Bewegungen 
macht, dass keine Durchmischung verschiedener nach einander 
genossener Nahrungsmittel stattfindet, sondern dass „sich die in 
den Magen eintretenden Massen von der Cardia aus fächerartig 
nach allen Bichtungen hin verschieben“. Ausserdem haben so¬ 
wohl Ellenberger als auch Goldschmidt bewiesen, dass 
beim Pferde (und Schweine) in dem Mageninhalte „ein scharfer 
Unterschied zwischen dem Inhalte der Schlund- und dem der 
Pylorushälfte des Magens noch Stunden lang besteht“ 3 ), was 
natürlich nur so möglich ist, dass der Mageninhalt durch die 
Magenbewegungen nicht durchmischt wird. Bei meiner Versuchs¬ 
anordnung hätte ich über diese Verhältnisse nur so Aufschluss 
erhalten können, wenn ich die Schlund- und Pylorushälfte des 
Magens gesondert untersucht hätte. Die Grenze zwischen beiden 
Magenabtheilungen ist schon äusserlich durch eine Furche an¬ 
gedeutet. Ich habe bei einem ruhenden Pferde (Versuch I) und 
bei einem, welches 1 Stunde lang nach der Futteraufnahme trabte 
— wie in den Versuchen IV—VI —, vor der Eröffnung des 
Magens denselben an der erwähnten Grenze abgebunden und so 
den Inhalt der Pylorushälfte von dem der Schlundhälfte getrennt 
und weiter auch getrennt untersucht. [Das Pferd, welches trabte, 
ist unter den Versuchen nicht eingereiht, weil es den Hafer 

1) 1. c. S. 384. 

2) 1. c. Bd. I. S. 732. 

3) Ellenberger, Handbuch. Bd. I. S. 825. 
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(1500 Grm.) nicht vollständig gefressen hat, sondern nur 1416 Grm. 
and dazu 45 Minuten brauchte. Es hatte schlechte Zähne. Ausser¬ 
dem hatte es einen Magenkatarrh. Der Mageninhalt wurde auch 
nur zu dem Zwecke untersucht, ob ein Unterschied zwischen der 
Pylorus- und der Schlundabtheilung vorhanden ist.] 

Bei der Beurtheilung der Befunde dürfen wir aber nicht ver¬ 
gessen, dass bei einem nur etwas flüssigeren Mageninhalte beim 
Tödten des Thieres bei der Herausnahme und Abbinden des Magens 
von der einen Abtheilung sehr leicht etwas in die andere Über¬ 
flüssen und so die Unterschiede verdecken kann. Ausserdem ist 
am Anfänge der Magenverdauung, wo, wie Ellenberger und 
Hofmeister nachgewiesen haben, im ganzen Magen Stärke ver¬ 
daut wird, der Unterschied zwischen den zwei Abtheilungen nicht 
bedeutend. Die geringen quantitativen Unterschiede, die ich im 
Wassergehalt und in den Verdauungsproducten zwischen der 
Schlund- und Pylorusabtheilung des Magens fand, sind so un¬ 
bedeutend, dass ich auf sie weiter gar nicht eingehen will. Nur 
eines möchte ich hervorheben. Bei dem ruhenden Pferde reagirte 
der gut durchmischte Inhalt der Pylorushälfte filtrirt und unfiltrirt 
sehr deutlich sauer, während der der Schlundhälfte deutlich al¬ 
kalisch reagirte. Derselbe Unterschied bestand auch 
bei dem Pferde, welches trabte. Zieht man ferner in 
Betracht, dass, wie es das folgende Kapitel zeigen wird, der 
Mageninhalt während der Körperbewegung wasserreicher, flüssiger 
wird, also eine Durchmischung des Mageninhaltes ceteris paribus 
leichter stattfinden kann, so spricht der bedeutende Unterschied 
in der Beaction dafür, dass während der Körperbewegung eine 
Durchmischung des Mageninhaltes ebenso wenig stattfindet, wie 
bei der Ruhe. 


IV. 

Ausser der Motilität des Magens wird auch die secretorische 
Thätigkeit seiner Schleimhaut während der Körperbewegungen 
modificirt. Meine diesbezüglichen Beobachtungen erstrecken sich 
aber nicht auf den ganzen Umfang der Magensecretion, sondern 
nur auf die Secretion des Wassers. 

a) Zur Beurtheilung der Wassersecretion im Magen konnte 
ich nur die Wassermenge des Mageninhaltes benutzen. Ein Unter¬ 
schied im Wassergehalt des Mageninhaltes ruhender und bewegter 
Pferde zeigte sich in einigen Versuchen schon beim Durchrühren, 
indem der Mageninhalt der bewegten Pferde meist wässriger war. 
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Die folgende Tabelle II giebt den ziffermässigen Ausweis über 
den Wassergehalt 


Tabelle II. 


Ver- 

suchs- 

Nr. 

Art der 
Körper¬ 
bewegung 

Magen¬ 

inhalt 

Grm. 

Dünn- 

darm- 

inhalt 

Grm. 

Wassergehalt des 
Mageninhaltes 

Wassergehalt des 

D ünndarminhaltes 

Grm. 

in Proc. 

Grm. 

in Proc. 

I 

Ruhe 

2921 

6191 

2151 

73,6 

5826 

94,1 

II 

* 

2566 

5630 

1706 

66,5 

5244 

93,3 

VI 

*S 

3356 

6158 

2356 

70,2 

5878 

95,5 

III 

Trab 

4005 

2975 

2715 

67,8 

2841 

95,5 

IV 


4604 

5553 

3383 

73,5 

5363 

96,6 

V 

es 

4320 

5158 

3448 

77,5 | 

4859 

94,2 

VII 

Schritt 

3674 

8988 

2705 

73,6 

8662 

96,2 

VIII 

0 

3460 

5550 

2427 

70,1 

5221 i 

i 

94,1 


Nach diesen Zahlen enthält der Mageninhalt bei Körperbe¬ 
wegung, besonders bei der intensiven, absolut und auch relativ 
mehr Wasser. Nehmen wir die 3 ruhenden und die 3 trabenden 
Pferde, so sind bei ersteren durchschnittlich 2071 Grm. = 70,1 Proc., 
bei letzteren 3182 Grm. = 72,9 Proc. Wasser im Mageninhalte. 
Die 2 Pferde, welche in Schritt bewegt wurden, stehen mit 
2566 Grm. = 71,9 Proc. zwischen beiden. 

Es ist unzweifelhaft, dass der allergrösste Theil des im 
Mageninhalte vorhandenen Wassers vom verschluckten Speichel 
stammt. Ellenberger *) giebt an, dass beim Pferde beim Kauen 
des Hafers der secemirte Speichel das doppelte Gewicht des 
verzehrten Hafers ausmacht. Nach Lassaigne 1 2 ) beträgt der 
Speichel etwas mehr, als das Gewicht des Hafers. Bei unseren 
Versuchen würden dementsprechend die Pferde etwa 2000 bis 
3000 Grm. Speichel, also, die geringe Trockensubstanz des Spei¬ 
chels abgerechnet, etwas weniger Wasser verschluckt haben; 
dazu kommt noch das im Hafer enthaltene Wasser (217 Grm.). 
Nun verschwindet aber sehr bald ein Theil dieses Wassers aus 
dem Magen, da ein Theil des Mageninhaltes noch während des 
Fressens in den Dünndarm befördert wird. (Auf einem anderen 
Wege, als durch Hinüberfliessen in das Duodenum, verschwindet 
kein Wasser aus dem Magen, da letzterer, wie es v.Mering 3 ) 

1) 1. c. Bd. I. S. 511. 

2) Citirt nach Colin, 1. c. Tom. I. p. 663. 

3) Ueber die Function des Magens. Verhandl. des XII. Congresses für 
innere Medicin zu Wiesbaden 1893. 


Digitized by v^ooQle 









Der Einfluss der Körperbewegung auf die Magenverdauung des Pferdes. 359 

zeigte, keine in Betracht kommende Menge Wassers resorbirt.) 
Wenn auf diese Weise die Wassermenge im Magen abnimmt, so 
wird sie andererseits durch die Wassersecretion der Magenschleim¬ 
haut vermehrt. Unter solchen Verhältnissen ist natürlich die 
Deutung des Befundes einer grösseren Wassermenge im Magen¬ 
inhalte nicht so einfach. 

Wie es die Tabelle II unzweifelhaft beweist, ist im Magen¬ 
inhalte der bewegten Pferde nicht nur ausnahmslos mehr Wasser, 
als in demjenigen der ruhenden, sondern es ist in zwei Versuchen 
(Nr. IV und V) sogar mehr Wasser, als nach unserer eben aus¬ 
geführten Berechnung verschluckt sein konnte. Denn selbst wenn 
wir mit Ellenberger annehmen, dass in jedem Falle 3000 Grm. 
Speichel verschluckt würden, so gäbe das mit dem Wasser des 
Hafers höchstens etwa 3200 Grm. Wasser, während in den Ver¬ 
suchen IV und V 3383, resp. 3448 Grm. Wasser im Magen waren. 
Dies ist um so bemerkenswerther, als ja ein Theil des ver¬ 
schluckten Wassers bereits (mit dem übergetretenen Mageninhalte) 
in den Dünndarm befördert wurde. Schon diese absolut grössere 
Wassermenge bei den bewegten Pferden, spricht entschieden für 
eine gesteigerte Wassersecretion der Magenschleimhaut während 
der Körperbewegung. Es wäre allerdings denkbar, dass bei den 
bewegten Pferden nur deshalb mehr Wasser im Magen ist, weil 
vom Mageninhalte überhaupt weniger in den Dünndarm gelangt, 
wie wir das ja auch thatsächlich oben bewiesen haben. Wäre 
das allein die Ursache des grösseren Wassergehaltes bei dem 
trabenden Pferde, so müsste, eine gleichmässige Verschiebung des 
Mageninhaltes vorausgesetzt, der procentische Wassergehalt der¬ 
selbe sein, wie bei den ruhenden Pferden. Findet dagegen keine 
gleichmässige Verschiebung des Mageninhaltes statt, so ist es 
doch wahrscheinlich, dass, wenn schon die Entleerung des Magens 
während der Körperbewegungen erschwert, bezw. verlangsamt ist, 
dies in erster Reihe die festeren Bestandtheile des Mageninhaltes 
treffen wird, also vom flüssigen Theile desselben relativ mehr 
(wenn auch absolut weniger) in den Dünndarm gelangt. Dann 
müsste aber bei den bewegten Pferden mit verlangsamter Magen¬ 
entleerung der Mageninhalt procentisch weniger Wasser ent¬ 
halten. Thatsächlich ist aber bei den trabenden Pferden nicht 
nur der absolute, sondern auch der procentische Wassergehalt des 
Mageninhaltes, wenn auch nicht bedeutend, so doch grösser, als 
bei den ruhenden, was unter solchen Umständen nur so erklärlich 
ist, dass während des Trabens im Magen mehr Wasser secernirt 
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wird. Wir gelangen somit zu dem Schlüsse, dass die (inten¬ 
siveren) Körperbewegungen beim Pferde die Wasser- 
secretion der Magenschleimhaut steigern. 

Ganz unerwartet kam mir dieses Resultat nicht, da schon 
Goldschmidt 1 ) erwähnt, dass er den Mageninhalt des Pferdes 
verhältnissmässig trocken, ausnahmsweise aber sehr wasserreich 
gefunden hat, dass er aber bei keinem Pferde, „die sich nicht 
bewegt hatten (die aber auch kürzere Zeit gehungert), einen 
flüssigen Mageninhalt vorfand“. Er denkt an die Möglichkeit der 
Veränderung in der Resorptionsfähigkeit des Magens während 
der Körperbewegung. Auch Ellenberger 2 ) giebt an, dass von 
49 untersuchten Pferden der Inhalt des Magens bei 36 dickbreiig 
und wasserarm und nur bei 13 dünnbreiig und wasserreich war; 
„letzteres schien besonders der Fall zu sein wenn die Thiere 
gleich nach der Mahlzeit bewegt wurden“. Eine Erklärung dieses 
Befundes giebt Ellenberger nicht. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch gleich erwähnt, dass, wie 
auch Tabelle II zeigt, der Wassergehalt des Dttnndarminhaltes 
ebenfalls bestimmt wurde. Doch sind die einzelnen Befunde bei 
den bewegten Pferden von einander so abweichend, dass diese 
Unterschiede grösser sind, als diejenigen zwischen ruhenden und 
bewegten Pferden. Dazu kommt noch, dass die Verhältnisse beim 
Dünndarm viel complicirter sind, da zu den verschiedenen Se- 
cretionen auch die Resorption des Wassers kommt. Somit ist es 
also unmöglich, aus dem Wassergehalte irgend welche Schlüsse 
zu ziehen, zumal er keine ausgesprochene Veränderung zeigt. Der 
procentische Wassergehalt scheint während der Körperbewegung 
etwas grösser zu sein. 

b) Bei der Prüfung einer eventuellen Veränderung der Säure- 
production im Magen während der Körperbewegung musste 
vor Allem der Umstand berücksichtigt werden, dass die Unter¬ 
suchung in einem Stadium der Verdauung vorgenommen wurde, 
in welchem nach den Untersuchungen von Ellenberger und 
Hofmeister 3 ) und auch Goldschmidt (1. c.) im Mageninhalte 
des Pferdes noch keine freie Salzsäure vorhanden ist, sondern 
nur Milchsäure. Ellenberger und Hofmeister konnten erst 

1) 1. c. S. 374. 

2) 1. c. Bd. I. S. 808. 

3) Ueber die Verdauungssäfte und die Verdauung des Pferdes. III. Die 
Magenverdauung des Pferdes. Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Thierheilkunde. 
Bd. VIII. S. 395. 
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3 Stunden nach dem Fressen Spuren von Salzsäure nachweisen. 
Diesen Angaben entsprechend habe ich in keinem einzigen Ver¬ 
suche, weder bei ruhenden, noch bei bewegten Pferden, im 
Mageninhalte freie HCl nachweisen können (Tropäolin, Methyl- 
violett). War der Mageninhalt sauer, so stammte die saure 
ßeaction nachweisbar von Milchsäure (Carboleisenreaction). Der 
(gut durchmischte) Mageninhalt reagirte aber nicht in allen Ver¬ 
suchen sauer, wie das die folgende Zusammenstellung beweist 


Versuchs- 

Nummer 

Art der 

Körperbewegung 

Keaction des Mageninhaltes 

I 

Kühe | 

In der Pylorushälfte: In der Schlundhälfte: 
sauer alkalisch 

II 

Kühe 

sauer 

VI 

Kühe 1 

sauer 

III 

Trab 

schwach alkalisch 

IV 

Trab 

alkalisch 

V 

Trab 

alkalisch 

VII 

Schritt 

sauer 

VIII 

Schritt 

sauer 


Die PrUfung geschah mit Lackmuspapier. 


Es reagirte also der Mageninhalt der ruhenden 
und der in Schritt bewegten Pferde sauer, derjenige 
der trabenden Pferde alkalisch. Wie bereits erwähnt, 
stammte die saure ßeaction von freier Milchsäure. 

Die nächstliegende Erklärung dieses Befundes wäre die An¬ 
nahme, dass durch die Körperbewegungen ebenso wie die Motilität 
der Magenmusculatur, auch die Säureproduction der Schleimhaut 
herabgesetzt wird. 

Geben doch Cohn (1. c.) und Salvioli (1. c.) für den Hund 
und Spirig (1. c.) für den Menschen an, dass die Acidität des 
Mageninhaltes während der Körperbewegung abnimmt, was in 
ihren Versuchen nur durch verminderte Säureproduction erklärbar 
ist; nur Surmont (1. c.) und Brunelle (1. c.) behaupteten das 
Gegentheil, d. h. dass die Acidität zunehme. 

Wenn auch in unseren Versuchen die alkalische ßeaction 
des Mageninhaltes bei den trabenden Pferden mit der Annahme 
einer verminderten Säureproduction wohl vereinbar wäre, so bildet 
dieselbe doch keinen Beweis dafür. Während des Trabens ist 
die Entleerung des Magens bedeutend verlangsamt, es werden 
also auch viel grössere Mengen des im verschluckten Speichel 
vorhandenen Alkalis im Magen Zurückbleiben. Daraus folgt aber, 
dass selbst in dem Falle, wenn die Magenschleimhaut ebenso viel 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 25 
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Säure producirt, als bei den ruhenden Pferden, dieselbe ganz 
neutralisirt werden, ja noch überschüssiges Alkali übrig bleiben 
kann. Unter solchen Verhältnissen wäre es sogar möglich, dass 
selbst dann, wenn mehr Salzsäure als bei ruhenden Pferden pro¬ 
ducirt werden würde, der Mageninhalt doch alkalisch reagiren 
könnte. Aus all dem geht hervor, dass wir aus unseren Befunden 
nicht entscheiden können, wie sich die Secretion der Säure wäh¬ 
rend der Körperbewegung verändert Wir können auch die oben 
nachgewiesene vermehrte Wassersecretion zur Entscheidung dieser 
Frage nicht heranziehen, da die Untersuchungen von v. Mering 
(1. c.) gezeigt haben, dass (beim Hunde) auch dann reichlich 
Wasser secernirt wird, wenn sich keine HCl nach weisen lässt. 

V. 

Oie Unterschiede, die wir bisher in den Magenfunctionen der 
ruhenden und bewegten Pferde constatirt haben, namentlich die 
langsamere Entleerung des Inhaltes, die alkalische Reaction und 
der grössere Wassergehalt desselben bei den bewegten Pferden 
Hessen vermuthen, dass bei letzteren auch die Ausgiebigkeit der 
Magenverdauung Unterschiede zeigen werde. Die Ermittelung 
dieser Unterschiede setzt aber vor Allem eine zuverlässige Be¬ 
stimmung der Ausgiebigkeit der Magenverdauung voraus. Wie 
soll nun der Grad der Verdauung bestimmt werden? Wäre in 
jener Periode der Verdauung, wo der Mageninhalt untersucht 
wurde, noch nichts in den Darm Ubergegangen, so wäre es ja 
sehr leicht festzustellen, wie viel von dem aufgenommenen Futter 
bereits verdaut, resp. schon resorbirt ist. So aber darf man den 
Theil des Futters, welcher in den Darm übergegangen ist, nicht 
unberücksichtigt lassen. Es dürfte sich also kaum eine andere 
Methode anwenden lassen, als die, welche Ellenberger und 
Hofmeister bei ihren Untersuchungen stets angewendet haben. 
Ellenberger') äussert sich diesbezüglich folgender Weise: 
„Abgesehen von der ersten Verdauungszeit, während welcher kein 
Uebertritt in den Darm stattfindet, lässt sich die Berechnung der 
Ausgiebigkeit der Magenverdauung nur in der Weise anstellen, 
dass man die im Magen vorhandene Fasermenge bestimmt und 
dann berechnet, welche Hafermenge der Fasermenge entspricht, 
wie viel Hafer also noch im Magen ist. Dann lässt sich nach 
Feststellung der im Magen vorhandenen unverdauten Nährstoffe 


1) Handbuch. Bd. I. S. 834. 
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leicht berechnen, wie viel Procent von den Nährstoffen des Hafers 
verdaut, resp. gelöst worden, resp. ans dem Magen verschwunden 
sind. Man setzt dabei ein gleichmässiges Vorrttcken der Inhalts- 
theile des Magens nach dem Darme voraus.“ 

Diese Voraussetzung ist aber eine conditio sine qua non für 
die Brauchbarkeit der Ellenberger’schen Berechnungsweise. 
Ich wollte mich also vor Allem von der Stichhaltigkeit dieser 
Voraussetzung überzeugen, und zwar auf folgende Weise: Rückt 
der Mageninhalt gleichmässig in den Darm vor, so muss im 
Mageninhalte der absolut unverdauliche Bestandtheil desselben, 
die Rohfaser, in gleichem Verhältnisse stehen zum gesammten 
Mageninhalte, resp. zu dessen Trockensubstanz, gleichviel ob der 
Mageninhalt langsam oder schnell weiter befördert wird, voraus¬ 
gesetzt, dass in allen Fällen ähnliche Secretmengen secernirt 
werden, was übrigens bei der Trockensubstanz kaum in Betracht 
kommt, weil ja der Speichel und der Magensaft nur sehr wenig 
Trockensubstanz enthalten. Wir müssen also bei allen Versuchen 
ähnliche Verhältnisszahlen für die Rohfaser erhalten. Ich habe 
diese Verhältnisszahlen für alle meine Versuche berechnet und in 
der folgenden Tabelle zusammengestellt. 


Tabelle III. 


Ver- 

suchs- 

Nr. 

Art der 
Körper¬ 
bewegung 

Magen¬ 

inhalt 

Grm. 

Trocken¬ 
substanz 
im Magen¬ 
inhalte 

Grm. 

Rohfaser 

im 

Magen¬ 

inhalte 

Grm. 

Verhältniss 

zwischen 

Mageninhalt 

und 

Rohfaser 

Verhältniss 
zwischen der 
Trocken¬ 
substanz des 
Mageninhaltes 
und der 
Rohfaser 

I 

Buhe 

2921 

770,4 

93,7 

100:3,21 

100: 12,2 

II 

* 

2566 

859,6 

102,0 

100: 3,98 

100: 11,9 

VI 


3356 

999,8 

100,9 

100:3,01 

100: 10,1 

III 

Trab 

4005 

1290 

146,8 

100:3,67 

100:11,4 

IV 

* 

4604 

1221 

160,4 

100:3,48 

100:13,4 

V 


4320 

971,6 

132,9 

100:3,08 

100 :13,9 

VII 

Schritt 

3674 

968,5 

109,4 

100:2,98 

100:11,3 

VIII 

cs 

3460 

1036 

140,9 

100:4,07 

100:13,6 


Nimmt man nnn den Mittelwerth dieser unter einander wenig 
differirenden Werthe, so ergiebt sich, dass bei den ruhenden 
Pferden das Verhältniss zwischen Mageninhalt und Rohfaser 
100:3,40, bei den trabenden 100:3,41, bei den in Schritt 
bewegten 100:3,52, zwischen der Trockensubstanz des Magen¬ 
inhaltes und Rohfaser bei den ruhenden Pferden 100:11,37, 

25* 
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bei den trabenden 100:12,91, bei den in Schritt bewegten 
100:12,46 ist Es finden sich also bei allen Pferden fast die¬ 
selben Verhältnisszahlen, woraus wir wohl folgern dürfen, dass 
sowohl bei den bewegten, als ruhenden Pferden der Mageninhalt 
thatsächlich gleichmässig gegen den Darm vorgeschoben wird. 
Diese Folgerung erscheint noch mehr berechtigt, wenn wir mit 
obigen Zahlen das ursprüngliche Verhältniss der Rohfaser zur 
Gesammtmenge des mit dem Speichel vermischten Hafers und 
zur Trockensubstanz desselben vergleichen. Nehmen wir mit 
Ellenberger an, dass vom Pferde beim Kauen von 1500 Grm. 
Hafer 3000 Grm. Speichel verschluckt werden, so sind in diesen 
4500 Grm. 176 Grm. Rohfaser enthalten, das Verhältniss ist also 
100:3,91; der Speichel enthält etwa 1,5 Proc. Trockensubstanz, 
welche mit der Trockensubstanz des Hafers zusammen 1328 Grm. 
ausmacht; diese Trockensubstanzmenge steht zur Rohfaser wie 
100 :13,25. Es sind das Zahlen, welche mit den oben gefundenen 
sehr gut übereinstimmen, besonders wenn man noch berücksich¬ 
tigt, dass ja auch eine gewisse Menge Magensaft producirt wird, 
mithin aber im Mageninhalt procentisch etwas weniger Rohfaser 
vorhanden sein wird. Auf diese Weise ist demnach die Rohfaser 
unmittelbar nach dem Verschlucken in derselben relativen Menge 
im Mageninhalte vorhanden, wie eine Stunde später, gleichviel, 
ob das Pferd ruhig stand oder bewegt wurde. 

Auf Grund dieser Berechnungen dürfen wir also wohl mit 
Recht annehmen, dass die Inhaltstheile des Magens ziemlich 
gleichmässig nach dem Darme vorrücken, dass somit die Voraus¬ 
setzung, auf welcher Ellenberger’s Berechnungsweise der Aus¬ 
giebigkeit der Magenverdauung basirt, zu Recht besteht. 

Um die Ausgiebigkeit der gesammten Magenverdauung nach 
dieser Methode feststellen zu können, musste ausser der Rohfaser 
im Mageninhalte der verdaute und unverdaute Antheil desselben 
bestimmt werden. Als verdaut wurde mit Ellenberger das 
betrachtet, was in gelöstem, als unverdaut, was in ungelöstem 
Zustande vorhanden war. Im II. Kapitel habe ich ausführlich 
angegeben, in welcher Weise die Menge der gelösten und un¬ 
gelösten Bestandteile des Mageninhaltes bestimmt wurden. Aus 
den so ermittelten Befunden wurden dann in der oben ange¬ 
gebenen Weise die Ausgiebigkeit der Magenverdauung berechnet. 
Leider konnte ich diese Bestimmungen nur bei 4 Pferden, bei 2 
ruhenden und 2 trabenden, ausführen. Die Ergebnisse weist die 
Tabele IV auf. 
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Tabelle IV. 


1 

ü 

5z; 

tö 

X3 

ü 

0 

s 

<o 

> 

Art der 

Körperbewegung 

Magen¬ 

inhalt 

Grm. 

Trocken¬ 

substanz 

im 

Magen¬ 

inhalte 

Grm. 

Von der Trocken¬ 
substanz des 
Mageninhaltes 
sind 

Roh¬ 

faser 

im 

Magen¬ 

inhalt 

Grm. 

Der 

Rohfaser¬ 
menge ent¬ 
sprechen 
Trocken¬ 
substanz 

Grm. 

Von der 
der Rohfaser 
entsprechenden 
Trockensubstanz 
wurden also im 
Magen verdaut 

gelöst 

(verdaut) 

Grm. 

ungelöst 

(un¬ 

verdaut) 

Grm. 

Grm. 

> 

I 

i- 

Kühe 

2912 

770,4 

124,8 

645,6 

93,7 

683,3 

37,7 

5,2 

II 

9 

2566 

859,6 

156,1 

703,5 

102,0 

743,8 

40,3 

5,42 

III 

Trab 

4005 

1290 

399,1 

890,9 

146,8 

1070 

179,1 

16,7 

IV 

- 

4604 

1221 

233,1 

988,3 

160,4 

1170 

181,7 

15,5 


Das interessante Ergebniss dieser 4 Versuche ist, wie das 
die Daten dieser Tabelle beweisen, dass die Magenverdauung 
bei den bewegten Pferden 1 Stunde nach der Futteraufnahme 
nicht unbedeutend weiter vorgeschritten ist, als bei den ruhenden. 
Mithin scheint die Körperbewegung bei Pferden die 
Magenverdauung — wenigstens in der ersten Stunde 
nach der Futteraufnahme — zu fördern. 

Dieses Resultat ist auf den ersten Blick um so überraschen¬ 
der, als man nach den an Hunden und Menschen angestellten 
Versuchen eher das Gegentheil erwartet hätte. Fand doch die 
Mehrzahl der Autoren, wie J. Cohn, Salvioli und Spirig, 
dass die Magenverdauung durch die Körperbewegung vergrössert 
wird, und auch Streng sagt nur, dass die Magen Verdauung durch 
die Körperbewegung nicht beeinflusst wird. 

Unser Resultat verliert jedoch an seiner Auffälligkeit, wenn 
man erstens in Betracht zieht, dass die Untersuchungen der an¬ 
geführten Autoren einerseits an Fleischfressern angestellt wurden, 
andererseits beim Menschen auch nur die Eiweissverdauung be¬ 
rücksichtigt wurde, während wir an Pferden experimentirten, 
deren Magenverdauung nach den Untersuchungen von Ellen¬ 
berger und Hofmeister 1 ) und Goldschmidt nicht unwesent¬ 
lich von der der Fleischfresser abweicht. Nach diesen Forschern 
— und ich kann nach meinen Erfahrungen ihre Angaben nur 
bestätigen — werden beim Pferde in der ersten Periode der 
Magenverdauung fast nur Kohlehydrate verdaut, die Eiweissver¬ 
dauung ist nur eine ganz geringe. Ellenberger nennt auch 

1) Ellenberger und Hofmeister, Ueber die Verdauungssäfte und 
Verdauung des Pferdes. Archiv f. wiss. u. prakt. Thierheilk. Bd. VIII—XII. 
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dementsprechend diesen ersten Abschnitt der Magenverdauung 
„die amylolytische Periode“. Diese Periode dauert nach Ellen¬ 
berger 1—2—3 Stunden, die Dauer der Mahlzeit mitgerechnet 
2—3—4 Stunden. Die lange Dauer dieser amylolytischen Periode 
erklärt die grosse Menge des verschluckten alkalischen Spei¬ 
chels, so dass „eine lange Zeit verstreicht, ehe so viel Säure 
secernirt ist, um eine derartige Concentration derselben im Magen¬ 
inhalte zu bedingen, welche die Zuckerbildung hindert“ (Ellen- 
berger). 

Bei den bewegten Pferden entleert sich nun der Magen lang¬ 
samer, es bleibt einer grösserer Theil des alkalischen Speichels 
im Magen zurück, es wird also eine grössere Menge der produ- 
cirten Säure neutralisirt. Der Mageninhalt bleibt — wie wir oben 
sahen — alkalisch, was auf die Saccharificirung der Stärke nur 
förderlich wirken kann. Diese Ueberlegung legt es schon a priori 
nahe, dass unter solchen Umständen mehr Stärke gelöst werden 
kann, dass also die grössere Ausgiebigkeit der Magenverdauung 
bei den bewegten Pferden wahrscheinlich durch eine intensivere 
Verzuckerung der Stärke bedingt sei. Diese Vermuthung wurde 
durch die directe Prüfung der Kohlehydratverdauung bestätgit. 
Diese Prüfung konnte leider, wie schon einmal erwähnt, nur in 
2 Versuchen ausgeführt werden bei einem ruhenden und einem 
trabenden Pferde. Bestimmt wurde im Mageninhalte — nach der 
im Kapitel II beschriebenen Methode — die Menge der vorhan¬ 
denen ungelösten und gelösten Kohlehydrate. (Der Einfachheit 
halber sind, wie bereits erwähnt, ungelöste und gelöste Kohle¬ 
hydrate als Dextrose berechnet.) Wie bei der Gesammtverdauung 
des Magens wurde dann berechnet, wie viel von den der im 
Magen vorhandenen Rohfaser entsprechenden Kohlehydraten noch 
in unverdautem (ungelöstem) Zustande vorhanden ist. Die fol¬ 
gende Tabelle zeigt die Resultate. 


Tabelle V. 


u 

Ä 

4 

33 

Art der 

Körper¬ 

bewegung 

Kohle¬ 

hydrate 

im 

Von den Kohle¬ 
hydraten sind 

Rohfaser 

im 

Der 

Rohfaser¬ 
menge ent¬ 
sprechen 
Kohle¬ 
hydrate 

Von den der 
Rohfaser menge 
entsprechenden 
Kohlehydraten 
wurden also im 
Magen verdaut 

O 

5* 

OQ 

Ul 

> 

Magen¬ 

inhalte 

gelöst 

(verdaut) 

ungelöst 

(un¬ 

verdaut) 

Grm. 

Magen¬ 

inhalte 



Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 


11 

Ruhe 

478,6 

65,6 

413,0 

102,0 

431,5 

18,5 

4,27 

111 

Trab 

659,2 ' 

172,8 

486,4 

146,8 

621,1 

134,7 

21,7 
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Es sind beim trabenden Pferde nicht nur absolut mehr Kohle¬ 
hydrate verdaut worden, weil mehr im Magen zurückblieben, son¬ 
dern es wurde auch ein relativ grösserer Theil derselben verdaut. 
Diese 2 Versuche bestätigen also unsere Vermuthung: bei dem 
trabenden Pferde ist ein grösserer Theil der Kohlehydrate im 
Magen verdaut worden, als bei dem ruhenden. Der Unterschied 
ist sehr bedeutend: während bei dem trabenden Pferde 21,7 Proc., 
wurden beim ruhenden nur 7,79 Proc. der Kohlehydrate verdaut. 
Dieser Unterschied in der Kohlehydratverdauung ist so gross, dass 
er wohl allein die in jenen Versuchen constatirte grössere Ausgiebig¬ 
keit der gesammten Magenverdauung des trabenden Pferdes be¬ 
dingt, was um so wahrscheinlicher ist, als einerseits, wie bereits 
erwähnt wurde, in dieser Periode fast allein nur die Kohlehydrate 
verdaut werden, und andererseits die Kohlehydrate auch den 
grössten Theil der Trockensubstanz des Hafers ausmachen. Wenn 
auch diese 2 Versuche allein keinen endgültigen Beweis führen 
können, so gewinnen sie durch den Umstand doch nicht jvenig 
an Beweiskraft, dass ihre Resultate eben mit den Daten über die 
Gesammtverdauung dieser Versuche sehr gut ttbereinstimmen. — 


Unsere Versuche führen somit zu dem Schlüsse, dass wäh¬ 
rend der Körperbewegung(Trab) die Magen Verdauung 
des Pferdes in der ersten Stunde nach der Futter¬ 
aufnahme eine ausgiebigere, und dass die grössere 
Ausgiebigkeit durch die intensivere Verdauung der 
Stärke bedingt ist. Die Körperbewegung (Trab) unmittelbar 
nach der Futteraufnahme fördert also beim Pferde die Verdauung 
der Kohlehydrate im Magen. 

Zur Entscheidung der Frage, wie sich die Magen Verdauung 
der Eiweissstoffe während der Körperbewegung verhält, konnten 
meine Versuche nicht verwendet werden (s. Kapitel II). Sie wären 
dazu auch nicht geeignet gewesen, weil in der ersten Periode 
der Magenverdauung, der amylolytischen, nur sehr wenig Eiweiss 
verdaut wird. Dazu müssten spätere Stadien der Magenverdauung 
untersucht werden. (Uebrigens habe ich mich durch qualitative 
Prüfung des Mageninhaltes sowohl der ruhenden, als bewegten 
Pferde überzeugen können, dass auch in der amylolytischen Pe¬ 
riode, wie Ellenberger und Goldschmidt angeben, etwas 
Eiweiss verdaut wird. Ich konnte Syntonin, Albumosen und 
Pepton nachwewen.) 
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Ebensowenig geben diese Versuche Aufschluss über das Ver¬ 
halten, resp. die eventuelle Veränderung der Resorptionsfähigkeit 
der Magenschleimhaut während der Ruhe und der Körperbewegung. 

Ueberblicken wir nun zum Schlüsse die Resultate unserer 
Versuche, so glaube ich, aus ihnen, trotz ihrer Unvollständigkeit, 
doch so viel folgern zu können, dass beim Pferde die Mo¬ 
tilität, die secretorische Thätigkeit des Magens und 
die Verdauungsvorgänge in demselben von den Kör¬ 
perbewegungen in der besprochenen Weise beein¬ 
flusst werden. Der ermittelte Einfluss bezieht sich 
allerdings nur auf die erste Periode der Magenver¬ 
dauung, und es ist noch zu untersuchen, inwieweit 
dieser Einfluss auch in den späteren Stadien der 
Magenverdauung besteht. 
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Kleinere Mittheilnng. 


Zur Kenntniss der seuchenartigen Cerebrospinal¬ 
meningitis der Pferde. 

(Eine vorläufige Mittheilung.) 

Von 

Johne. 

(Mit 1 Abbildung im Texte.) 

Unter dieser Ueberschrift ist von Herrn Ober-Med.-Rath Prof. 
Dr. Siedamgrotzky und Herrn Hülfslehrer Schlegel im 
4./5. Hefte des XXII. Bandes des Archives f. wiss. u. prakt. Thier¬ 
heilkunde ein Artikel veröffentlicht worden, worin die Herren 
Verfasser ihre Beobachtungen und Untersuchungen über eine bei 
Pferden seuchenhaft auftretende Gehirn - Rückenmarkerkrankung 
mittheilen, welche namentlich in den Jahren 1894, 1895 und 1896 
in den nordwestlichen Theilen des Königreichs Sachsen (besonders 
den Amtshauptmannschaften Borna, Leipzig, Grimma und Roch- 
litz) und nach neueren Mittheilungen Gensert’s 1 ) auch in den 
an diese angrenzenden Kreisen der Provinz Sachsen (besonders 
den Kreisen Merseburg, Weissenfels und Delitzsch) beobachtet 
worden ist. Indem ich im Allgemeinen auf diese interessante 
Arbeit verweise, hebe ich aus derselben von meinem Standpunkte 
als pathologischer Anatom hier nur hervor, dass die betreffende 
Krankheit von den genannten Autoren auf Grund von vier von 
ihnen vorgenommenen Sectionen als eine seröse Cerebrospi¬ 
nalmeningitis bezeichnet worden ist, und dass dieselben in 
80 Proc. aller von ihnen untersuchten Fälle aus der im Gehirn 
nnd Halsmark und deren Häuten enthaltenen Flüssigkeit, sowie 
ans der Substanz des Gehirns einen Mikroorganismus gezüchtet 
haben, welcher als Monococcus, seltener als Diplo- 
coccus (vgl. l.c. S.318) auftrat und öfter auch imZellen- 

1) Die Borna’sche Krankheit. Berliner thierärztliche Wochenschr. 1896. 
Nr. 38. 
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leibe häafcbenweise beisammenliegend gefunden 
wurde. Dieser Micrococcus soll sich bei Mäusen und Kaninchen 
nicht, bei Pferden aber bis zu einem Grade pathogen erweisen, 
welcher es wahrscheinlich mache, dass die gefundenen Kokken 
„unter günstigen Umständen die Krankheit erzeugen können“. 

Erst nach Veröffentlichung jener Arbeit ist mir Gelegenheit 
geboten worden, die oben bezeichnete Krankheit ebenfalls kennen 
zu lernen und pathologisch - anatomisch und bacteriologisch zu 
untersuchen. Es standen mir hierzu sieben an derselben leidende, 
aus den Amtshauptmannschaften Borna und Grimma stammende 
Pferde zur Disposition, welche der thierärztlichen Hochschule zu 
Dresden lebend überbracht und daselbst nach mehrtägiger Beob 
achtung theils gestorben, theils kurz vor dem voraussichtlich bald 
eintretenden Tode durch Bruststich getödtet worden waren. Ausser¬ 
dem wurde von mir die in 5 Fällen dem Subduralraume des 
Halsmarkes durch Punction mit ausgekochter Pravaz-Spritze 
möglichst sofort nach dem Tode *) bei solchen Pferden entnom¬ 
mene Flüssigkeit der bacteriologischen Untersuchung unterworfen, 
welche in dem vom Kgl. Ministerium zu Lobstädt bei Borna für 
derartige Patienten eingerichteten Krankenstalle behandelt worden 
und daselbst umgestanden waren. 2 ) 

Da meine Untersuchungsresultate bis zu einem gewisse Grade 
von den Siedamgrotzky-SchlegeTschen abweichen, zum 
Theil auch zu positiveren Ergebnissen geführt haben, so halte 
ich es bei dem allgemeineren Interesse, welches die fragliche 
Krankheit beansprucht, für wünschenswert^ über dieselbe bereits 
heute das Wesentliche derselben in Form einer vorläufigen Mit¬ 
theilung zu veröffentlichen; um so mehr, als auch schon von 
anderer Seite in der thierärztlichen Litteratur eine Mittheilung 
über den gleichen Gegenstand erschienen ist 1 ), welche sich in 
pathologisch-anatomischer Beziehung mit meinen Beobachtungen 
in der Hauptsache deckt. 

1) Die Punction des Subduralraumes des Halsmarkes durch die beim 
Pferde ziemlich weite Lücke zwischen dem Hinterhauptbein und Halswirbel, 
welche Siedamgrotzky-Schlegel selbstverständlich wohl aus Versehen 
zwischen den 1. u. 2. Halswirbel verlegen (1. c. S. 329), kann auch, wie mich die Er¬ 
fahrung gelehrt hat, am noch lebenden Pferde leicht und entgegen den Befürcht¬ 
ungen der genannten Autoren (ibid.) ziemlich gefahrlos bewirkt werden. J. 

2) Die Entnahme der Flüssigkeit erfolgte dort durch meinen bisherigen Assis¬ 
tenten, Herrn Amtsthierarzt Schmidt, welcher mit der hierzu erforderlichen, 
ziemlich einfachen, aseptischen Technik schon durch die in meinem Institute in 
gleicher Weise vorgenommene Entnahme des Culturmaterials vertraut war. J. 
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L Den pathologisch-anatomischen Befund betreffend. 

1. In keinem der von mir pathologisch-anatomisch unter¬ 
suchten 7 Fälle habe ich bei der Section der betreffenden Pferde- 
cadaver eine Gerebrospinalmeningitis serosa oder eine sonstige 
Entzündungsform der Gehirn- und Rückenmarkshäute fest¬ 
stellen können. Immer fand sich in den genannten Häuten 
nur eine sich bis in die kleinen, stark geschlängelt verlaufenden 
venösen Gefässe fortsetzende Füllung der zwischen den Gehirn¬ 
windungen verlaufenden grösseren Venen (welche naturgemäss 
an der Basis des Gehirns stärker hervortrat), sowie im Verlaufe der¬ 
selben, aber nicht in allen Fällen und nur ganz vereinzelt, kleine 
Blutungen; dabei erschienen die Häute absolut glatt und glänzend, 
zeigten nur ganz vereinzelt einmal diffus-fleckige, aber immer 
sehr geringgradige Trübungen (Endothel- undBindegewebsquellung 
als Folge einer stärkeren serösen Durchtränkung): kurz nur das 
Bild einer typischen venösen Stauungshyperämie, niemals aber 
das einer entzündlichen Hyperämie. In allen Fällen war auch in 
den cerebralen und spinalen Subdural- und Subarachnoideal- 
räumen, sowie in den Ventrikeln des Gehirns der stete Begleiter 
der venösen Stauung, ein mehr oder weniger reichliches Trans¬ 
sudat vorhanden, dessen Gesammtmenge in einzelnen Fällen bis 
zu ca. 150 Grm. betrug. Dasselbe war, wenn dem Subdural¬ 
raum intra vitam oder bald nach dem Tode mit der Pravaz-Spritze 
vor dem Aufsägen oder Aufmeisseln der Schädelhöhle durch eine 
Trepanationsöflfnung oder der Lücke zwischen dem Hinterhauptbein 
und dem 1. Halswirbel entnommen, stets klar und wasserhell, ent¬ 
hielt ausser vereinzelten abgelösten Endothelien keine oder nur 
ebenso vereinzelte weisse und rothe Blutkörperchen und, worauf 
vom pathologischanatomischen Standpunkte aus das Hauptgewicht 
zu legen ist, einen sehr geringen, stets weit unter 1 Proc. be¬ 
tragenden! Eiweissgehalt, charakterisirte sich hierdurch 
also zweifellos als ein Transsudat, nicht aber als 
ein entzündliches Exsudat 2 ). Während das Blutserum 
eines gesunden Pferdes im frischen Zustande 7,375 Proc. Ei- 
weiss nach weisen liess, enthielt die frisch untersuchte Subdural- 

1) Gensert, 1. c. 

2) Nach Siedamgrotzky’s Zusammenstellung (Arch. f. wissensch. u. 
prakt. Thierheilk. XXI. S. 461), ist der Eiweissgehalt in den Exsudaten ein 
sehr hohe und zwar beträgt derselbe bei den pleuritischen Exsudaten des Pferdes 
5,51 bis 8%, im Mittel 6,55%; der Eiweissgehalt der Transsudate betrug in der 
von dem genannten Forscher veröffentlichten Zusammenstellung bei Pferden 
2,26-3,20%. 


Digitized by v^-ooQle 



372 


XXI. Kleinere Mittheilung. 


flüssigkeit der an sogenannter Cerebrospinalmeningitis leidenden 
Pferde in einem Falle nnr 0,035, einem zweiten 0,078 und im 
dritten Falle 0,102o/ 0 Eiweiss. Der höhere Eiweissgehalt des letz¬ 
teren war darauf zurUckzufiihren, dass die chemische Untersuchung 
des Transsudates erst 9 Tage nach der Entnahme stattfinden 
konnte; während dieser Zeit hatte aber unter starker Trübung 
eine massenhafte Bacterienentwicklung in derselben stattgefunden. 
Die weichen Gehirn- und ßückenmarkhäute, sowie sämmtliche 
Adergeflechte des Gehirns zeigten sich diesem Befunde ent¬ 
sprechend stets gallertig gequollen, die Gehirn- und Rückenmark- 
substanz mehr oder weniger stark ödematös, bezw. erweicht, sehr 
selten und nur vereinzelt von punktförmigen Blutungen, weit 
häufiger von wegstreichbaren Blutpunkten durchsetzt, in einigen 
Fällen bis auf letztere geradezu anämisch. Nur in einem Falle 
fanden sich vereinzelt in der Hirnrinde und in den Streifenhügeln 
kleine, rothgelbe, wohl auf embolische Processe zurückzuführende 
Erweichungsherde, deren nähere mikroskopische Untersuchung 
bisher noch nicht erfolgen konnte. 

Auf Grund dieser Beobachtungen und weiterer Vergleiche 
bin ich in der Lage, feststellen zu müssen, dass ich (abgesehen 
von den Erweichungsherden des einen letzterwähnten Falles) 
nicht im Stande gewesen bin, zwischen dem skizzirten patho¬ 
logisch-anatomischen Befunde des Gehirns und Rückenmarkes 
und deren Häuten der an fraglicher Krankheit eingegangenen 
Pferde einerseits, und andererseits dem pathologisch-anatomischen 
Bilde, wie es in den gleichen Organen bei der Section von Pferden 
vorgefunden wird, bei welchen der Tod unter hochgradiger Herz¬ 
schwäche oder durch Erstickung eingetreten ist, irgend welche 
auffälligen charakteristischen Unterschiede zu finden. Selbst die 
Menge und Beschaffenheit des im Gehirn- und Rückenmark, bei 
Fällen der letzteren Art, an den mehrfach bezeichneten Stellen 
enthaltenen Transsudates war im Grossen und Ganzen die gleiche; 
der Eiweissgehalt betrug in einem darauf untersuchten Falle 
(Herzläbmung) ebenfalls nur 0,102 Proc. 

Ausserdem sei noch bemerkt, dass auch Herr Med.-Assessor 
Dr. Schmorl, Prosector am Stadtkrankenhause zu Dresden, ein 
anerkannt tüchtiger pathologischer Anatom, welcher die Güte 
hatte, der Section eines an fraglicher Krankheit verendeten Pferdes 
beizuwohnen, erklärte: er könne den vorliegenden Krankheitsfall 
(es war der mit den erwähnten Erweichungsherden, der sich aber 
im Uebrigen in nichts von den anderen unterschied) auf Grund 
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des gesehenen pathologisch-anatomischen Befundes für eine Cere¬ 
brospinalmeningitis nicht erklären. 

2. Auf Grund dieses in den Hauptzügen mitgetheilten Be¬ 
fundes halte ich es vom pathologisch-anatomischen Standpunkte 
aus nicht für zutreffend, die fragliche Krankheit beim Pferde, 
welche sich klinisch ganz zweifellos als eine schwere Gehirn- 
Rückenmarkerkrankung charakterisirt, als eine Cerebrospinal¬ 
meningitis serosa zu bezeichnen. Ich bin vielmehr der Ueber- 
zeugung, dass es sich bei derselben mindestens der Regel nach 
und bei spontaner Entwicklung lediglich um eine durch 
specifisch auf das Centralnervensystem einwirkende Gifte erzeugte 
Intoxication handelt. Diese Gifte sind das Product specifischer, in 
die Subdural- und Subarachnoidealräume, zum Theil wohl auch in 
die Substanz des Gehirns und Rückenmarkes, sowie in die Ventrikeln 
des Gehirns eindringender Spaltpilze, während der in allen Fällen 
vorhandene, mehr oder weniger hochgradige Hydrops theils als das 
Product der vorhandenen venösen Stauung zu betrachten ist, theils 
auf die schädigende Einwirkung der Toxine auf das Endothelrohr 
der Blut- und Lymphgefässe und auf die hierdurch bedingte 
grössere Durchlässigkeit dieser Gefässe, nach den Untersuchungen 
Hamburger^ 1 ) über Hydrops vielleicht auch auf eine ge¬ 
wisse „lymphtreibende“ Wirkung dieser Toxine zurückzuführen 
ist. Dass der Druck des Transsudates, wo solches in erheblicher 
Menge vorhanden ist, das klinische Krankheitsbild mehr oder 
weniger beeinflussen muss, ist selbstverständlich. Hierüber würde 
die öftere Anwendung der beim Pferde an der oben bemerkten 
Stelle leicht und, wie es scheint, ziemlich gefahrlos auszuführende 
spinale Punction leicht weitere Aufschlüsse geben. 

Will man den Kamen „Cerebrospinalmeningitis“ für die fragliche 
Krankheit beim Pferde vom vergleichend pathologischen Stand¬ 
punkte und aus praktischen Gründen nicht fallen lassen, sowird man 
sich jedenfalls stets dessen bewusst bleiben müssen, dass dieselbe 
zwar klinisch mit der bezeichneten Krankheit des Menschen eine un¬ 
verkennbare Aehnlichkeit besitzt und (wie weiter unten mitgetheilt 
wird) auch ätiologisch in gewissen Beziehungen zu stehen scheint, 
dasssieaber nicht pathologisch-anatomischmitderCere¬ 
brospinalmeningitis des Menschen identisch ist. Bei 
der letzteren handelt es sich um eine wirkliche Entzündung plus 
Intoxication, beim Pferde lediglich um eine specifische Intoxication. 

1) Hydrops durch Mikroben. Ziegler’s Beiträge. Bd. XIV; diese Zeit¬ 
schrift. Bd. XX. S. 113. 
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3. Diese abweichende Ansicht über die Natur fraglicher 
Krankheit kann nicht ohne Einfluss auf die Therapie derselben 
insofern bleiben, als sie nothwendig dazu führen muss, die noch 
vielfach hiergegen angewendete antiphlogistische Heilmethode zu 
verlassen und, wie auch Siedamgrotzky-Schlegel zutreffend 
hervorgehoben haben, sich der antizymotischen zuzuwenden. Wel¬ 
ches Mittel derselben sich hierbei am meisten empfehlen wird 
bleibt weiteren Versuchen zu ermitteln Vorbehalten. 1 ) 

II. Den bacteriologischen Befand betreffend. 

1. Bei sämmtlichen sieben von mir secirten Pferden, sowie in 
allen Proben der mir von den im Krankenstalle zu Lobstädt ge¬ 
storbenen Pferden übersendeten Gehirn- und Rückenmarkflüssig¬ 
keit (s. S. 370) fand ich einen Spaltpilz, welcher ausschliess¬ 
lich nur in der Form kleiner, c. 0,4—0,8o/o grosser Diplo¬ 
kokken auftrat 2 ) Erfolgte die Entnahme des Culturmateriales 
streng aseptisch durch die S. 370 erwähnte spinale Punction oder 
durch eine Trepanationsöffnung, so wurden diese Mikroorganismen 
fast ausschliesslich in Reinculturen gefunden. Dieser Diplococcus 
fand sich nicht nur in der mehrfach bezeichneten Gehirn- und 
Rtickenmarkflüssigkeit, sondern in einzelnen Fällen auch in der 
Gehirnsubstanz, in einem Falle auch im Blute. 

2. Die Zahl der in den frisch entnommenen Transsudaten 
enthaltenen Diplokokken war in der Regel eine sehr spärliche. 
Oft mussten 5—6 und mehr Deckglaspräparate untersucht werden, 
ehe man solche antraf. Sie steigerte sich aber sehr rasch, wenn 
man die Reagensgläser mit der aseptisch entnommenen Flüssigkeit, 
oder schräg erstarrte Glycerin-Agar-Gläser, in welchen nur das 
Condenswasser geimpft worden war, bei 37 — 38° in den Brütofen 
stellte. Schon nach 2—3 Tagen waren die betreffenden Flüssig¬ 
keiten stark getrübt und stellten, wenn die Entnahme des Cultur¬ 
materiales mit möglichster Vorsicht sofort oder bald nach dem 
Tode entnommen worden war, absolute Reinculturen des ge¬ 
nannten Diplococcus dar. Dieses spärliche Auftreten desselben in 

1) Von Herrn Prof. Eber-Berlin wurde ich gelegentlich einer münd¬ 
lichen Unterhaltung über diesen Gegenstand auf die möglichst frühzeitige 
intratracheale Anwendung des jodsauren Natriums (5,0 auf 50,0 Aqua dest.) 
aufmerksam gemacht. 

2) Auch die von meinem bisherigen Assistenten Herrn Schmidt mit 
diesen Flüssigkeiten in Lobstädt selbst vorgenommenen bacteriologischen 
Untersuchuugen haben einen „kleinen Diplococcus“ nachweisen lassen, welcher 
nach Herrn Schmidt’s Mittheilung mit dem von mir gefundenen identisch ist 
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den Gehirn- und Rtickenmarkflüssigkeiten erklärt auch den auf¬ 
fälligen Umstand, dass bei recht peinlich sorgfältiger Anlegung 
von Schalen- oder schrägen Reagensglasculturen von Gelatine 
oder Glycerin-Agar oft selbst bei sehr reichlicher Impfung des 
Nährbodens mit frisch entnommenem Material in einzelnen Fällen 
mehr als die Hälfte der Nährböden steril blieb. 

3. Der aufgefundene Diplococcus färbte sich leicht mit allen 
•gebräuchlichen Anilinfarbstoffen. Nur schienen seine charakteri¬ 
stischen Formen am schärfsten hervorzutreten bei Färbung mit 
Ziel’scher Lösung und hierauffolgendem leichten Abspülen mit 
einer 2proc. wässrigen Essigsäurelösung und Nachspülen mit 
Wasser. — Gegen Gram’sche Färbung verhielt sich der Diplo¬ 
coccus nicht constant. 

4. Der aufgefundene Diplococcus ist morphologisch insofern 
charakteristisch, als er 

a) die den Gonokokken eigenthümliche Kaffeebohnen- bez. 
Semmelform zeigt, d. h. rechtwinklig zur Berührungsfläche der 
beiden zusammenliegenden Kokken flach gedrückt und an den Be¬ 
rührungsflächen geradlinig ist (s. Figur unten a); 



b c d 


b) dass er zeitweilig, im Ganzen aber selten, rechtwinklig zur 
Berührungsfläche Theilungslinien zeigt und infolge dessen Tetra¬ 
öderbildung erkennen lässt (s. Figur unter d.); 

c) dass er eine, wenn auch nicht in allen Präparaten und Gulturen 
gleiche, aber doch unverkennbare Neigung zur Bildung kurzer, 
2—ögliedriger Ketten verbände besitzt. Diese Ketten sind insofern 
eigentümlich, als sich die einzelnen Diplokokken nicht in ihrer 
Längsrichtung, sondern derartig quer aneinander lagern, dass ihre 
Theilungslinien sich in der Längsaxe der Kette aneinander lagern 
(s. Figur unter b).—Hin und wieder finden sich auch solche Kettchen, 
wo dieselben auf eine kurze Strecke doppelt sind, d. h. in denen 
ein oder zwei Diplokokken sich in ganz gleicher Weise seitlich 
anlagern, so dass sie seitliche Anhänge der Ketten bilden (s. c). 

d) Die in frischem Materiale Vorgefundenen Diplokokken be¬ 
sitzen vielfach eine kapselartige Gallerthülle, welche meist nicht 
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sehr deutlich und nur bei stärkerer Abblendung in Form eines 
helleren Hofes besonders dann sichtbar wird, wenn die Diplo¬ 
kokken in Haufen zusammenliegen. 

e) Vereinzelt und relativ selten finden sich die Diplokokken 
auch in den spärlichen lymphoiden oder endothelialen zeitigen 
Beimengungen des Transsudateseingeschlossen; entweder nur in 
wenigen Exemplaren oder aber in solchen Mengen, dass die betreffen¬ 
den Zellen vollständig damit angeftlllt sind, und der Kern der Zelle 
nach der Seite gedrängt, vielfach halbmondförmig eingedrückt ist. 
Hin und wieder scheint es sogar, als ob die noch haufenweise zu¬ 
sammenliegenden Diplokokken die Zelle zersprengt hätten. Ich 
trage indess Bedenken, dieses intracelluläre Auftreten als eine 
charakteristische Eigenschaft des von mir gefundenen Diplococcus 
anzusehen, da er dieselbe mit vielen anderen Bacterienformen, 
vor Allem dem ganz ähnlichen Gonococcus, theilt. 

5. In seinen Wachsthumsverhältnissen zeigt der Diplococcus 
eine gewisse Aehnlichkeit mit dem von Siedamgrotzky- 
Schlegel gefundenen Coccus, stimmt aber hierin in einzelnen 
Punkten nicht ganz überein. 

Durch die oben mitgetheilten morphologischen Verhältnisse 
gewinnt der von mir gefundene Diplococcus eine auffällige Aehn¬ 
lichkeit, ja Uebereinstimmung, mit dem schon 1887 von Weichsel¬ 
baum bei der Cerebrospinalmeningitis des Menschen gefundenen 
und in neuerer Zeit von Jäger 1 ) als der Erreger der genuinen 
Meningitis cerebrospinalis epidemica 2 ) bezeichneten Diplococcus 
intracellularis, von dem er sich morphologisch eigentlich nur 
dadurch unterscheidet, dass er weniger häufig innerhalb der Zellen 
gefunden wird, als es den hierüber in der Litteratur vorhandenen 
Mittheilungen nach der Fall zu sein scheint. Es kann hierauf 
aber kein zu grosses Gewicht gelegt werden, weil auch der Dipl, 
intracellularis des Menschen nach den Angaben Für bringe r’s 3 ) 
relativ selten in den Zellen angetroffen werden soll. 

1) Zeitschr. f. Hygiene. 1895. XIX. S. 351. 

2) Bekanntlich gingen bis dahin die Meinungen auseinander, ob die 
Cerebrospinalmeningitis des Menschen durch den Weich sei bau m’schen 
Diplococcus intracellularis oder den ebenfalls häufig in den Exsudaten dieser 
Krankheit aulgefundenen Pneumococcus Fraenkel hervorgerufen werde. Ja 
man hat beide Bacterienformen sogar für identisch erklärt, bis es Jäger 
gelungen ist, dieselben morphologisch und biologisch scharf zu trennen und 
dementsprechend auch zwei ätiologisch verschiedene Formen der Cerebrospi¬ 
nalmeningitis zu unterscheiden. 

3) Deutsche med. Wochenschr. 1896. Nr. 27. S. 425. 
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Um über diese nach verschiedenen Bichtangen hin sehr 
wichtige Identitätsfrage Gewissheit za erhalten, habe ich sowohl 
Deckglaspräparate, als aach Caltnren des von mir gefundenen 
Diplococcas an Herrn Privatdocent, Stabsarzt Dr. Jäger in Statt¬ 
gart gesendet und von diesem den Bescheid erhalten 1 ), dass der von 
mir gefundene Diplococcas in der That mit dem von ihm bei 
der Cerebrospinalmeningitis epidemica des Menschen gefundenen 
Diplococcas intracellularis identisch sei. Zugleich hatte er die 
Güte, mir Culturen des letzteren zu übersenden, so dass ich die 
scheinbare Identität beider Diplokokken selbst zu bestätigen Ge¬ 
legenheit hatte. Trotz alledem möchte ich den von mir beim 
Pferde gefundenen Diplococcus vorläufig nur noch als Diplo- 
coccus intracellularis equi bezeichnen, weil ich mir sehr 
wohl bewusst bin, dass zwei wichtige Bedenken gegen diese schein¬ 
bare Identität zu sprechen scheinen. Das eine ist der auffällige 
Umstand, dass ein und derselbe Mikroorganismus beim Pferde 
eine andere Wirkung besitzen soll, als wie beim Menschen. Hier¬ 
auf wird man indess kein zu grosses Gewicht legen dürfen. Die 
Fälle, dass ein bestimmter Mikroorganismus beim Menschen ganz 
anders wirkt, als bei Thieren, sind bekanntlich gar nicht so selten, 
und ich brauche nur auf das Verhalten des Milzbrandbacillus bei 
Thieren und beim Menschen oder das des Diphtheriebacillus 
beim Menschen und beim Meerschweinchen als weitere Beispiele 
hinzuweisen. Viel wichtiger erscheint mir aber der Umstand, 
dass, so viel ich weiss, in den Gegenden, wo die vorliegende 
Gehirn-Rückenmarkerkrankung bei Pferden epidemisch aufge¬ 
treten ist und noch herrscht, die Meningitis cerebrospinalis epi¬ 
demica nicht beobachtet worden ist. Auch hierüber dürften weitere 
Eröterungen anzustellen sein, zu denen die vorliegende vorläufige 
Mittheilung Veranlassung sein möge. 

6. Die von mir mit dem Diplococcus intracellularis equi an- 
gestellten Impfversuche haben ergeben: 

a) dass derselbe bei Meerschweinchen bei intraperitonealer 
Impfung tödtlich wirkt. Der Tod tritt nach ca. 36 Stunden unter 
den Erscheinungen einer Intoxication ein. Der Diplococcus intra¬ 
cellularis equi konnte durch Culturen in dem ziemlich reichlichen 
Peritonealtranssudat, in der Milz und im Blute in absoluten Rein- 
culturen nachgewiesen werden; 


1) Wofür ich denselben auch an dieser Stelle den besten Dank aus¬ 
spreche. Johne. 
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b) dass derselbe sich ferner bei zwei intraspinal geimpften 
Ziegen ebenfalls als pathogen erwies. Die eine in der Lenden¬ 
partie mit Aufschwemmungen von aus dem Peritonealtranssudat des 
Meerschweinchens gezüchteten Culturen geimpfte Ziege starb 
binnen 36 Stunden unter Lähmungserscheinungen und zeigte bei der 
Section eine eitrig-fibrinöse Meningitis spinalis hämorrhagischen 
Charakters, sowie eine auffällige Erweichung des Lenden- und 
Rückenmarkes (Myelitis?) *). — Eine zweite intraspinal in der 
Genickpartie geimpfte Ziege erkrankte unter dem für Ziegen ty¬ 
pischen Bilde einer Cerebrospinalmeningitis (mit sehr stark aus¬ 
gebildeter Muskel- und Nackenstarre, Nystagmus u. s. w.) und 
starb nach 9 Tagen. Section: Eitrig-fibrinöse Leptomeningitis, 
eitrige Ependymitis, eitrig-fibrinöse Meningitis spinalis des Hals¬ 
markes. Bis zur Mitte desselben eine über das ganze Rücken¬ 
mark verbreitete hochgradige Erweichung (Myelitis?). — In dem 
Exsudat beider Fälle waren in Deckglaspräparaten die charakte¬ 
ristischen Diplokokken frei und intracellulär in grossen Mengen 
nachzuweisen und konnten aus diesem, sowie aus dem Rücken- 
und Lendenmarke mit Leichtigkeit gezüchtet werden. In dem 
zweiten Falle, in dem die Ziege 4 Tage complet gelähmt am 
Boden gelegen hatte, und aus äusseren Gründen die Section und 
bacteriologische Verarbeitung erst über 12 Stunden nach dem 
Tode stattfinden konnte, fanden sich neben den Colonien des 
Diplococcus intracellularis equi noch vereinzelte Colonien von 
Bacterium coli, während im ersten Falle nur die bezeichneten 
Diplokokken vorhanden waren. 

c) Endlich erwies sich der Diplococcus intracellularis equi 
bei intraspinaler Impfung in den Subduralraum der Genickpartie 
des Rückenmarkes bei einem Pferde insofern hochgradig pathogen, 
als dasselbe unter den typischen klinischen Erscheinungen einer 
ziemlich erheblichen Cerebrospinalmeningitis (hochgradige allge¬ 
meine Steifigkeit, besonders der Wirbelsäule und der Extremi¬ 
täten, mit so auffälliger Halsstarre, dass sich das Thier, ohne in 
die Gefahr zu kommen, niederzustürzen, nicht vom Platze zu 
bewegen und den Kopf nicht zur Krippe und Raufe, später erst 
zu ersterer emporzuheben vermochte; ferner allgemeines Muskel¬ 
zittern, mehrere Tage hindurch ganz auffälliges, continuirliches 
Zittern des Schweifes, vollständige Pupillenstarre, Depression des 

1) Dieses Resultat entspricht dem von Heubner (vgl. Deutsche med. 
Wochenschr. 1896. Nr. 27. S. 424) durch intraspinale Impfung einer Ziege 
mit Bouilloncultur von einer Jäger’schen Cultur gewonnenen. 
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Sensoriums u. 8. w.) erkrankte. Etwa am 7. Tage erreichten die 
Erscheinungen derselben unter gleichzeitiger Abnahme des anfäng¬ 
lich sehr hohen Fiebers ihren Höhepunkt und nahmen dann 
allmählich wieder ab. Aber noch am 20. Tage hatte sich die 
allgemeine Steifigkeit, die Pupillenstarre und eine gewisse Depres¬ 
sion des Sensoriums bei dem früher sehr lebhaften, keinerlei Ge¬ 
hirnstörungen zeigenden Pferde noch nicht vollständig verloren. 
Auffällig war während des ganzen Verlaufes die hochgradige 
Abmagerung des Thieres. 

Bei einem zweiten, in gleicher Weise geimpften Pferde, bei 
welchem infolge eines starken Flüssigkeitsdruckes im spinalen 
Subduralraum die eingespritzte Impfflüssigkeit sofort durch die 
Canüle der Pravaz-Spritze zurtickfloss, trat nur hohes Fieber und 
eine nicht unerhebliche Depression des Sensoriums auf. Beide 
Erscheinungen hatten sich aber nach 3—4 Tagen vollständig 
wieder verloren. — 

Bei intravenöser Infection eines dritten Pferdes war der Ver¬ 
lauf ein gleicher, wie bei dem zweiten. 

Nach diesen Untersuchungen, die selbstverständlich noch 
weiter fortzusetzen sind, kann es kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass der von mir gefundene Diplococcus intracellularis equi als 
die Ursache der bei Pferden epidemisch auftretenden, pathologisch¬ 
anatomisch nicht ganz zutreffend als Cerebrospinalmeningitis be- 
zeichneten Gehirn-Rtickenmarkerkrankung anzusehen ist. 

Ob dieser Diplococcus identisch mit dem von S i e d a m - 
grotzky-Schlegel bei der gleichen Krankheit gefundenen 
Micrococcus bez. Monococcus ist, vermag ich zur Zeit nicht zu ent¬ 
scheiden, da ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt habe, beide 
zu vergleichen. Das kaum übersehbare, erheblich abweichende 
morphologische Verhalten des Diplococcus intracellularis equi 
(ausschliessliche Diplokokkenform, Kettenbildung in ganz 
eigenthtimlicher, charakteristischer Lagerung, Tetraederbildung) 
und geringe Differenzen in künstlichen Culturen, auf welche ich 
indess nicht zu viel Werth lege, lassen eine solche Identität für 
den Bacteriologen nicht ohne Weiteres annehmen. 

Es wird nun zunächst die Aufgabe der weiteren Untersuchun¬ 
gen sein, in einer Reihe von Versuchen durch intraspinale In¬ 
fection (welche sich mittelst Pravaz’scher Spritze durch die Oeflf- 
nung zwischen dem Hinterhauptsbeine und 1. Halswirbel sehr leicht 
ohne erhebliche sonstige Gefahr für das Thier und mit Ausschluss 
jeder secundären Infection vornehmen lässt, während man beides, 

26 * 
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wie auchHeubner (l.cit.) hervorbebt, von der Trepanation des 
Schädels wohl nicht behaupten kann) eine weitere Anzahl von Pfer¬ 
den verschiedenen Alters und Ernährungszustandes mit den kranken 
Pferden möglichst intra vitam oder sofort nach dem Tode durch in¬ 
traspinale Punction aseptisch entnommenen, Diplokokken enthal¬ 
tende Flüssigkeit, die Richtigkeit der von mir ausgesprochenen An¬ 
nahme zu beweisen. Denn sind die fraglichen Diplokokken die 
Krankheitsursache, so m u s s die intraspinale Infection mit der diplo¬ 
kokkenhaltigen Flüssigkeit die fragliche Krankheit hervorrufen. 
Dass hierbei die Infection von gewissen, noch unbekannten dispo¬ 
sitionellen Verhältnissen abhängen und dass hierdurch die Unter¬ 
suchung noch erheblichen Schwierigkeiten begegnen dürfte, glaube 
ich, nach einem bisher negativ ausgefallenen Versuche dieser Art 
und wegen des negativen Ausfalles des oben mitgetheilten Impf¬ 
versuches bei dem zweiten Pferde, mit Sicherheit annehmen zu 
dürfen. 

Ist diese Aufgabe im bejahenden Sinne gelöst, dann erst 
werden noch die weiteren Lebensbedingungen des gefundenen 
Diplococcus, sowie die Wege zu ermitteln sein, auf welchem der¬ 
selbe unter natürlichen Verhältnissen in den Körper gelangt und 
aus demselben ausgeschieden wird. Ich glaube auf Grund ganz 
eigenthümlicher, wenn auch nicht ganz constanter Magenbefunde 
annehmen zu dürfen, dass seine Aufnahme bez. die Infection in 
der Hauptsache per os erfolgt. Weiter endlich bleibt noch die 
schwierigste Aufgabe zu lösen, die nämlich, den Mikroorga¬ 
nismus in seinen natürlichen Existenzverhältnissen, d. h. im Futter, 
Wasser und Boden u. s. w., aufzusuchen, da hierdurch allein erst 
die Möglichkeit einer wirksamen Bekämpfung der Krankheit ge¬ 
geben wird. Die Lösung aller dieser zum Theil recht mühsamen 
Aufgaben wird noch viele Zeit und nicht unerhebliche Kosten 
veranlassen, wenn nicht besonders günstige Verhältnisse, bezw. 
der Zufall, welcher auch bei derartigen Untersuchungen oftmals 
eine Rolle spielt, die Arbeiten wirksam unterstützen. — 
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1. 

Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie der Haus¬ 
thier e. Für Thierärzte, Aerzte und Studirende von Dr. med. Franz 
Friedberger, Professor a. D. der thierärztlichen Hochschule zu München, 
und Dr. med. Eugen Fröhner, Professor an der thierärztlichen Hochschule 
zu Berlin. 2 Bände. 4. verbesserte und vermehrte Auflage. Stuttgart 1806. 
Verlag von Ferd. Enke. Preis 3 Mk. 

Das in der ganzen wissenschaftlichen Welt bereits rühmlichst 
bekannte Lehrbuch von Friedberger und Fröhner darf auch in 
der vorliegenden 4. Auflage als das beste der zur Zeit vorhandenen 
Werke über specielle Pathologie und Therapie bezeichnet werden. 
Trotz der reichen Vermehrung seines Inhaltes, welche namentlich den 
Abschnitt über Infectionskrankheiten (in welchem Coccidien-Ruhr, 
Careay, Bradsot, Karassan, Akpaipak, afrikanische Pferdesterbe und 
schwarzer Tod neu aufgenommen, andere Kapitel den neueren Fort¬ 
schritten der Wissenschaft entsprechend theilweise umgearbeitet worden 
sind, z. B. Vergiftungen (neu Morphin, Apomorphin, Santonin, Anti- 
febrin), Milchfehler (namentlich auch in Bezug auf die neueren 
bacteriologischen Untersuchungen) u. s. w., ist der Umfang des Buches 
nicht nur nicht vermehrt, sondern sogar um ca. 4 Bogen vermindert 
worden. Verfasser haben das erreicht, indem sie einmal die in den 
früheren Auflagen einzelnen Kapiteln vorausgehenden allgemeinen, 
wesentlich diagnostischen Vorbemerkungen, weiche bekanntlich in 
einem besonderen, ausgezeichneten Werke derselben (Klinische Unter¬ 
suchungsmethoden) zusammengefasst sind, in der neuen Auflage fort¬ 
gelassen haben, anderentheiis diagnostisch bei Thieren weniger scharf 
abgegrenzte oder nicht sicher festgestellte Krankheiten (Amyloidniere, 
Blasenblutung, progressive Buibärparalyse, Tabes dorsalis, Basedow¬ 
sche Krankheit) wegliessen, bezw. wesentlich kürzten oder in Klein¬ 
druck brachten. Im Uebrigen ist die Anordnung des Stoffes bis auf 
unbedeutende Aenderungen (z. B. bei den Erkrankungen des Schlundes, 
bei den Herzkrankheiten, Gehirn- und Lungenerkrankungen) die gleiche 
praktische und übersichtliche geblieben. 

Auf Einzelheiten bei einem derartigen umfangreichen Werke ein¬ 
zugehen, ist bei der vorzüglichen Bearbeitung des vorliegenden, welche 
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zahlreiche Stichproben erkennen lassen, kaum möglich. Zwei Punkte, 
welche dem Referenten aufgefallen, möchte derselbe aber doch kurz 
streifen. Der eine betrifft die bedingungslose Zusammenfassung der 
deutschen Schweineseuche und der Schweinepest, die 
zwar praktisch vielleicht empfehlenswert, wissenschaftlich aber 
noch verfrüht erscheint. Spricht hiergegen vom pathologisch-ana¬ 
tomischen Standpunkte schon der bei beiden Krankheiten etwas ab¬ 
weichende Darmbefund, welcher den Referenten dieser auch von 
anderen Seiten beliebten Vereinigung stets skeptisch gegenüber stehen 
liess, so sind es vor Allem weiter die im vorigen Jahre von M. Fay- 
dean veröffentlichten bacteriologischen Untersuchungen, welche die 
Berechtigung derselben sehr zweifelhaft erscheinen lässt. — Der 
andere Punkt betrifft die Infectiosität des Aktinomycespilzes. 
Wenn Verfasser S. 511, Bd. II sagen, es habe den Anschein, dass 
der Aktinomycespilz nur in dem mit den Getreidegrannen zusammen¬ 
hängenden Entwicklungsstadium pathogen wirke, dass er aber, einmal 
in den thierischen Körper gelangt, nicht mehr tibertragungsfähig sei, 
so widerspricht dies der auch von den Verfassern S. 519 ausdrück¬ 
lich zugegebenen Thatsache, dass die Aktinomycespilze, bezw. deren 
Keime, die in den sporoiden Elementen der centralen Fadenschicht 
der Pilzrassen zweifellos gefunden sein dürften, sich auf dem Wege 
der Blut- oder Lymphbahnen im Körper verbreiten und Metastasen 
bilden können. Das würde, wäre die obige Vermuthung der Verfasser 
zutreffend, unmöglich sein. Auch darf sich Referent in aller Be¬ 
scheidenheit wohl erlauben, ausdrücklich zu betonen, dass es sich bei 
den von ihm vorgenommenen Uebertragungsversuchen nicht um ein¬ 
fache entzündliche Reactionsknötchen, sondern wie ihm seiner Zeit 
auch von Cohn heim und Weigert, denen seine Präparate Vor¬ 
gelegen haben (während Herr Prof. Boström, auf den sich die 
Herren Verfasser berufen, dieselben niemals gesehen hat), bestätigt 
worden ist, um durchaus gelungene Impfversuche handelt. 
Referent darf wohl daher das Recht beanspruchen, dass den in seiner 
betreffenden Publication enthaltenen Angaben Glauben geschenkt wird. 

Endlich möchte ich noch auf einen Punkt hinweisen, der wohl 
auch von anderer Seite weniger liebsam empfunden sein wird. Es 
betrifft dies die von den Verfassern angewendete chronologische An¬ 
ordnung der Litteratur. So werthvoll, ja geradezu einzig in seiner 
Art das Buch durch die mit emsigem Fleisse zusammengetragenen 
Litteraturangaben wird, so schwierig und mühevoll ist es oft, in I 
längeren Litteraturverzeichnissen einen im Texte angeführten Namen 
bei dem nothwendig verwendeten Kleindruck und den weniger leicht 
zu lesenden Druck der Autornamen mit grossen Buchstaben heraus¬ 
zufinden. Verfasser würden sich gewiss den Dank aller litterarisch 
thätigen Leser erwerben, wenn in der nächsten Auflage die Autoren¬ 
angaben nach dem Alphabet geordnet oder aber mit Zahlen im Texte 
deren Auffindung erleichtert würde. 

Alles in Allem muss es aber jedem Referenten über das vor¬ 
liegende Werk eine freudige Genugthuung sein, dasselbe wegen seiner 
vollendet wissenschaftlichen und erschöpfenden und dabei doch knappen 
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und klaren Darstellung des Stoffes aus vollster Ueberzeugung em¬ 
pfehlen zu können, um so mehr, als auch sein buchhändlerisches Ge¬ 
wand ein vorzügliches ist. Johne. 


2 . 

Lehrbuch der vergleichenden Pathologie und Therapie des 
Menschen und der Hausthiere. Für Thierärzte, Aerzte und Stu- 
dirende von Dr. Georg Schneidemühl, Privatdocent der Thiermedicin 
an der Universität Kiel. 2. Lieferung. Leipzig 1896. Verlag von Wilh. 
Engelmann. 

Die vorliegende 2. Auflage des oben genannten Werkes enthält 
von den Infectionskrankheiten noch die Infectionskrankheiten der 
Fische, dann folgen die Vergiftungen, die durch thierische Parasiten 
hervorgerufenen Krankheiten, die allgemeinen Erkrankungen und 
Störungen des Stoffwechsels und von den Organkrankheiten die Krank¬ 
heiten der Haut und das erste Kapitel der Krankheiten der Ver¬ 
dauungsorgane (Krankheiten der Mundhöhle und des Rachens). Die 
Bearbeitung ist wieder nach dem schon bei Besprechung der ersten 
Lieferung (s. S. 70 d. Bandes vorliegender Zeitschrift) mitgetheilten 
Plane erfolgt, die Krankheiten der Menschen und Thiere neben ein¬ 
ander abzuhandeln. So fleissig auch die vorliegende Lieferung be¬ 
arbeitet, so fliessend und klar die Darstellung des Gebotenen ist, so 
muss Referent doch im Grossen und Ganzen bei dem stehen bleiben, 
was er schon früher nach Durchsicht der 1. Lieferung sagen musste: 
Bei dem Umfange, welche die menschliche und thierische Pathologie 
erlangt hat, ist es absolut unmöglich, eine vollständige vergleichende 
Bearbeitung beider Schwesterwissenschaften auf dem Raume von circa 
56—60 Druckbogen zu liefern. Es muss indess unbedingt anerkannt 
werden, dass es der Verfasser mit grossem Geschick verstanden hat, 
den reichen Inhalt des von ihm bearbeiteten Feldes mit Hinweglassung 
weniger wichtiger Dinge zusammen zu drängen und einen orientiren- 
den Ueberblick über das weite Gebiet der vergleichenden Pathologie 
zu liefern, der sowohl dem Studirenden, als den ausübenden Aerzten 
der Thier- und Menschenmedicin bestens empfohlen werden kann. 

Johne. 


3. 

Sporozoenkunde. Ein Leitfaden für Aerzte, Thierärzte und Zoologen. 
Von Dr. von Wasielewski, Assistenzarzt II. Kl. Mit 111 Abbildungen 
im Texte. Jena 1896. Verlag von Gustav Fischer. 

Die immer mehr zunehmende Kenntniss, dass ein Theil der In- 
fectionskrankeiten, bei denen wir bisher nach pathogenen Spaltpilz¬ 
formen gesucht haben, und die Entdeckungen, welche fast täglich 
auf diesem noch verhältnissmässig unbekannten Gebiete gemacht wer¬ 
den, lässt es dringend nöthig erscheinen, dass sich auch der Thierarzt 
mit der Sporozoenkunde mehr als bisher beschäftigt. Das Studium 
derselben war bei dem Umstande, dass sich die Ergebnisse der bis¬ 
herigen Untersuchungen auf diesem Gebiete in der Litteratur sehr 
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zerstreut fanden, ausserordentlich erschwert. Das vorliegende Werk 
ist das erste, welches in knapper Form alles Wissenswerthe über die 
Sporozoen und deren pathologische Bedeutung vom medicinischen 
Standpunkte zusammenfasst und hierdurch thatsächlich „einem längst 
gefühlten Bedürfnisse abhilft. Referent kann das Studium des nicht 
nur in klarer und bündiger Form geschriebenen, sondern buchhändle¬ 
risch auch in vorzüglicher Weise nicht nur in Bezug auf Druck und 
Papier, sondern auch hinsichtlich zahlreicher, mustergültiger Abbil¬ 
dungen ausgestatteten Buches allen Thierärzten dringend empfehlen. 

Johne. 


4. 

Fleischbeschau. Bearbeitet von Dr. R. Edelmann, Director der städti¬ 
schen Fleischbeschau, Docent für Fleischbeschau an der Kgl. thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden. Mit 29 Abbildungen im Text. Als 27. Lieferung, 
III. Bd., 2. Abth. des Handbuches für Hygiene von Dr. Th. Weyl. Jena 
1896. Verlag von Gustav Fischer. 

In dem vorliegenden Werke hat der Verfasser die Aufgabe ge¬ 
löst, als Theil eines grossen Sammelwerkes die gesammte Fleisch¬ 
beschau in mehr gedrängter Form abzuhandeln. Mit gutem Gewissen 
kann man behaupten, dass Verfasser diese Aufgabe in geradezu 
mustergültiger Weise gelöst hat, wie dies eben nur einem Fachmanne 
möglich ist, der mit der Materie nicht nur theoretisch, sondern vor 
Allem auch praktisch vollständig vertraut ist. Nur so war es möglich, 
auf ca. 13 Bogen die gesammte Fleischbeschau in vollständig er¬ 
schöpfender Weise zu besprechen. In knapper und dabei klarer 
Darstellung hat dies Verfasser in 6 Kapiteln (Allgemeines, Organisation 
der Fleisbeschau, Fleischkunde, Pathologie der Schlachtthiere in ihrer 
Bedeutung für die Fleischbeschau, Untersuchung und Beurtheilung 
des Fleisches von Geflügel, Wild, Fischen u. s. w., sowie verschiedener 
Fleischpräparate, Fleisch- und Wurstvergiftungen) gethan und jedem 
einzelnen Abschnitte nicht nur eine Aufzählung der einschläglichen 
gesetzlichen Bestimmungen, sondern vor Allem noch ein erschöpfendes 
Litteraturverzeichniss beigefügt, welches dem Buche einen Werth ver¬ 
leiht, den sein verhältnissmässig geringer Umfang äusseriich nicht 
erwarten lässt. Referent hat das Buch, das sich nebenbei durch 
einen vorzüglichen Druck und übersichtliche Gruppirung durch reich¬ 
liche Verwendung verschiedenen Druckes auszeichnet, mit ganz be¬ 
sonderem Interesse durchgelesen und kann daher dasselbe aus vollster 
Ueberzeugung allen Collegen auf das Wärmste empfehlen. 

Johne. 


5. 

Therapeutisches Jahrbuch der Thierheilkunde für das Jahr 
1895. Von Eugen Bass, praktischer Thierarzt. Berlin 1896. Rieh. Schötz. 

In gleicher Anordnung des Stoffes, wie im ersten, liegt der zweite 
Jahrgang des oben bezeichneten Werkes vor. Die reichliche An¬ 
wendung von Kleindruck hat eine wesentliche Vermehrung des In¬ 
haltes ermöglicht, ohne die Bogenzahl des Buches und damit dessen 
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Preis zu erhöhen. Zur Zeit enthält dasselbe die therapeutischen 
Referate aus 35 in- und ausländischen Zeitschriften und dürfte als 
Nachschlagebuch unter den praktischen Thierärzten zahlreiche Freunde 
finden. Johne. 


6 . 

Anatomische Wandtafeln, herausgegeben von Prof. Dr. Sussdorf in 
Stuttgart Stuttgart Verlag von Nägeli. Preis Tafel 1 u. 2 ä 4 Mk. 

Tafel 1: Männliches Rind. Rechte Seitenansicht der Lage der 
Eingeweide in den grossen Leibeshöhlen. 

Tafel 2: Weibliches Rind. Linke Seitenansicht der Lage der 
Eingeweide in den grossen Leibeshöhlen. 

Die vorstehend bezeichneten Tafeln eignen sich in ihrer ganzen 
Anlage und ihrer farbigen, sehr deutlichen Ausführung in vorzüg¬ 
licher Weise als Wandtafeln für den anatomischen Unterricht nicht 
sowohl an thierärztlichen Lehranstalten, als ganz besonders für Land- 
wirthe und Fleischbeschauer. In letzterer Beziehung dürften sie 
namentlich für diejenigen Collegen ein sehr werthvolles Hülfsmittel 
für den Unterricht sein, welche sich mit der Ausbildung von solchen 
Personen beschäftigen. Johne. 


7. 

Ueber die Gewinnung eines festen Mallelns und über seine 
Bedeutung für die Diagnose der Rotzkrankheit. Von Hermann 
Foth, commissarischer Grenzthierarzt in Oderberg. Berlin 1896. Verlag 
von Rieh. Schötz. 

In dieser Broschüre hat Verfasser gewissermaassen alle seine 
schon früher von ihm in der vorliegenden und in anderen Zeitschriften 
veröffentlichten Arbeiten über die Steigerung der Virulenz der Rotz¬ 
bacillen, deren Züchtung, die Gewinnung des flüssigen und des von 
ihm zuerst hergestellten festen Mallel'ns und endlich dessen praktische 
Anwendung zu diagnostischen Zwecken, wie sie namentlich von Schin- 
delka und Rudovsky stattgefunden hat. Sehr beachtlich ist sein 
von ihm am Schlüsse seiner Arbeit gemachter Vorschlag, mit künstlich 
abgeschwächten Culturen zur Erzeugung des chronischen Rotzes Impf¬ 
versuche herzustellen. Auch Referent ist der Ansicht, dass sich die 
Frage über die Natur der in der Lunge chronisch-rotziger Pferde 
vorkommenden verschiedenen Knötchenformen nur auf diese Weise 
endgültig lösen lassen wird, und vertritt die Ueberzeugung, dass die 
Gegner des chronischen primären Lungenrotzes viel zu wenig die 
erheblich differirende Wirkung der schon spontan in verschieden ab¬ 
geschwächtem Grade in die Lungen gelangenden Rotzbacillen berück¬ 
sichtigen. Es kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, und 
auch Kitt scheint diese Ansicht zu haben, dass die verschiedenen 
Virulenzgrade der Rotzbacillen auch eine ganz verschiedene Reaction 
des Lungengewebes hervorrufen müssen, und dass es hierdurch er¬ 
klärlich wird, wie durch ihre Einwirkung die verschiedensten Processe 
von der schwersten hämorrhagischen, bezw. nekrotisirenden Entzün- 
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düng bis zum kleinen fibrösen Knötchen hervorgerufen werden können. 
— Die vorliegende Broschüre dürfte namentlich allen praktischen 
Thierärzten als ein vorzügliches Mittel zur Orientirung über die ganze 
Malleinfrage sehr zu empfehlen sein. Johne. 


8 . 

Unsere Ernährungschemie, ein Beitrag zur Futter- und Nahrungs¬ 
mittellehre. Von Emil Pott. München. Theodor Ackermann. 

Verfasser stellt den Satz auf, dass der Nährwerth eines Futter- 
und Nahrungsmittels ausser durch seine äussere Form, seine Structur 
und seinen Nährstoffgehalt auch durch die in ihm vorkommenden 
Fermentstoffe (Euryeme), die ihm anhaftenden organisirten Fermente 
(Pilze) und endlich durch die Reizstoffe bedingt wird. Er bespricht 
dann unter einer sehr ausführlichen Berücksichtigung der einschlägigen 
Litteratur die in den verschiedenen Futtermitteln vorhandenen Reiz¬ 
stoffe, und weist am Schlüsse seiner interessanten Schrift darauf hin, 
dass es nicht genügt, festzustellen, wie viel verdauliches Protein, Fett 
und Kohlehydrate ein Futtermittel enthält, sondern dass es durchaus 
nothwendig sei, die in der feineren chemischen Zusammensetzung be¬ 
ruhenden specifischen Nährwirkungen in erster Linie mit zu berück¬ 
sichtigen. Letztere seien im allgemeinen noch sehr wenig bekannt, 
und müsse auf diesem Gebiete der Forschung noch ein weites Feld 
eingeräumt werden. Pusch. 
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PERSONALIEN. 

(Umfassend die Zeit vom 19. Juni bis 17. September 1896.) 

L Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen t Veterinär-Instituten 
incl. landrvirthschaftlichen Versuchsstationen. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Hannover 
Kreisthierarzt Frick-Hettstedt als commissarischer Docent für Chi¬ 
rurgie und Akuchirurgie, sowie als Leiter der Klinik für kleine 
Hausthiere. 

An der thierärztlichen H o c h s c h u 1 e zu München: 
Der ausserordentliche Professor Dr. Erwin Voit zum ordentlichen 
Professor. — Dr. phil. Hofer, Privatdocent an der Universität 
München, zum Docenten für den neu errichteten Lehrstuhl für Fisch¬ 
zucht, Fischkunde und Fischkrankheiten. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Dresden: 
Thierarzt Dr. Schreiber als Assistent am pathologischen Institut. 

Am Thierarznei-Institut der Universität Göttingen: 
Thierarzt Jost-Stadthagen zum Assistenten. 

2. Im beamteten civilthierärztlichen Personale . 

In Preussen. 

a) Zum Departementsthierarzt: 

aa) Zum definitiven Departementsthierarzt: Der Kreis¬ 
thierarzt Regenbogen für den Regierungsbezirk Gumbinnen. 

Versetzt: Der Departementsthierarzt, Veterinär-Assessor Dr. 
Arndt-Coblenz nach Oppeln. 

bb)Zum commissarischen Departementsthierarzt: 
Kreisthierarzt K o 11 - Kreuznach für den Regierungsbezirk Coblenz. 
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b) Zu Kreisthierärzten: 

cc) Zu commi88arischen(bezw. interimistischen) Kreis- 
thierärzten: Die Thierärzte K 1 i p 81 e i n-Jauer für den Kreis 
Jauer, Rückner (Schlachthofsinspector) - Brieg für den Kreis Glatz, 
Sage-Kattowitz für den Kreis Zabrcze, Hückstädt-Asbach für 
den Kreis Weissensee, Eil mann-Kochern für den Kreis Kochern, 
Hy pke-Berlin für den Kreis Daun, G r i p s - Rheinbach für den Kreis 
Rheinbach, W e h e - Dudenstadt für den Kreis Worbis, Jensen- 
Oldenburg für den Kreis Steinburg, Simonsen-Ulderup für den 
Kreis Sonderburg, A. Scheffer-Elze für den Kreis Grevenbroich, 
H. Sahm für den Kreis Bublitz. — Die Rossärzte a. D. Löwel- 
Hanau für den Kreis Langensalza, Fr. Wiesner-Kuhmehnen für 
den Kreis Fischhausen. 

dd) Zu definitiven Kreisthierärzten: Die bisherigen 
commissarischen Kreisthierärzte Dr. Meyner-Kyritz für den Kreis 
Kyritz, Janzon-Greifenberg i. P. für den Kreis Greifenberg, A. Uhl- 
Konitz für den Kreis Könitz, Dr. 0. Meyer für die Kreise Adenau 
und Ahrweiler, Fr. Schäfer- Stuhn für den Kreis Struhen, E.Reims- 
feld-Anclam für den Kreis Anclam, M. Bongartz-Bonn für den 
Kreis Bonn. 

Versetzt: Die Kreisthierärzte S ch o e n e ck-Dirschau nach 
Marienburg, Rust-Marien bürg nach dem Landkreise Königsberg, 
Matthiesen-Oberndorf nach den Kreisen Celle (Stadt und Land) 
und Burgdorf. 

In Bayern. 

a) Zu Bezirksthierärzten: Die Districtsthierärzte V. Kug¬ 
le r-Grassau für Kötzting, M. Durocher-Oberztinzburg für Teusch- 
nitz, J. Stenger-Alsenz für Königshofen Härtle-Dettelbach für 
Alzenau. 

Versetzt: Die Bezirksthierärzte Zimmer er-Tauchnitz nach 
Hersbruck, Pfistner-Mühlheim nach Oberkirch, Bodenmtiller- 
Zusmarshausen nach Erlangen. 

b) Zu Districtsthierärzten. 

Versetzt: Die Districtsthierärzte Niederreuth er-Mehring 
nach Kipfenberg, Do ldi-Weyhern nach Mering (Bez.-Amt Friedberg), 
Leipold-Egling nach Hengersberg, Si gl-Altomünster nach Mering, 
Döttl-Dorfen nach Altomünster. 

Zu Controlthierärzten: Districtsthierarzt J. Lang-Hengers- 
berg für Kufstein; Thierarzt C. Bach 1 - Straubing für Grassau. 

In Baden. 

Zum Bezirksthierarzt: Der provisorische Bezirksthierarzt 
Fr. Huber in St. Blasien. 

Versetzt: Die Bezirksthierärzte Fischer-Donaueschingen nach 
Mühlheim, Bertsche-Engen nach Donaueschingen, Servatius- 
Oberkirch nach Engen, Diesbach-Sinsheim nach Boxberg, RÖmer- 
Boxberg nach Sinsheim. 
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Zum veterinär-technischen Hülfsarbeiter im Gross- 
herzoglich badischen Ministerium des Innern: Der Unter¬ 
rossarzt a. D. Hock. 

In Mecklenburg-Schwerin. 

Zum Bezirksthierarzt: Thierarzt J. Jörn-Schwaan für 
Schwerin. 

3. Im militärrossärztlichen Personale. 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern. 

aa) Zum Corpsrossarzt: Der Oberrossarzt Bartke, Inspicient 
bei der Militärrossarztschule, beim II. Armeecorps. 

bb) Zu Oberrossärzten: Die Rossärzte Moricinski im 
2. Dragoner-Reg. bei demselben Regimente, Lehnhardt vom 7. 
Kürässier-Reg. 

Versetzt: Die Oberrossärzte Mü 11 erko wski im 7. Kürassier- 
Reg. zum Inspicienten bei der Militärrossarztschule in Berlin, Christ 
vom 2. Dragoner-Reg. zum 9. Husaren-Reg. 

cc)Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Schiel im 15. Hu¬ 
saren-Reg., Schlie vom Leib-Husaren-Reg. Nr. 2 beim Feldartillerie- 
Reg. Nr. 26, Alwig vom Dragoner-Reg. Nr. 11 beim Husaren-Reg. 
Nr. 12, Born vom 10. Dragoner-Reg. beim 12. Ulanen-Reg. 

Versetzt: Die Rossärzte Lehnhardt im Artillerie-Reg. Nr. 26 
zum 7. Kürassier-Reg., Krämer vom Dragoner-Reg. Nr. 15 zum 
7. Husaren-Reg., Schneider vom 12. Ulanen-Reg. zum 11. Feld- 
artillerie-Reg. 

dd) Bei den Remontedepots. 

Versetzt: Oberrossarzt Möhring vom Remontedepot Ragait- 
schen zum Remontedepot Wehrsa bei Ra witsch. 

ee) Im Beurlaubtenstande. 

Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte d. R. Maier (Bez. Ulm), 
Uebele (Bez. Stuttgart), van Straaten, Dr. Eberlein (Bez. 
Berlin), Maas, Hepke, Otto, Westrum. 

b) In Bayern. 

aa) Zum Veterinär I. Kl.: Veterinär II. Kl. Trunk im 
4. Feldartillerie-Reg. 

bb) Versetzt: Veterinär II. Kl. Laifle vom 3. Chev.-Reg. zum 
6. Chev.-Reg. 

c) In Württemberg. 

aa) Zum städtischen Thierarzt: Districtsthierarzt A. Ho¬ 
we cker-Erolzheim für Murrhardt. 

bb) Zum Gestütsthierarzt am Kgl. Landgestüt Marbach: 
Der bisherige Assistent an der thierärztlichen Hochschule zu Stutt¬ 
gart, G. Uebele. 
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4. Anstellungen an Schlachthöfen, bezw. Fleischbeschauämtem. 

a) Zu Schlachthofsdirectoren: Die Schiachthofsinspectoren 
Schrader-Schwed für Gronau (Westpr.), Are ns- Camin für Olden¬ 
burg; die Thierärzte Zippel-Cottbus für Finsterwalde, Gänsehals 
für Grossenhain; der Rossarzt a. D. Bierbach -Wittenberg für 
Naumburg a. S. 

b) Zu Schlachthofsinspectoren: Der Thierarzt Leut er itz- 
Naugard für Schwedt; der bisherige Sanitätsthierarzt Beiss-Magde¬ 
burg für Detmold; die Rossärzte a. D. Höhne-Schiawe für Schlawe, 
Gutzeit-Wandsbeck für Kolmar in P. 

c) Zu Schlachthofsverwaltern: Die Thierärzte Wert¬ 
heim-Soest für Saarlouis, Fried rieh - Trendienburg für Hersfeld, 
Wenstrup-Bramsche für Cleve. 

d) Zum Schlachthausvorsteher: Der bisherige Schlacht¬ 
hofsverwalter V ö m e 1 - Salzwedel für Nordhausen. 

e) ZuSanitäts-, Polizei-, Schlachthofs-, bezw. Hülfs- 
oder Assistenzthierärzten: Die Thierärzte Coblitz und 
Partzsch für Dresden, Nuss er-Burghaslach für Würzburg, Carl- 
Schwarzach für Karlsruhe, Beck mann- Kalbe für Magdeburg. 

II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

„ Mit dem Kgl. preussischen Kronenorden III.Kl.: Corps¬ 
rossarzt a. D. Werner, Landstallmeister Dr. Grabensee-Celle. — 
Mit demselben Orden IV. Kl.: Der Rossarzt D o e r m a n n - Bartenstein; 
der Kreisthierarzt Römpler-Schrimm. 

Mit dem Kgl. bayerischen Verdienstorden vom hei¬ 
ligen Michael IV. Kl.: Der Gestütsdirector Schwarzmaier- 
Achselschwang. 

Mit dem Orden vom Zähringer Löwen, Ritterkreuz II. Kl. 
mit Eichenlaub: Inspector der badischen Zuchtgenossenschaft, Bezirks¬ 
thierarzt Heitzmann-Messkirchen; mit dem Ritterkreuz III. Kl. 
desselben Ordens: Der Oberrossarzt Schröder vom 2. bad. Feld- 
artillerie-Reg. Nr. 30, der Rossarzt Menge vom 2. bad. Dragoner- 
Reg., die Bezirksthierärzte G. Störzer-Radolfzell, Fr. Bertsche- 
Engen, L. Fischer-Donaueschingen. 

Mit dem Officierskreuz der französischen Ehren¬ 
legion: Der Chefveterinär I. Kl. M. Logeay. — Mit dem Ritter¬ 
kreuz derselben Klasse die französischen Miiitärveterinäre Bussy, 
Adrian, Berque, Wira, Touvö, Choteau. 

2. Es wurden ernannt: 

Zum Veterinärrath der Bezirksthierarzt B e r n e r - Pforzheim. 

Zum auswärtigen correspondirenden Mitgliede der medicinischen 
Akademie und zum Ehrenmitgliede der ungarischen hygienischen Ge¬ 
sellschaft der Professor Dr. Peroncito-Turin. 
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Zum correspondirenden Mitgliede des Landesvereines der unga¬ 
rischen Thierärzte der Med.-Rath Prof. Dr. Johne-Dresden. 

Zum Ehrenbürger der Gemeinde Prosseiheim (Unterfranken) für 
seine Verdienste um die dortige Musterzuchtstation der Kgl. bayer. 
Kreisthierafzt Zippelius-Würzburg. 

III. Promotionen. 

Zum Doctor med. honoris causae der Universität Zürich: 
Der Director der Thierarzneischule zu Zürich, Erwin Zschokke. 

Zum Doctor philosophier Von der philosophischen Facultät 
der Universität Basel: Thierarzt Schreiber. 

Zum Doctor medicinae veterinariae: Von der medici- 
nischen Facultät der Universität Giessen: Thierarzt Bernhardt. 

Zum Doctor rerum naturalium: Von der naturwissenschaft¬ 
lichen Facultät der Universität Tübingen: Thierarzt Zwick- Tübingen. 

IV. Pensionirt, 

bezw. aus dem Civilstaatsdienste oder der deutschen Armee 
ausgeschieden sind: 

a) Aus dem Civilstaatsdienste: 

Prof. Dr. Lustig an der thierärztlichen Hochschule zu Hannover, 
Bezirksthierarzt Beck- Königshofen, Districtsthierarzt A p i n - Weiler 
(Bayern). 

b) Aus der Armee: 

Der Corpsrossarzt Strecker vom X. Armeecorps. — Die Ross¬ 
ärzte Steinmeyer vom 12. Husaren-Reg., W i e d n e r - Königsberg, 
Gutzeit vom 15. Husaren-Reg. 

V. Todesfälle. 

a) Im civüthierärztlichen Personale: 

Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Günther, Director a. D. der thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Hannover. — Die Kreisthierärzte Dr. Rei¬ 
mers-Garding, Frickmann-Zell a. d. Mosel, Jakobsen-Itzehoe. 

— Die •Thierärzte Danske-Einbeck, F. W. Mann-Prenzlau, 0. 
Dietrich-Halle a. S., Eichenberg-Hildesheim. 

In Bayern: Der Kgl. Kreisthierarzt und städtische Thierarzt 
a. D. Th. A d a m - Augsburg; Bezirksthierarzt J. Adler-Schongau; 
der städtische Thierarzt Fr. Spriser-Würzburg. 

In Baden: Thierarzt Schi Hing-Hornberg. 

In Württemberg: Oberamtsthierarzt Rausch er-Tübingen. 

— Thierarzt S e i b o 1 d - Gerstetten. 

In Schwarzburg-Rudolstadt: Kreisthierarzt Gust. Ebert- 
Frankenhausen. 
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In Lübeck: Polizeithierarzt a. D. Watson. 

b) In der Armee: 

Die Oberrossärzte Ernst Seffner (a. D.), Puschmann (a. D.)- 
Neustadt O.-S. — Stabsveterinär L. Hoppe (a. D.)-München. 

c) Im Auslande: 

Professor a. D. C. H. Collin-Mallans (Haute Saöne) Frankreich. 
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Aas dem physiologischen Institute der Kgl. ungar. thierärztlichen 
Academie zu Budapest. 

Einige Versuche über die Verwendbarkeit des Resorcins. 

Von 

L. Lippner, I. Assistenten des Instituts. 

Obwohl Hlasiwetz und Barth das Resorcin schon im 
Jahre 1863 entdeckt hatten, fand dasselbe doch erst Ende der 
siebziger Jahre Eingang in die ärztliche Praxis, seit Brieger *) 
und besonders Andeer 1 2 ) sich damit eingehends befassten, und 
in den verschiedensten Krankheitsfällen angewendet hatten. An¬ 
deer namentlich gebührt das Verdienst, dass nunmehr das Re¬ 
sorcin in der Medicin die mannigfachste Anwendung findet, und 
sieh hierbei wenn auch nicht als ein in allen Fällen gleich ausge¬ 
zeichnetes Mittel, so doch als ein solches bewährt hat, welches 
wir heute unter den Schätzen der Pharmakologie ungern ver¬ 
missen würden. 

Das Resorcin ist nach Brieger’s Angaben unter den drei 
Dihydroxybenzolen das wenigst giftige. Da es seiner chemischen 
Constitution nach (C,H 4 —(OH)J mit dem Phenol (C e H 5 —OH) 
verwandt ist, dachte Andeer schon a priori auch an eine Ver¬ 
wandtschaft der Eigenschaften dieser zwei Benzolderivate. Seine 
Untersuchungen bestätigten seine Voraussetzung. Er fand, dass 
das Resorcin ein Antisepticum und Antifermentativum ist, und 
zwar mehr Antisepticum als Antifermentativum, da es die Ent¬ 
wicklung von Sehizomyceten schon in einer 1 Proc. wässerigen 

1) Zur Kenntniu des physiol. Verhaltens des Brenzcatechins, Hydro¬ 
chinons, Resorcins und ihrer Entstehung im Thierkörper. Du Bois-Reymond’s- 
Archiv 1879. Suppl. 61. 

2) Einleitende Studien über das Resorcin zur Einführung desselben 
in die praktische Medicin. Würzburg 1880. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. XXII. Bd. 27 
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Lösung hindert, während zur Aufhebung der Alkoholgährung 
circa 1,5 bis 2 proc. Losung nothwendig ist. 

In Anbetracht dessen, dass das Resorcin das einzige Benzol¬ 
derivat ist, welches in allen gebräuchlichen Formen der Arznei¬ 
verordnung Anwendung findet, ist es nicht auffällig, dass es 
schnell in vielen Fällen und Formen angewendet wurde. Be¬ 
sonders bei parasitären Hautkrankheiten'), bei Gonorrhoe und 
bei Gährungsvorgängen im Magen bewährte es sich vortrefflich l 2 ). 

Auch als Antipyreticum kam es in Gebrauch, doch als 
solches nur mit wenigem Erfolg. Wohl lobte es Lichtheim 3 ) 
als ausgezeichnetes, dem Chinin gleichwerthiges Specificum gegen 
Malaria, wie er meint, dennoch müssen wir Brieger Recht 
geben, der es als solches verwarf, weil es das Fieber nur coupire, 
der Milztumor aber weiter bestehe. Als Antipyreticum besitzt 
es überhaupt nur den Werth „neuerer Mittel“. Es drückt 
wohl die hohe Temperatur schnell herab, doch kehrt solche kurze 
Zeit darauf unter Schüttelfrost wieder zurück. 

Die schönen Resultate, die man in verschiedenen Krankheits¬ 
fällen bei Menschen erzielte, spornten auch zu Versuchen in der 
thierärztlichen Praxis an. Besonders Ehrhardt 4 ) wandte es 
versuchsweise in vielen Fällen an und empfahl es zur Benutzung. 

So erreichte er bei traumatischer Conjunctivitis, Keratitis 
mit einer 1 procentigen Lösung schöne Erfolge, wie auch schon 
Httffner vor ihm. Auch beim Erythem, Ekzem, besonders 
an Hunden, bewährte es sich in 1—lOprocentiger Lösung oder 
aber in 5—20 procentiger Salbe vorzüglich. 

Auch in Fällen von acuter oder chronischer Mauke wendete 
er es mit bestem Erfolg an sowohl als Salbe, als auch in Sub¬ 
stanz, und verwendete es auch mit gleichem Erfolge bei crou- 
pöser Pneumonie der Pferde (2-mal 15,0 Grm. pro die). 

Gleich Andeer versuchte er das Resorcin endlich auch bei 
den verschiedenen Krankheiten der weiblichen Genitalien; wie 


1) Ichthyol und Resorcin als Repräsentanten der Gruppe reducirender- 
Mittel. 

2) Die Anwend, des Resorcins bei Magenleiden. Zeitschr. für klinische 
Medicin. II. 297. old. 

3) Resorcin als Antipyreticnm. Schweiz. Aerztl. Correspond.-Bl. 1880. 
No. 14. 

4) Das Resorcin in der Thierheilkunde. Schweiz. Archiv für Thierheil¬ 
kunde. 3t. Bd. 3. Heft. — Das Resorcin in der Thierheilkunde. Schweiz. 
Archiv. 1889. 
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dieser sah er hierbei aber keinen Erfolg, was An de er') bekannt¬ 
lich dadurch erklärt, dass das Resorcin nur bei alkalischer, resp. 
neutraler Reaction der Krankheitsstoffe gnt antiseptisch wirkt, 
nicht aber bei saurer, wie solche ja in der Regel bei derartigen 
Krankheiten in den Narben der betreffenden Organe vorhan¬ 
den ist. 

Am besten hat sich das Resorcin bisher bei der Kälber- 
diarrhöe bewährt, wie es sich in Ehrhardt’s, Engel’s und 
Markert’s 1 2 3 ) Fällen zeigte. 

Trotz dieser ziemlich vielseitigen Verwendung des Resorcins- 
und trotzdem es sich als ein so gutes Antisepticum bewährt hat, 
dass z. B. Nussbaum 8 ) es ein „herrliches Antisepticum“ nennt, 
fand es bei grösseren operativen Eingriffen keine Anwendung, 
obgleich es in antiseptischer Hinsicht das allgemein verbreitete 
Carbol vollständig ersetzen kann, ohne dessen Nachtheile oder 
Gefahren zu besitzen. 

Andeer wirft in einer seiner vielen Resorcinarbeiten ge¬ 
legentlich der Beschreibung einer Abscessaussptilung mittels 
Resorcins, wo trotz der grossen Ausbreitung die subcutane Auf¬ 
saugung des Resorcins keinerlei Unannehmlichkeiten bereitete, 
die Frage auf, ob es nicht rathsam wäre, Resorcin bei Pleural- 
nnd Peritonealwaschungen anzuwenden? 

Diese Frage sollen die folgenden Versuche kurz beantworten. 

Im vergangenen Jahre batten wir in unserem Institute viele 
physiologische Operationen, totale oder partielle Exstirpationen 
von inneren Organen, an Thieren vorzunehmen, die wir am 
Leben erhalten wollten. Gefährdete schon der Umstand, dass 
wir fttr’s Leben wichtige Organe exstirpirten, im hohen Grade 
das Leben der Versuchsthiere, so wurde diese Gefahr um vieles 
erhöht durch die in jedem Falle drohende Sepsis, welche in einem 
physiologischen Institute, in dem Stoffwechseluntersuchungen, 
Sectionen etc., vorgenommen werden; nur durch die aller¬ 
strengste Einhaltung aller aseptischen, resp. antiseptischen Vor¬ 
sichtsmaassregeln konnte diese Gefahr vermieden werden. 

Zur Operation gelangten grösstentheils Ferkel von 6—8 
Wochen, deren einige — wahrscheinlich infolge der anfänglich 
verwendeten Oarbolsäure — schon am Anfang der Operation in 

1) Weitere Erfahrungen aber die therapeutische Verwendung des Resor¬ 
cins. Centralblatt far die med. Wissenschaften. 1881. Nr. 43. 

2) Wochenschrift far Thierheilkunde und Viehzucht. 1891. Nr. 3. 

3) Leitfaden zur antiseptischen Wundbehandlung. 

27* 
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Krämpfe verfielen, die bei Thieren oft als Symptome einer aenten 
Carbolvergiftnng anftreten. 

In Anbetracht dessen, dass die Thiere noch ganz jung waren, 
das Operationsfeld aber ein ausgebreitetes (in den meisten Fällen 
die Bauchhöhle) so mussten wir vom Garbol absehen and ein 
anderes entsprechendes Antisepticam wählen. Auf Anrathen des 
Herrn Dr. Andeer, der die Yersnehsthiere auf seine eigenen 
Kosten zur Verfügung stellte, wählten wir das Resorcin, was 
wir in Anbetracht des Erfolges nicht zu bereuen batten. 

Ausser Ferkeln vollführten wir auch an Hunden und Kanin- 
ohen ähnliche Operationen. 

Das Verfahren, welches wir hierbei befolgten, entsprach den 
allerstrengsten Anforderungen der Asepsis, resp. Antisepsis. Nach 
Anlegung reiner Operationsmäntel und vorsebriftsmässiger Des- 
infeetion der Hände gingen wir an die Arbeit Das rasirte 
Operationsfeld wurde zunächst mit Seife, Sublimat nnd Alkohol 
abgewaschen, weiterhin aber Resorcin als Antisepticam, und zwar 
in 5procentiger wässeriger Lösung verwendet. Nach Eröffnung 
der Bauehhöhle des narcotisirten Thieres (Chlorof. und Alkohol) 
bedeckten wir die Eingeweide mit Watte, welche mit einer 5 pro- 
oentigen, 36—38° C. warmen Resorcinlösung getränkt war, um die¬ 
selben einerseits vor Abkühlung, andererseits vor Infeetion zu 
schützen. Auf diese Weise vollführten wir 3 Nebennierenexstir¬ 
pationen, 5 Milzexstirpationen und 4 Darmresectionen. 

Die halbseitigen Exstirpationen der Nebennieren gelangen 
vollkommen. Die operirten Thiere (2 Ferkel und 1 Hund) über¬ 
lebten die Operation glücklich. (Der Hund lebt noch jetzt 9 
Monate nach der Operation.) Während der Heilung der Wunde 
waren die Thiere ganz frisch und munter. 

Die Milzoperationen bestanden in der vollständigen Exstir¬ 
pation der Milz. Die Thiere blieben am Leben. 

Die Darmoperationen gelangen am allerwenigsten. An Stelle 
der Darmnaht bedienten wir uns der Murphy’scben Darmknöpfe; 
unsere Absieht war, den grössten Theil der Dünndärme auszu- 
schliessen. Von vier Fällen gelang es uns nur in einem, in 3 
Fällen gingen die Thiere an Peritonitis zu Grunde. Es fand 
nämlich eine Abrutschung der Darmwand von den Knöpfen statt, 
dadurch ergoss sich der Darminhalt in die Bauchhöhle und ver¬ 
ursachte Peritonitis. Im 4. Fall erschien der Darmknopf am 
achten Tage nach der Operation in den Fäoes des Thieres. 
Das Thier blieb am Leben. 
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In allen diesen Fällen, wo wir aber die Bauchhöhle Öffneten, 
waren die Thiere nach der Operation den Unständen angemessen 
wohl, munter, frassen ihr Futter mit gutem Appetit, zeigten über¬ 
haupt kein Anzeichen von Fieber, was eine als Beispiel dienende 
Temperaturtabelle illwstriren möge: 

Ferkel. Gänzliche Exstirpation der Milz. 28. Febrnar 1895. 
Temperatur vor der Operation 39,2 o C. 


1 . 

März früh 

38.3 # C. 

1 . 


Abends 

39.2 „ 

2. 

99 

früh 

39.2 „ 

2. 

99 

Abends 

39.6 „ 

3. 

99 

früh 

39.0 „ 

3. 

99 

Abends 

39.2 „ 

4. 

99 

früh 

39.2 ,, 

5. 

99 

99 

39.6 „ 

6. 

99 

99 

39.2 „ 

7. 

99 

* 9 

38.4 „ 

8. 

99 

99 

38.6 „ 

9. 

99 

99 

38.9 „ 

10. 

99 

99 

39.2 „ 


In Anbetracht dessen, dass die Temperatur solcher junger 
Ferkel zwischen 38,6—39,2° 0. als normal zu betrachten ist, 
können wir 39,6« C. Temperatur überhaupt nicht als Fieber¬ 
temperatur ansehen. 

Im Verlaufe unserer Versuche konnten wir uns ferner davon 
überzeugen, dass das Resorcin sich auch in der Pleuralhöhle 
gerade so erfolgreich anwenden lässt, wie in der Peritonealhöhle. 

Bei drei Ferkeln nämlich durchschnitten wir beide N. vagi 
in der Höhe des IX., X. und XI. dorsalen Wirbels und schnitten 
noch ein Stück von beiläufig 1 Cm. aus. In allen drei Fällen 
wurde die Pleura eröffnet. 5 procentige Resorcinlösung wurde 
während der Operation reichlich angewendet. Die Thiere blieben 
dennoch am Leben, waren verhältnissmässig munter und zeigten 
keine Spur von Fieber, wovon wir uns durch Thermometrie 
überzeugen konnten. 

In allen diesen Fällen bewährte sich das Resorcin glänzend, 
verursachte nie die geringste Spur einer Vergiftung, obwohl die 
Operation manchmal lange dauerte, so dass sehr viel Resorcin 
resorbirt werden konnte. 

Dem Carbol gegenüber zeigt es auch noch für den Opera¬ 
teur selbst einen anderen Vorzug. Selbst nach längerem Gebrauch 
verursachte es kein Prickeln oder Anästhesie der Haut, was für 
den Operateur sehr werthvoll ist. 
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Die Instrumente greift es auch viel weniger an, als das 
Garbol, die Messer bleiben scharf; ausserdem ist reines Resorcin 
absolut geruchlos. Es ist also in jeder Beziehung dem Carbol 
vorzuziehen. 

Endlich kann ich es nicht versäumen, zu erwähnen, dass 
wir das absolut reine Resorcin zu unseren Versuchen von den 
Herren Gillard P. Monnet nnd Cartier in Lyon kostenfrei 
bekamen; filr ihr bereitwilliges Entgegenkommen spreche ich 
ihnen auch an dieser Stelle den besten Dank aus. 
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Die Wirkung des Jods nnd seiner Präparate anf den 
lebenden Organismus. 

Vortrag, 

gehalten in der Landesversammlung sächsischer Thierärzte am 
18. October 1896 zu Dresden. 

Von 

Dr. A. Eber, 

Bezirksthierarzt und Docent für ambulatorische Klinik an der thierärztlichen 
Hochschule zu Dresden. 

Schon von Alters her haben Jodpräparate einen hervor¬ 
ragenden Platz im Heilmittelschatze der Völker eingenommen. 
Ich erinnere nur daran, dass lange vor der Entdeckung des Jods 
durch Conrtois im Jahre 1811 verkohlte Meeralgen nnd Bade¬ 
schwämme, deren Asche, wie wir jetzt wissen, bis za 4,5 Proc. 
freies Jod liefern kann, als Heilmittel gegen Drüsenanschwellungen 
im hohen Ansehen standen. Nachdem dann Straub und Fyfe 
im Jahre 1819 als den wirksamen Bestandtheil der Meeralgen- 
und Badeschwammkohle den Jodgehalt derselben erkannt, und 
Coindet in Genf 1820 nachdrücklich auf das Jod als ein neues 
Mittel gegen den Kropf hingewiesen hatte, sind das Jod und 
seine Präparate auch in den Zeiten grösster Skepsis anerkannte 
Medicamente geblieben. In der Thierheilkunde bat das Jod 
bereits in den dreissiger Jahren vielfache Anwendung zur Be¬ 
kämpfung von Infectionskrankheiten, wie Rotz, Wurm, Lungen¬ 
seuche, Druse gefunden. 1 ) Aus der neueren Zeit ist am be¬ 
kanntesten die Empfehlung des Jods gegen Milzbrand von 
Darainc im Jahre 1880, welcher glaubte, mit Hülfe desselben, 
und zwar in der Form der Lugol’schen Lösung in innerlicher 

1) Fröhner, Lehrbuch der Arzneimittellehre für Thierärzte. 2. Aufl. 
1890. S. 254. 
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und äusserlicher Anwendung, Milzbrand heilen zu können, eine 
Annahme, welche sich in dieser allgemeinen Form bekanntlich 
leider nicht bewahrheitet hat. Nicht ganz so ungünstig ist die 
von Dieckerhoff 1887 eingeführte intratracheale Injection von 
Lugol’scher Lösung bei Morbus maculosus der Pferde zu beur- 
theilen, obwohl auch gegen diese Behandlungsmethode trotz vieler 
Erfolge noch heute schwere Bedenken zu erheben sind. Dennoch 
hat das Bestreben, wirksame Mittel zur Bekämpfung der in den 
lebenden Organismus eingedrungenen Infectionskeime zu finden, 
neuerdings wieder auf das Jod hingeftthrt, und haben namentlich 
die hochbedeutsamen Aufklärungen, welche die planmässigen, 
scharfsinnigen Arbeiten von Melsens, Rabuteau, J. Müller 
und Binz über das Verhalten der Jodpräparate im lebenden 
Organismus gebracht haben, fruchtbringende Anregungen für die 
Anwendung gewisser Jodpräparate im Kampfe gegen die Infec- 
tionskrankheiten gegeben. 

Um die eigenthümliche Rolle, welche der lebende Organis¬ 
mus den ihm einverleibten chemischen Stoffen gegenüber zu 
spielen vermag, ihrem Verständniss etwas näher zu rücken, 
lassen Sie mich von einer Beobachtung ausgehen, welche den 
meisten von Ihnen, namentlich den Herren Gollegen vom Schlacht¬ 
hof, wohl bekannt ist. Ich meine das Verschwinden der citronen- 
gelben Färbung geringgradig gelbsüchtiger, ausgeschlachteter 
Thiere, namentlich der Schweine, wenn man die Schlachtstttcke 
einige Stunden im Schlachtraum hängen lässt. Nur die freien 
Flächen und die beim Schlachten angelegten Schnittflächen be¬ 
halten noch den gelben Farbenton, im Uebrigen aber ist der ge- 
sammte gelbe Farbstoff verschwunden, er ist vernichtet durch 
die Reductionskraft des überlebenden Gewebes. Ausgehend von 
dieser Beobachtung sind von W. Eber in Berlin ') die verschie¬ 
denen Gewebe friscbgeschlachteter Thiere auf ihre Reductions- 
fähigkeit untersucht, und zwar durch Beträufeln mit einer Lösung 
von Ferricyankalium und Eisenchlorid. Je nachdem nun schnell 
oder langsam die nur durch Reduction des einen Ferrisalzes 
mögliche charakteristische Blaufärbung zum Vorschein kam, konnte 
man auf eine grössere oder geringere, den betreffenden Geweben 
innewohnende reducirende Kraft schliessen. Ganz hervorragend 
und geradezu momentan reducirten: die graue Substanz des Ge- 

1) Eber, W., Die Bedeutung der reducirenden Eigenschaften thieri- 
scher Gewebe für die Fleischbeschau. Archiv für animalische Nahrungs¬ 
mittelkunde. Jahrgang VI. 1890. Heft 2 und 3. 
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hirnes, die Leber, die Nierenrinde, die Muskeln; weniger schnell: 
Lange, Bindegewebe, weisse Substanz des Gehirnes, Schleim¬ 
häute und seröse Häute. Wenn es nun gelingt, bei den im 
Absterben begriffenen Geweben friscbgeschlachteter Thiere noch 
solch hervorragende reducirende Eigenschaften wahrzunehmen, 
so berechtigt uns dieses zn dem Schlüsse, dass im lebenden Oiga- 
nismus eine noch weit intensivere Bethätigung dieser Kraft mög¬ 
lich ist. Wir kbnnen daher in dem lebenden Organismus eine 
den Geweben und ihren Säften anhaftende chemische Kraft 
vorausseteen, die zwar vorzugsweise im Sinne einer Beduction, 
unter Umständen aber auch im Sinne einer Oxydation oder 
durch Verschiebung von Atomgruppen im Molekül, Bildung von 
Doppelverbindungen u. s. w. sich bethätigen kann. Wir können 
nns nun weiterhin vorstellen, dass die Endwirkung dieser Kraft- 
entfaltnng auf den Gesammtorganismus je nach der Art der mit 
den Geweben in Verbindung tretenden chemischen Stoffe eine 
ganz verschiedene ist, indem einerseits durch die reducirenden 
Eigenschaften der thierischen Gewebe ein dem Körper einver¬ 
leibter Giftstoff v&llig vernichtet und unschädlich beseitigt werden, 
andererseits aber auch ein an sich indifferenter Stoff durch die¬ 
selbe Kraft in Componenten zerlegt werden kann, von denen die 
eine oder andere dem Organismus selbst verderblich zu werden 
vermag. Mit anderen Worten: es wohnt dem lebenden Organis¬ 
mus in seinen Geweben und Gewebssäften die Fähigkeit inne, 
je nach den gegebenen besonderen Verhältnissen giftzerstörende 
oder giftbildende Eigenschaften zu entfalten; doch ist hierbei 
festzuhalten, dass beide Eigenschaften ein und derselben Ursache, 
Dämlich dem in den einzelnen Geweben und Organen sich voll¬ 
ziehenden Stoffwechsel entspringen. Dieses vorausgescbickt, 
kehren wir zu den Jodpräparaten zurück. 

Das metallische Jod findet in der Medicin nur in der 
Form der Jodtinctur und der Lugol’schen Lösung Verwendung. 
Die Jodtinctur dient ausschliesslich der äusseren Anwendung, 
innerlich genommen bewirkt sie schwere Entzündung des Schlun¬ 
des, des Magens und des Dünndarmes mit ausserordentlich hefti¬ 
gen Schmerzen, Erbrechen und Durchfall. Der Tod trat bei 
einem Manne, welcher 30 Grm. Jodttinctur genommen hatte, unte. 
den genannten Erscheinungen in 33 Stunden ein.') Diese Wirkung 


1) L. Binz, Vorlesungen aber Pharmakologie für Aerzte und Studirende. 
2. Auflage. Berlin 1891. S. 149. 
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erklärt sich in der Hauptsache durch directe Einwirkung des 
freien Jods auf die Schleimhaut und der darin enthaltenen Nerven¬ 
endigungen. So sehr nun auch die Aetzwirkung des freien 
Jods zur grössten Vorsicht bei der innerlichrn Anwendung des¬ 
selben mahnte, so wenig dachte man andererseits daran, dass 
das Jod unter Umständen auch bei peripherer Anwendung ver¬ 
derblich werden kOnne, ein Irrthum, der filr manche Patienten 
verhängnisvoll geworden ist, wie uns besonders die Veröffent¬ 
lichung von Rose gezeigt hat. 1 ) Bei einem jungen Mädchen 
wurde eine Eierstockcyste punctirt und mit 150 Grm. Jodtinctur, 
verdünnt mit 150 Grm. Wasser und versetzt mit 3,6 Grm. Jodkalium, 
ausgespritzt. Die ganze Flüssigkeit blieb 7 Minuten in dem Sack 
und wurde dann während 10 Minuten langsam herausgelassen. 
Nach etwa 6 Stunden erfolgte seröses Erbrechen, Leibschmerz, 
viel Schlaf, Irrereden; an den nächstfolgenden Tagen Eiweiss- 
ham, steigende Schmerzhaftigkkeit des Magens, Absinken der 
Körperwärme, andauerndes Erbrechen, spärlicher Harn, Schläf¬ 
rigkeit, am 10. Tage ruhiger Tod. 

Dieser von Rose bereits im Jahre 1866 veröffentlichte Fall 
hat dadurch eine gewisse Berühmtheit erlangt, dass er die Ver¬ 
anlassung gab, die Frage der Jodwirkung auf das Eingehendste 
durch Thierexperimente zu prüfen. Aber erst im Jahre 1880 ge¬ 
lang es Binz 2 ) eine befriedigende Aufklärung dieses Vergiftungs¬ 
falles zu geben. Binz fand nämlich, dass jede nicht per os, 
sondern peripher erfolgende Einverleibung von metallischem Jod 
bei den Versuchsthieren ganz bestimmte, immer wiederkehrende, 
pathologisch-anatomische Veränderungen an den Organen erzeugte. 
Die Einverleibung erfolgte meist durch subcutane Injection einer 
Lösung von Jod in Jodnatrium-haltigem Wasser. In einigen 
Fällen fand directe Injection in die Blutbahn statt. In allen 
Fällen wurden bei der Section, auch wenn der Tod nur zwei 
Stunden nach der Injection stattgefunden hatte, zahlreiche, punkt¬ 
förmige Ekchymosen auf der Schleimhaut des Magens und Auf¬ 
lockerung und Röthung der gesammten Magenschleimhaut ge¬ 
funden. Eine Erklärung dieser Erscheinungen schöpfte nun Binz 
aus folgenden chemischen Vorgängen: 

Setzt man klarem, alkalisch reagierendem Blutserum tropfen- 


1) L. Binz, 1. c. 

2) Toxikologisches über Jodpräparate. Archiv für experimentelle Patho¬ 
logie und Pharmakologie. Bd. XIII. 1880. S. 117. 
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weise von einer sehr verdünnten Lösung von Jod in Wasser und 
Jodkalium zu, so verschwindet das Jod, die Flüssigkeit bleibt 
farblos. Trennt man nun durch Gerinnung oder durch Dialyse 
das Eiweiss des Serums vom Wasser und den Salzen, so ist 
leicht nachzuweisen, dass das Jod in zweifacher Form an das 
Alkali gebunden ist, nämlich als Jodid (NaJ) und als Jodat 
(NaJ0 3 ), und zwar im Verhältniss wie 5:1. Der chemische 
Vorgang spielt sich, wenn wir der Einfachheit wegen als Haupt¬ 
alkali des Serums das kohlensaure oder doppeltkoblensaure 
Natrium annehmen, nach folgender Formel ab: 

6NaHC0 3 +6 J=6C0 2 + 3H a O -4- 5NaJ -4-“NaJ0 3 . 

Fügen wir nun einer wie oben hergestellten Jodid-Jodat- 
haltigen Serumlösung reine verdünnte Salzsäure bis zur stark 
sauren Reaction zu, so wird dieselbe sofort gelb von frei ge¬ 
wordenem Jod, denn 

5Na J+Na J0 3 +6HC1 — 6NaCl + 5H J + H J0 3 ; 

5HJ + HJ0 3 = 3H 4 0 + 6J. 

In analoger Weise wird nun das Jod, welches mit der 
Wandung einer Eierstockcyste, wie in dem Rose’schen Falle 
oder mit dem subcutanen Gewebe, wie bei den Thierversuchen, 
in Berührung kommt, durch das überall vorhandene Alkalicar¬ 
bonat der Gewebsflüssigkeit als Jodid und Jodat zur Lösung ge¬ 
bracht. Beide Jodsalze, neben einander im Blute kreisend, müssen 
aber in sauer reagirenden Geweben ihr Jod wieder abgeben, 
und dieses frei werdende Jod greift im Entstehungszustande die 
Gewebe ätzend an, welche es in Freiheit gesetzt haben: daher 
die schweren Entzündungserscheinungen an der Magenschleim¬ 
haut im Rose’schen Falle und bei den Versuchsthieren.— 

Dem freien Jod am nächsten steht von den Jodpräparaten 
das Jodoform (CHJ 3 ), welches 96,7 Proc. Jod enthält. 1822 von 
Serulas entdeckt und 1834 von Dumas in seiner Zusammen¬ 
setzung erkannt und Jodoform benannt, wurde es bereits in 
den vierziger Jahren zum medicinischen Gebrauch empfohlen, 
doch hat es sich in Deutschland erst seit 1875 eingebürgert. 
Heute ist es eines der meist besprochenen chirurgischen Ver¬ 
bandmittel. Die Chirurgen rühmen es als antiseptisch, als Eiterung 
behindernd, als Narbenbildung befördernd und zuweilen als schmerz¬ 
stillend auf geschwürigen und auf frischen Wunden. Wie kommt 
das alles zu Stande? Auch hier gilt die alte Erfahrung: corpora 
non agunt nisi fluida. Als Lösungsmittel in unzersetzten Geweben, 
auf frischen Wundflächen haben wir allein das Fett zu betrachten, 
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in eiternden Wanden and Geschwüren kommen hierzu die unter 
Einfluss gewisser Bacterien erzeugten Ptomaine, denn auch diese 
haben die Eigenschaft, Jodoform zn lösen. Schon im Reagens¬ 
glas geben Lösungen von Jodoform bei Gegenwart von Licht 
und Sauerstoff fast unmittelbar freies Jod ab. Auf geschlosse¬ 
nen Wunden and in bedeckten Geschwüren wird das Licht durch 
das lebende Gewebe ersetzt, während Sauerstoff ja immer im 
Oxyhämoglobin des Blutes enthalten ist. Während nun ange¬ 
löstes Jodoform den Fäalnisserregern gegenüber ein unthätiger 
Körper ist, kennen wir das freiwerdende Jod als energisches 
Antisepticum und Antiparasiticum. 

Bei der überaus prompten Wirkung, welche das Jodoform 
auf Wundflächen entfaltet, konnte es nicht ausbletben, dass von 
diesem Mittel der weitgehendste Gebrauch gemacht wurde. Man 
nahm keinen Anstand, selbst grössere Wundböhlen zum Zwecke 
der besseren Antisepsis fast vollständig mit Jodoform aaszu¬ 
füllen, musste hierbei allerdings recht böse Erfahrungen machen. 
Schlaflosigkeit, Beängstigung, Verstimmtheit, Gedächtnissschwäche, 
Wahnvorstellungen, Appetitlosigkeit, Erbrechen, blutiger Harn, 
Hautausschläge, Tobsucht und selbst Tod unter den Erscheinun¬ 
gen des Lungenödems wurden beobachtet und riefen eine starke 
Reaction gegen das ausgezeichnete Wundmittel hervor. Die Er¬ 
klärung all dieser Erscheinungen ist an der Hand der für den 
Rose’schen Fall gegebenen Mittheilung nicht schwierig. Ist das 
Jodoform einmal in dem Fett und den Ptomainen der Wunden 
oder Geschwüre gelöst, so beginnt unter dem Einfluss des lebenden 
Gewebes das Freiwerden des Jods. Das flüchtige Metalloid 
dringt in die Säfte ein und wird, wie wir dies bei der Erklärung 
des Rose’schen Falles dargethan haben, unter Einwirkung des 
Alkalicarbonates der Gewebsflüssigkeit zu je 5 Molekülen Jodid 
und 1 Molekül Jodat umgewandelt. In den sauer reagirenden 
Geweben bildet sich hieraus nun wieder freies Jod, welches 
unmittelbar auf die Zeilen einwirkt, die es in Freiheit gesetzt 
haben. Zu den sauer reagierenden Geweben gehört aber auch 
die Gehirnrinde. Ihre höchst empfindlichen Zellen, andauernd 
von dem immer neu nachrttckenden Jod berührt, müssen darauf 
mit Abweichen von ihrer specifischen Thätigkeit antworten, und 
den Ausdruck davon sehen wir in den Störungen, die ich vorher 
als von den Chirurgen beobachtet erwähnte. *) 

l)L. Binz, Vorlesungen über Pharmakologie für Aerzte und Studirende. 
Berlin 1891. S. 159. 
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Als ein weiteres bemerkenswerthes Jodpräparat besprechen 
wir nunmehr das Jodkalium. Dasselbe wurde zu Anfang der 
dreissiger Jahre von Wallace in Dublin in die Heilkunde ein- 
geftthrt, welcher es zur Behandlung der Syphilis an die Stelle 
des bis dahin gebräuchlichen freien Jods setzte. Es findet fast 
ausschliesslich innere Anwendung. In der Tbiermedicin hat es 
eine hervorragende Bedeutung für die Behandlung der Zungen- 
actinomykose. Aus den indifferenten Eigenschaften, welche das 
Jodkalium dem Eiweiss und den anderen Bestandtheilen des 
thierischen Organismus gegenüber zeigt, lässt sich eine Erklärung 
für das Zustandekommen seiner Wirkung nicht herleiten. Es ist 
wiederum ein Verdienst von Binz, die Bedingungen klargelegt 
&u haben, unter welchen das Jod des chemisch indifferenten 
Salzes im lebenden Organismus in Freiheit gesetzt werden kann. x ) 

Binz ging aus von einer von Schönlein beobachteten 
Thatsache, dass nämlich manche mit Wasser zerriebenen Pflanzen- 
theile angesäuertes Jodkalium fast augenblicklich zerlegen. Binz 
änderte diesen Versuch dahin ab, dass er die Ansäuerung des 
Jodkaliums durch Kohlensäure ausführte und hierdurch Verhält 
nisse schuf, wie sie im lebenden Organismus gegeben sind. 
Auch bei dieser Versuchsanordnung erfolgte eine rege Jodabspal¬ 
tung aus der Jodkaliumlösung bei Gegenwart des Pflanzen¬ 
protoplasmas. Erhitzt man das Pflanzenwasser vorher, so bleibt 
die Reaction aus, woraus hervorgeht, dass nur lebendes Proto¬ 
plasma dieselbe ermöglicht. Der ganze Vorgang verläuft nach 
folgender Formel: 

KJ 4- H s O+C0 1 =KHC0 s +H J. 2HJ+0 =H s O4-J 2 . 

Das heisst: Die Kohlensäure lockert unter dem Einfluss des 
lebenden Protoplasmas erst das Jodkalium so, dass doppelt- 
kQhlensaures Kalium und Jodwasserstoff entsteht, worauf der 
Jodwasserstoff sofort bei Gegenwart von Sauerstoff freies Jod 
abgiebt. Wenn wir daher sehen, dass gewisse Anschwellungen 
durch den inneren Gebrauch von Jodkalium geheilt werden, so 
ist die Darstellung berechtigt, dass in ihnen das vorübergehende 
Freiwerden des Jods andauernd geschieht, so lange 'Jodkalium 
im Blute kreist, und dass dadurch die krankhaft wuchernden 
Zellen oder die pilzlichen Erreger ihrer Wucherungen allmäh¬ 
lich zum Absterben gebracht werden. 

Dem Jodkalium in seiner Wirkung völlig gleich steht das 


1) L. Hinz, 1. c. S. 164. 
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Jodnatrium, doch wird letzteres bei Anlage von Herzschwäche 
besser längere Zeit hindurch vertragen als das Jodkalium. — 

Wir kommen nunmehr zur Besprechung des letzten für die 
Therapie bedeutungsvollen Jodpräparates, des jodsauren 
Natriums (NaJO,). 

Der Thierversuch bei Hunden lehrt, dass circa 2 Stunden 
nach Injection einer löslichen Dosis (bei kleineren Hunden') 
2 Grm) plötzlich schwere Vergiftungserscheinunge nauftreten, worauf 
nach weiteren 2 Stunden der Tod in tiefer Narkose durch 
Athmungslähmung erfolgt. Die Sectionserscheinungen sind die 
für Jodvergiftung charakteristischen. Es kommen also auch bei 
der snbcutanen Anwendung des jodsauren Natriums Bedingungen 
zu Stande, welche eine ausserordentlich lebhafte Abspaltung 
von Jod in den Organen zur Folge haben. Wie ist dieses nun 
möglich? Zur Erklärung dieses Vorganges erinnere ich an das, 
was ich in der Einleitung zu meinem Vortrage über die Reduc- 
tionskraft des lebenden Organismus gesagt habe. Vermöge 
dieser Reductionskraft wird ein grosser Theil des in den Orga¬ 
nismus aufgenommenen jodsauren Natriums in Jodnatrium umge¬ 
wandelt, während ein kleiner Theil als jodsaures Natrium im 
Kreislauf erhalten bleibt. Durch die gleichzeitige Anwesenheit 
von Natriumjodid und Natriumjodat sind aber, wie wir wissen, 
die Componenten zu einer ausserordentlich lebhaften und ener¬ 
gischen Jodabspaltung in den sauer reagirenden Geweben ge¬ 
geben, wobei nocb besonders betont werden möge, dass als 
Säure schon freie Kohlensäure zur Abspaltung völlig ausreichend 
ist. Wenn wir also die zur Injection zu verwendende Dosis 
derartig wählen, dass die allgemeine Jodwirkung auf das Gehirn 
und die übrigen Organe des Körpers eine durchaus gefahrlose 
bleibt, so sind wir im Stande, durch Injection derartig geringer 
Mengen von jodsaurem Natrium an den Stätten regen Stoffwech¬ 
sels — und dazu gehören ausser den Organen anch die stark¬ 
wuchernden, bösartigen Geschwülste und sonstigen Krankheitsherde 
im Körper — eine äusserst lebhafte Abspaltung von Jod zu 
erzeugen und hierdurch die an diesen Orten angesiedelten Krank¬ 
heitskeime zu vernichten. Durch vorsichtige, planmässige An¬ 
wendung dieses Mittels dürfte sieb somit die Möglichkeit dar¬ 
bieten, vielen Infectionsherden im lebenden Organismus beizu- 


1) Eber, W., Ueber toxigene Substanzen. Monatshefte für praktische 
Thierheilknnde. Bd. 111. 1892. S. 197. 
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kommen, ohne dem Organismus selbst Schädigungen zn bereiten. 
In Verfolg der von W. Eber 1 ) gegebenen Anregung dürfte es 
angezeigt sein, das jodsaure Natrium in allen denjenigen Fällen 
anzuwenden, in welchen bisher die Lugol’sche Lösung Ver¬ 
wendung gefunden hat. Nach weiteren privaten Mittheilungen 
von W. Eber empfiehlt es sich weiterhin, einen Versuch zu 
machen bei Tetanus, Gelenkrheumatismus, Actinomykose, acuter 
Euterentzttndung und Bothlauf der Schweine. Auch bei der 
sogenannten Borna’schen Pferdekrankheit ist aus den gleichen 
Erwägungen ein Versuch empfehlenswert!]. 2 ) Die Indicationen und 
einige Winke für die Anwendung sind in dem pharmakologischen 
Abschnitte des von W. Eber-Berlin herausgegebenen Hirsch- 
wald’schen Veterinärkalenders für 1897 enthalten. Weitere Ein¬ 
zelheiten verdanke ich mündlicher Mittheilung. 

Hiermit bin ich am Ende meiner Erörterungen angelangt. 
Ich habe versucht, Ihnen in kurzen Zügen an der Hand der vor¬ 
liegenden Literatur die Wirkung und das Schicksal des Jods im 
lebenden Organismus zu erläutern und Sie im Anschluss daran 
auf ein Jodpräparat hinzuweisen, welches wie kein anderes ge¬ 
eignet sein dürfte, den Menschen im Kampfe gegen die Infec- 
tionskrankheiten wirksam zu unterstützen. 


1) 1. c. S. 202, Fussnote. 

2) S. Fussnote S. 374 dieses Bandes. 
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Mittheilung aus dem Laboratorium des Königl. Veterinäramtes 

in Budapest 

Fettgewohsnekrose des Pankreas. 

Von 

J. Marek, königl. ung. Staatsthierarzt in Budapest. 

Bei der Obduetion älterer, fetter Schweine habe ich sehr 
oft eine eigenthfimliehe Erkrankung des Pankreas beobachtet, 
welche besonders in Hinsicht der Fleischbeschau insofern von 
Wichtigkeit ist, als die Veränderungen, besonders im vorge¬ 
schrittenen Stadium, oft täuschend den tuberculösen Verkäsungen 
ähnlich sind. 

Mit Ausnahme von drei Fällen, wo ich die Erkrankung 
auch bei Jährlingen constatirte, habe ich dieselbe bisher aus¬ 
schliesslich bei älteren, fetten Mangalicca- Schweinen (ungarischer 
und serbischer Provenienz) gefunden. In der Gemeinde Vdgnjhely, 
wo jährlich bis 700 Stück Landschweine geschlachtet werden, habe 
ich diese Erkrankung des Pankreas in keinem einzigen Falle 
beobachtet; es muss jedoch gleich bemerkt werden, dass in dem¬ 
selben Orte ältere Schweine nur in Ausnahmefällen geschlachtet 
werden. Die Häufigkeit der Affection soll dadurch demonstrirt 
werden, dass ich dieselbe unter 122 Stück fetter Schweine, welche 
gegen Ende des Jahres 1895 an dem Schlachthofe der Firma 
Perles in Budapest im Laufe eines Tages in meiner Gegenwart 
geschlachtet wurden, in 18 Stück, also in 14,8 Proc. der Thiere 
gefunden habe. Es geschah manchmal, dass ich bei der Section 
von mehreren fetten Schweinen die Fettnekrose des Pankreas bei 
allen Cadavern constatirt habe. 

Das makroskopische Bild dieser Pankreaserkrankung 
variirt nach dem Alter derselben. In dem interlobulären und 
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interacinösen Fettgewebe, das im Pankreas fetter Schweine massen¬ 
haft, in dem erkrankten aber noch über dieses Maass entwickelt 
zn sein pflegt, treten zerstreut Anfangs mohnsamengrosse, mitunter 
auch kleinere, scharf umschriebene, Anfangs matt glänzende, 
gelbweisse, alsbald aber glanzlos und graugelb werdende Knöt¬ 
chen auf, um welche sowohl das Fett- wie auch das Drüsen¬ 
gewebe ganz normales Aussehen zeigt. In Ausnahmefällen sind 
im Fettgewebe des Pankreas auch bis erbsengrosse, derbe, fettig 
glänzende, scharf begrenzte, meist unregelmässig gestaltete Herde 
zu sehen, deren Schnittfläche infolge Anwesenheit von dicht zu¬ 
sammenliegenden, punktförmigen bis mohnsamengrossen Hämor- 
rhagien graubraunrothe Farbe aufweist. Mit dem Wachsthum 
der obenerwähnten Herde und mit dem Auftreten neuer hält 
gleichen Schritt die Volum- und Consistenzzunahme des Pan¬ 
kreas. Im vollkommen entwickelten Stadium der Affection ist 
das Pankreas beträchtlich, oft bis fünffach vergrössert und bildet 
einen derben, harten, zweiästigen Körper, der mit den Nachbar¬ 
organen nie verwachsen ist. Beim Einschneiden ist bedeutend 
grössere Resistenz wahrzunehmen, als dies bei der normalen 
Drüse zu beobachten ist; Knirschen habe ich aber immer vermisst. 
An der Schnittfläche kann man sehen, dass die Drüsenacini ma¬ 
kroskopisch keine Veränderungen aufweisen, sie haben ihre 
röthlichgraue, saftreiche, glänzende Beschaffenheit behalten. In 
dem subcapsulären, interlobulären und interacinösen Fettgewebe 
sind linsen- bis mandelgrosse, unregelmässig geformte, scharf 
begrenzte, fahlgelbe, glanzlose, trockene Herde wahrzunehmen, 
die oft dendritische Verzweigungen dadurch zum Vorschein bringen, 
dass sie hier und da tiefer zwischen die einzelnen Lobuli ein- 
dringen. In manchen älteren Herden kann im Centrum auch 
eine käseartige Erweichung stattfinden, gegen die Peripherie be¬ 
halten sie aber immer ihre harte und trockene Beschaffenheit. 
Ausser diesen Herden kommen auch in den schmalen interacinösen 
Fettgewebsstreifen meistens (selbstverständlich wegen der kleinen 
Zahl der Fettzellen in denselben) kleine, mohnsamengrosse und 
kleinere, gelbweisse oder fahlgelbe Knötchen vor, zwischen 
welchen die Acini intact erscheinen. Narbenbildung oder 
Schrumpfung habe ich nie beobachtet. Es ist noch zu erwähnen, 
dass im Drüsen- und Fettgewebe des so afficirten Pankreas, wenn 
das Schwein gleichzeitig auch an der peracuten-hämorrhagischen 
Form der Schweineseuche erkrankt war, zahlreiche und enorme 
Blutungen vorzukommen pflegen, wogegen ich dieselben im ge- 
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sunden Pankreas auch bei der erwähnten Form der Schweine¬ 
seuche stets vermisst habe. 

In den correspondirenden Lymphdrüsen habe ich in keinem 
Falle einen ähnlichen Process beobachtet. 

Nach dem Verimpfen eines kleinen käsigen Herdes unter 
die Haut eines Kaninchens entwickelte sich an der Impfstelle 
geringgradige Anschwellung, die in kurzer Zeit verschwand, 
sonst blieb das Thier vollkommen gesund. 

Mikroskopische Untersuchung. In den durch Zerr 
reiben der kleinen Knötchen angefertigten Deckglaspräparaten, 
die nach 6ab bet oder mit wässeriger Gentianaviolettlösung ge 
färbt waren, habe ich weder Tuberkelbacillen, noch andere 
Bacterien gefunden. 

In den von theils in Alkohol, theils in Müller’scher Lösung 
gehärteten Stücken angefertigten Schnitten sind nach Färbung 
mit Hämatoxylin-Eosin in dem zwischen normalen Drüsenacini 
befindlichen Fettgewebe kleinere und grössere, von der Umgebung 
durch ihre Farbe abstechende Herde wahrzunehmen. Die Grösse 
der einzelnen Herde ist sehr verschieden, indem dieselben manch¬ 
mal blos eine, grösstentheils aber bis zahllose abgestorbene Fett¬ 
zellen in sich einschliessen. In dem die Fettzellen einschliessenden 
Bindegewebsnetze, sowie in den Fettzellen selbst sind im Gebiete 
der genannten Herde keine Kerne mehr zu sehen; das Binde- 
gewebsnetz besteht aus homogenen Fäden, die die Herde in 
rundliche Fächer theilen. Das Bindegewebsnetz kann in manchen 
Herden auch ganz verschwinden. Die erkrankten Fettzellen 
können 2—3 fach vergrössert sein, wovon man sich leicht über¬ 
zeugen kann, wenn man dieselben mit den in jedem Schnitte 
noch vorhandenen normalen Fettzellen vergleicht. In den Binde- 
gewebsräumen, also an den Stellen der Fettzellen, sind manchmal 
nur feinkörnige, mit Eosin färbbare Massen und rothe Blut¬ 
körperchen zu sehen; von den letztgenannten befinden sich 
einige in den gleichzeitig anwesenden Phagocyten eingeschlossen. 
Ebenso kann man in einzelnen Fällen rothe Blutkörperchen 
auch in noch normalen Fettzellen und in den zwischen den¬ 
selben liegenden Bindegewebssepta finden. Die abgestorbenen 
Fettzellen enthalten fast ohne Ausnahme zahllose, unfärbbare, 
theils unregelmässige Haufen, theils büschelartige Gruppen bil¬ 
dende Fettsäurekrystalle, welche in einer mit Eosin färbbaren 
feinkörnigen Masse sich befinden. Diese Krystalle sind an sehr 
wenigen Stellen allein zu sehen, es werden in den meisten 
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Fällen die den centralen Theil der Fettzelle einnehmenden 
Erystalle peripherisch mit einer homogenen, hyalinähnlichen, 
mit Hämatoxylin und auch mit Eosin schwer färbbaren Masse 
ringförmig amgeben. Zwischen den Fettsäurekrystallen kann 
man öfters solche büschelförmige Gebilde wahrnehmen, deren 
centraler Theil bereits aus der hyalinähnlichen Masse besteht, 
während in ihrer Peripherie die nadelförmigen Krystalle noch 
deutlich zu unterscheiden sind. Man trifft manchmal auch solche 
Herde, wo die Fettzellen vollkommen mit der hyalinähnlichen 
Masse ausgeftillt sind, in diesen Fällen sind aber Erystalle nicht 
mehr zu finden. Es ist nicht zu constatiren, dass die mit der 
hyalinähnlichen Masse vollkommen ausgefttllten Fettzellen im 
centralen oder im peripherischen Theile der Herde früher sich 
präsentieren möchten. Die Herde sind immer scharf begrenzt, 
so dass in der nächsten Nachbarschaft einer abgestorbenen 
Fettzelle eine ganz normal aussehende Fettzelle Platz nehmen 
kann. Wie es bereits erwähnt wurde, sind die zwischen den 
Herden liegenden DrUsenacini von normaler Beschaffenheit. Um 
viele Herde ist besonders im drttsigen Theil des Pankreas mehr 
oder weniger dichte Leukocyteninfiltration wahrzunehmen, wo¬ 
gegen die letztere oft um solche Herde, die bloss feinkörnige 
Massen oder Fettsäurekrystalle enthalten, vermisst wird. Manch¬ 
mal sind in den mit feinkörniger Masse ausgefüllten Fettzellen, 
ebenso auch in den Lymphspalten und den Venen des an¬ 
grenzenden interlobulären Bindegewebes, Eörnchenzellen zu 
sehen. 

In den nach Weigert’scher Methode gefärbten Schnitten 
sind einzelne Fettzellen zu finden, welche feine Fibrinfäden 
enthalten. 

Bacterien habe ich in den Schnitten mit Färbung nach 
Gabbet und Eühne nicht nachweisen können. 

Nach dem Erwärmen eines Stückes des erkrankten Pan¬ 
kreas mit verdünnter Schwefelsäure und nachheriger Härtung 
in Alkohol waren in den davon angefertigten Schnitten die Fett¬ 
säurekrystalle und die feinkörnige Masse in den abgestorbenen 
Fettzellen unverändert erhalten, die hyalinähnliche Masse war 
aber in demselben nicht nachweisbar; es waren theils zwischen 
den Fettsäurekrystallen, theils isolirt sehr spärlich Gypskrystalle 
zu sehen. 

In den Schnitten, welche ich von mit Ealkmilch erwärmten 
und nachher in Alkohol gehärteten nekrotischen Stücken an- 

28 * 
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fertigte, waren in den peripherisch liegenden Fettzellen keine Fett¬ 
säurekrystalle zu finden; die Fettzellen waren völlig mit hyalin- 
äbnlicher Masse ausgefüllt. In den mehr central liegenden 
Fettzellen waren zwar Fettsäurekrystalle zu sehen, die hyalin¬ 
ähnliche Masse war jedoch neben dieser in so grosser Quantität 
vorhanden, wie solche sonst sehr selten zur Beobachtung kommt. 
In den ganz peripherisch liegenden normalen Fettzellen, welche 
die Kerntinction tadellos annahmen, bildete sich auch eine 
homogene Masse, welche die Fettzellen entweder völlig oder 
nur theilweise ausfittllte. Diese auch in den normalen Fettzellen 
sichtbare hyalinähnliche Masse ist nichts anderes, als fettsaures 
Calcium (Kalkseife), welches sich in den peripherischen nor¬ 
malen Fettzellen, die mit der Kalkmilch in directe Berührung 
kamen, durch Verseifen des Fettes gebildet hat. 

Nach trockenem Erwärmen der Schnitte am Objectträger 
verschwanden die Fettsäurekrystalle gänzlich; sie blieben un¬ 
verändert in nekrotischen Herden, welche 24 Stunden in Aether 
gelegen halten. 

Das eigentliche Drüsengewebe des Pankreas weist also im 
Laufe dieser Affection keinerlei Veränderungen, abgesehen von 
der mehr oder weniger dichten zeitigen Infiltration, welche sich 
in den an die nekrotischen Herde anstossenden Drüsenacini ein¬ 
zustellen pflegt, und nichts anderes darstellt, als eine durch 
Nekrose verursachte Demarcation. — 


Die Erkrankung tritt ausschliesslich im Fettgewebe des Pan¬ 
kreas auf und verbreitet sich nur in demselben. Die Ursache 
der Affection ist unbekannt. Das Resultat der Thierimpfung 
und der mikroskopischen Untersuchungen erwies mit Bestimmtheit, 
dass die Fettgewebsnekrose des Pankreas weder infectiösen, noch 
parasitären Ursprunges ist, und dass zwischen derselben und der 
Schweineseuche kein ätiologischer Zusammenhang besteht. Die 
kleinen, oft nur mit dem Mikroskop nachweisbaren Hämorrhagien, 
welche in den noch normalen Fettzellen und in den Binde- 
gewebssepta im Anfangsstadium der Affection aufzutreten 
pflegen (ich meine selbstverständlich diejenigen Befunde, wo 
Schweinsseuche absolut nicht vorhanden war), so auch der 
Nachweis von rothen Blutkörperchen und Fibrinfäden in den 
bereits der Nekrose heimfallenden Fettzellen, berechtigen zu der 
Vermuthung, dass die Affection vielleicht durch Ernährungs- 
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Störungen eingeleitet wird, welche infolge einer localen, histo¬ 
logisch nicht nachweisbaren Erkrankung der Blutgefässe ent¬ 
standen. Infolge der Ernährungsstörungen tritt in vielen Fällen 
höchst wahrscheinlich Coagulationsnekrose ein, wonach, oft aber 
ohne dass diese eingetreten wäre, sich das Fett der Fettzellen 
in Fettsäurekrystalle verwandelt, und die Kerne der Fettzellen 
und des Bindegewebsnetzes keine Kerntinction mehr annehmen. 
Die in den Fettzellen entstandenen Fettsäurekrystalle bilden 
dann durch Aufnahme von Calcium fettsaures Calcium (Kalk¬ 
seife), infolge dessen verlieren sie die Krystallform und bilden 
die in der histologischen Beschreibung Öfters erwähnte homo¬ 
gene, hyalinähnliche Masse, welche fast ausschliesslich die Pe¬ 
ripherie, in älteren Fällen jedoch den ganzen Innenraum der 
Fettzellen ausftillt. Das Entstehen des fettsauren Calciums aus 
den Fettsäurekrystallen war übrigens in den Schnitten auch 
direct nachweisbar, indem ich in denselben einige büschelförmige 
Gebilde sah, deren centraler Theil bereits aus der hyalin¬ 
ähnlichen Masse bestand, an ihrer Peripherie jedoch waren die 
Krystalle noch deutlich sichtbar. 

Nach Erwärmen der frischen, nicht gehärteten nekrotischen 
Herde mit verdünnter Schwefelsäure verschwand die hyalin¬ 
ähnliche Masse gänzlich, und an Stelle dieser waren hier und da 
Gypskiystalle anzutreffen, welche sich infolge der Verbindung 
der Schwefelsäure mit dem Calcium der Kalkseife bildeten. 

Das Entstehen von fettsaurem Calcium aus den Fettsäure¬ 
krystallen habe ich sonst auch künstlich durch Erwärmen mit 
Kalkmilch eines Stückes des erkrankten Pankreas hervorgerufen. 
Die an der Peripherie des Stückes befindlichen Fettzellen waren 
mit hyalinähnlicher Masse völlig ausgefüllt, von Fettsäure¬ 
krystallen war in denselben keine Spur zu finden; in den mehr 
central liegenden abgestorbenen Fettzellen waren zwar Fett¬ 
säurekrystalle nachweisbar, neben diesen war jedoch die hyalin¬ 
ähnliche Masse in solcher Quantität vorhanden, wie ich sie in 
Schnitten, die von einem anderen mit Kalkmilch nicht erwärmten 
Stücke des erkrankten Pankreas angefertigt waren, nicht beob¬ 
achtete. Derselbe Process, welcher sich im Thierkörper nur 
im abgestorbenen Fettgebe einzustellen pflegt, kann auch im 
normalen Fettgewewebe künstlich hervorgerufen werden, wie 
ich es in den normalen Fettzellen, welche an der Peripherie 
des mit Kalkmilch behandelten Pankreasstückes lagen, be¬ 
obachtete. 
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Wie ich es bei der pathologisch-histologischen Beschreibung 
der Krankheit bereits angedeutet habe, ist um die nekrotischen 
Herde eine so ausgesprochene Demarcation, wie wir solche bei Ne- 
krotisirungen in anderen Organen zu beobachten gewöhnt sind, 
nicht warzunehmen. Aus diesem Grunde habe ich in mehr als hundert 
Fällen in dem erkrankten Pankreas keine Sequestration gefunden. 

Die Fettgewebsnekrose des Pankreas ttbt auch in schwersten 
Graden deswegen keinen schädlichen Einfluss auf die Ernährung 
des Thieres, weil bei der Affection die Drttsenacini immer gesund 
bleiben, und infolge dessen die Secretion des Pankreassaftes un¬ 
gehindert vor sich gehen kann. Aus demselben Grunde ent¬ 
wickelt sich auch kein Pankreasdiabetes. Ich habe wenigstens 
bei der nach Trommer’scher und Böttcher’scher Methode in 
drei Fällen vorgenommenen Untersuchung des Harnes, welchen 
ich aus der Harnblase umgestandener Schweine genommen habe, 
bei weichen die Pankreaserkrankung sehr hohen Grad erreichte, 
keinen Zucker nachgewiesen. 

Es ist aus der Natur der Krankheit ersichtlich, dass dieselbe 
auf den Werth des Fleisches nicht nachtheilig wirken kann; 
die Confiscirung des erkrankten Pankreas ist jedoch in allen 
Fällen indicirt. 

Am Anfänge der Abhandlung wurde schon erwähnt, dass 
die pathologisch-anatomischen Veränderungen, welche sich im 
Verlaufe der Fettgewebsnekrose des Pankreas ausbilden, leicht 
mit tuberculösen Verkäsungen zu verwechseln sind. Beide Krank¬ 
heiten sind jedoch mittels sorgfältiger mikroskopischer Unter¬ 
suchung leicht von einander unterscheidbar. Das ausschliess¬ 
liche Vorkommen nekrotischer Herde im Fettgewebe des Pan¬ 
kreas, das vollkommene Intactsein der Drttsenacini, das Fehlen 
typischer frischer Tuberkeln, die durch übermässige Bildung 
von Fettgewebe bedingte Volumszunahme des Pankreas ohne 
Schrumpfung des Bindegewebes, das gänzliche Fehlen einer 
Peripankreatitis, die normale Beschaffenheit der correspondiren- 
den Lymphknoten und in den meisten Fällen das Fehlen tuber- 
culöser Veränderungen in anderen Organen lassen die Krank¬ 
heit von der Pankreastuberculose, die im allgemeinen sehr selten 
zur Beobachtung kommt, aber auch schon makroskopisch ganz 
leicht unterscheiden. Die mikroskopische Untersuchung von Schnit¬ 
ten, welche mit Gefriermikrotom oder nach vorheriger Härtung 
angefertigt wurden, eventuell auch mit Thierimpfung verbunden, 
giebt eine sichere Auskunft über die Natur der Erkrankung. 
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(Ans dem pathologischen Institut der thierärztlichen Hochschule 

zu Dresden.) 

Zur Porkosanfrage. 


Von 

Johne. 

In Nr. 12/13 des XX. Bandes des Centralblattes für Bacte- 
riologie etc. findet sich eine Mittheilnng von Denpser über 
experimentelle Untersuchungen über das Porkosan, jenem in der 
Neuzeit von dem Farbwerke Friedrichsfeld, Dr. Paul Bemy, 
Mannheim, mit grosser Reclame als Schutzmittel gegen den Roth- 
lauf der Schweine in den Handel gebrachten Präparat, welche 
zu zweifellos ungünstigen Ergebnissen geführt haben und das 
Porkosan zu dem angegebenen Zwecke als werthlos erscheinen 
lassen. 

In der Voraussetzung, dass weitere Mittheilungen über 
die experimentelle Prüfung über den Werth oder Unwerth dieses 
Immunisirungsmittels von allgemeinem Interesse sein dürften, 
möge hier in aller Kürze über einige an weissen Mäusen ange- 
steilte Versuche berichtet sein, welche ich im Laufe dieses 
Sommers durch meinen damaligen Assistenten, Herrn Schmidt, 
zu dem angegebenen Zwecke vornehmen liess. Dieselben sollten 
zunächst nur als Basis für eine weitere Reihe von Versuchen 
mit dem von der oben genannten Fabrik dem Kgl. Sächs. Mini¬ 
sterium des Innern zur Prüfung und Einführung übersendeten 
Porkosan dienen. 

Von der Ueberlegung ausgehend, dass wenn für das Lebend¬ 
gewicht eines mittleren Schweines von 75 Kgr.') laut der dem 

1) Dieses Durchschnittsgewicht ist wohl etwas zu hoch angenommen* 
doch wird dies durch erhebliche Steigerung der verwendeten Injectionsgrösse 
vollständig ausgeglichen. 
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Porkosan beigegebenen Gebrauchsanweisung 10,0 Grm. genügen 
sollen, um bei demselben nach Ablauf von 10—14 Tagen eine 
Immunität gegen Rothlauf zu erzeugen, für eine kräftig ent¬ 
wickelte Maus von einem Durchschnittsgewicht von 23,0 Grm. 
eine Porkosandosis von 0,004 Grm. denselben Zweck erfüllen 
müsse, wurden von Herrn Schmidt am 26. Mai Vormittags 6 
kräftigen, gut genährten Mäusen von anscheinend gleicher kör¬ 
perlicher Entwicklung in folgender Weise subcutan geimpft: 

Maus A und B mit einfacher Dosis = 0,004 Grm. Porkosan 

„ C „ D „ doppelter „ = 0,008 „ „ 

„ E „ F „ dreifacher „ = 0,012 „ „ 

Da letzteres sehr dickflüssig war, so wnrde es vor der Impfung 

mit einer 10 fachen Menge Carboisäurelösung verdünnt. In der 
verdünnten Lösung entstand keine Trübung. 

Am 7. Tage nach der Impfung starben die beiden Mäuse 
B und C. Die erstere liess als Todesursache „Löffler’schen 
Mäusetyphus“ erkennen, mit dem damals im Institute viel expe- 
rimentirt wurde. Möglicher Weise war die betr. Maus nach der 
Impfung in ein nicht genügend desinficirtes Glasgefäss gebracht 
worden, in welchem vorher eine mit gedachter Krankheit ge¬ 
impfte Maus gehalten worden und gestorben war. Maus E 
ergab bei der Section und bacteriologiscben Untersuchung 
keine bestimmten Anhaltspunkte für die Diagnose der Todes¬ 
ursache. 

Am 10. Juni, also 15 Tage nach der Impfung mit Porkosan 
wurden die Mäuse A, C, D und F, sowie eine Controlmaus, sub¬ 
cutan mit einer voll virulenten Rothlaufcultur geimpft. Alle 4 
Versuchsmäuse und dieControlmaus starben 
am 13. Juni am typischen Rothlauf, trotzdem eine der 
ersterenmitder einfachen, zwei mit der doppelten und eine mit der 
dreifachen Dosis derjenigen Porkosanmenge schutzgeimpft worden 
war, welche entsprechend dem geringeren Körpergewicht der 
Maus bei demselben eine Immunität gegen Rothlauf hätte erzeugen 
sollen. Sowohl durch die mikroskopische Untersuchung des Milz¬ 
saftes, als auch durch Platten- und Stichculturen aus Herzblut 
der gestorbenen Mäuse wurde als Todesursache typischer Roth¬ 
lauf constatirt. 

Ein derartig negatives Resultat konnte natürlich zu weiteren 
Schutzimpfungsversuchen bei Schweinen nicht auffordern, da nach 
den bisher beim Rothlauf vorliegenden Erfahrungen immunisi- 
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rende Stoffe, welche bei Mäusen eine Schutzkraft besitzen, eine 
solche auch bei Schweinen zeigen. 

Ich kann mich daher auf Grund dieser Versuche, welche 
mit den von Deupser angestellten (1. o.) vollständig überein¬ 
stimmen, wie dieser, nur dahin aussprechen, dass die Porkosan- 
schutzimpfungen nicht im Stande sind, bei Mäusen nach 14 Tagen 
eine Immunität gegen Rothlauf zu erzeugen, und dass wir auf 
Grund der bisher bei den Rothlaufschutzimpfungsversuchen ge¬ 
machten Erfahrungen berechtigt sind, dieses Urtheil auch auf 
den Werth dieses Mittelh als Schutzmittel gegen den Rothlauf 
der Schweine zu ttbertragen. Jedenfalls ist vor dem Gebrauche 
desselben als Immunisirungsmittel bei Schweinen so lange zu 
warnen, als nicht der Nachweis erbracht werden kann, dass sich 
Schweine in dieser Beziehung anders verhalten, als Mäuse. 

Dieser Beweis dürfte sich aber nicht leicht mit der wttn- 
schenswerthen Sicherheit deshalb erbringen lassen, weil bekannt¬ 
lich Schweine weder durch subcutane Impfung, noch durch Ver¬ 
bitterung mit virulenten Rothlaufbacillenculturen immer mit 
Sicherheit inficirt werden können. Es sei hier besonders auf die 
interessanten Versuche von Rabe (Thiermed. Rundschau, neue 
Folge 1888, Nr. 22—24) hingewiesen, dem es weder durch reich¬ 
liche Impfung von bacillenhaltigen Bacillenkulturen (6—7 Ccm.), 
noch durch Verfüttern von Rothlaufkulturen, oder an Rothlauf 
gestorbenen Mäusen, oder endlich der Eingeweide von an Roth¬ 
lauf verendeten Schweinen, bei seinen Versuchsschweinen mehr 
zu erzielen, als eine vorübergehende Temperatursteigerung, trotz¬ 
dem die mit kleinen Mengen derselben Reinkulturen geimpften 
Versuchsmäase an typischem Rothlauf starben(s. auch Eitt, Bacte- 
rienkunde, 2. Auf]., Wien 1893, S. 287). Infolge dessen leiden die 
Immunisirungsversuche mit Schweinen von vornherein an einer 
bedenklichen Unsicherheit insofern, als das Nichterkranken eines 
mit Porkosan vorgeimpften Schweines nach einer 14 Tage darauf 
folgenden Impfung mit vollvirulenten Rothlaufculturen durchaus 
noch kein Beweis dafür ist, dass die Porkosanimpfung das betr. 
Versuchstier immun gegen Rothlauf gemacht habe. 

Von diesem Gesichtspunkte aus sind auch die in Nr. 43 
der Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift von Pb. Fuchs 
berichteten, auf dem Schlachthofe zu Mannheim vorgenommenen 
Immunisirungsversuche zu beurtheilen. 

In dem Gutachten, welches von der K. Pr. Technischen 
Deputation für das Veterinärwesen Uber Dr. Remy’s Porkosan 
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abgegeben worden ist (Deutsche Thierärztl. Wochenschrift. Nr. 45, 
S. 378), wird dem Porkosan vor allem der Vorwnrf gemacht, 
dass in demselben noch lebende Rotblanfbacillen enthalten seien. 
Dies sei einmal dadurch bewiesen, dass mit je einer Dosis Por¬ 
kosan geimpfte Mäuse erkrankt und am 4. Tage an bacteriologisch 
nachgewiesenem Rothlauf verendet seien, sowie ferner dadurch, 
dass Rothlaufbacillen auch bacteriologisch in Gelatinekulturen 
nachgewiesen worden wären. Auch nach dieser Richtung hin 
sind von uns s. Zeit Versuche angestellt worden, welche indess 
insofern zu einem anderen Resultate geführt haben, als bei den 
mit zwei zu verschiedenen Zeiten aus der Fabrik bezogenen 
Porkosanproben weder durch Impfungen von weissen Mäusen, 
noch durch Anlegung von Plattenculturen Rothlaufbacillen in dem 
Porkosan nachgewiesen werden konnten. Diese abweichenden 
Versuchsresultate bei vollständig gleicher Versuchsanordnnng 
können nur dadurch erklärt werden, dass die in den zur Her¬ 
stellung des Porkosans verwendeten Bacillenculturen enthaltenen 
Rothlaufbacillen eine sehr verschiedene Abschwächung erfahren 
haben, ein Vorwurf, welcher in analoger Weise ja bekanntlich 
auch dem Pasteur’schen Milzbrandvaccins gemacht wird. Zur 
Empfehlung des Porcosans könnte dieser Umstand selbst dann 
nicht dienen, wenn dasselbe auch, was auf Grund der mitgetheilten 
Versuche ja bezweifelt werden muss, thatsächlich eine immnni- 
sirende Wirkung gegen den Rothlauf der Schweine besässe. 
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Kryptorchismus bilateralis beim Rinde. 

Von 

Dr. H. Tempel, Amtsthierarzt, Leipzig. 

(Mit 3 Abbildungen.) 

Im Juni dieses Jahres hatte ich Gelegenheit, auf dem 
städtischen Vieh- nnd Sehlachthofe zn Leipzig einen Fall von 
Kryptorchismus bilateralis beim Rinde, verknüpft mit 
Rückbildung der äusseren Geschlechts¬ 
organe, zu beobachten. 

Bei der Untersuchung während 
des Lebens, sowie nach der Schlach¬ 
tung ergab sich nachfolgend aufge¬ 
zeichneter Befund. 

Bulle, 4 Jahre alt, der voigtlän¬ 
dischen Rasse angehörig, correct gebaut, 
reinen Bullentypus (Fig. 1) zeigend, 
sehr gut genährt, feinhäutig, glatthaarig. 

Bei Betrachtung des Thieres von 
der Seite fällt das Fehlen des Hoden¬ 
sackes in der mittleren Schamgegend auf, dafür bemerkt man 
an betreffender Stelle ein an das einer Kalbe erinnerndes Euter 
(Fig. 2), ein Euter also, welches bedeutend stärker entwickelt 
ist, als dies sonst beim Bullen der Fall zu sein pflegt. Die vier 
2 cm langen, kräftigen Zitzen desselben zeigen je eine Oeffnung, 
aus welcher sich fettig-schmierige Secretmassen hervordrücken 
lassen. Im Bereiche der mittlen Nabel- und mittlen Scham¬ 
gegend, sowie in dem Zwiscbenschenkelraum fehlt der Penis, 
an dessen Stelle tritt die Nabelfalte (Fig. 2 u. 3), in mäch¬ 
tiger Entwicklung auf, sich hinziehend vom Nabel bis zum Euter. 
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5 cm langen, caudalwärts gekrümmten, freischwebenden End¬ 
stücke durch eine Hantfalte locker mit dem Mittelfleische ver¬ 
banden. Letztere nimmt von der Wurzel des Penis nach dem 
Endstücke desselben hin bis zu einer Breite von 4 em zu. Die 
Vorhaut trägt in ihrem ganzen Verlaufe feine Behaarung, die 
Schlauchöffnung in ihrer Umgebung lange, herabhängende Haare 
Das obere Drittel des Penis weist eine kinderfaustgrosse Knoten¬ 
bildung, deren Grundlage die S-förmige Krümmung bildet, auf. 
Der Penis ist, da er nicht bis znm Nabel reicht, um 75 cm ver¬ 
kürzt, dabei aber trotzdem sehr kräftig entwickelt. Die zwischen 
After und Penisursprung liegende Hautpartie zeigt leichte Längs¬ 
faltung und deutlich der Scham entsprechende Conturen. Un¬ 
mittelbar an den Penisendtheil sich anschliessend liegt, noch im 
Bereiche der Mittelfleischregion, der mit Mittelnath versehene, 
männerfaustgrosse Ho den sack (Fig. 3), den Zwiscbenscbenkel- 
raum caudalwärts abschliessend. Die Haut desselben ist runzelig 
and gegenüber der Haut der Umgebung mit langen, feinen 
Haaren reichlich besetzt. Hoden lassen sich nicht durchfühlen. 

Der bisher erwähnte, am lebenden Thiere constatirte Be¬ 
fund erweckte in mir den Glauben, einen Zwitter vor mir zu 
haben. Nach der Schlachtung wurde ich jedoch eines Besseren 
belehrt; denn es lag nicht Zwitterbildung, sondern ein Fall von 
Kryptorchismus bilateralis vor. 

Innerhalb der Bauchhöhle in der Nähe des linken sowohl 
wie rechten inneren Baachringes befindet sich je eine Hode 
freibeweglich aufgehangen an einem langen, bandförmigen, in 
der Lendenregion zwischen beiden Nieren befestigten GekrOse, 
dessen vordere Begrenzung die Gefässe des Hodens, dessen hin¬ 
tere Nebenhode und Samenleiter bilden. Vom Hoden nach dem 
Leistenkanale zieht sich weiterhin ein durch das Gubernaculum 
testis verstärktes Band. Beide Hoden sind daumenlang and 
daumendick, schlaff und weich, entsprechen in ihrer Grösse also 
den Hoden eines Kalbes unmittelbar nach der Geburt. Ihr 
Gesammtgewicht beläuft sich auf 36 Grm., bleibt demnach um 
ungefähr 900 Grm. hinter dem normaler Hoden zurück. Die 
Schnittfläche zeigt rötlich gelbe Farbe und ist von einem zentral¬ 
gelegenen, weissen Strange, dem Corpus Highmori, durchzogen. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung sind weder in Abstrich¬ 
präparaten noch in Parenchymschnitten Samenfäden aufzufinden. 
Die Samenleiter sind 24 Cm. lang, gänsefederkielstark, in 
ihrem Beckenstück spindelförmig verdickt. Samenblasen, 
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Vorsteherdrüse and Cowper’sche Drüsen bleiben hinter 
denen eines gleichalterigen und gleichgrossen Bullens in Bezog 
auf Entwicklung erheblich zurück. Harnröhre und Schwell¬ 
körper zeigen ausser der abnormen Kürze keine Abweichungen. 
Afterruthenmuskel, Harnschnei ler, sowie Zurttckzieher 
der Vorhaut sind kräftig entwickelt, während die Vorwärts¬ 
zieher des Schlauches gänzlich fehlen. Das Euterpa¬ 
renchym zeigt sich, makroskopisch und mikroskopisch betrachtet, 
vollständig atrophisch, von Fettgewebe reichlich durchsetzt. 
Die gesammte Körpermusculatur lässt das für Bullenfleisch 
charakteristische Gepräge — dunkle Farbe, groben Faserbau, 
wenig Fettreichthnm — erkennen. 

Während des dreitägigen Eingestelltseins des beschriebenen 
Kryptorchiden auf dem Viehhofe zu Leipzig nahm ich Ge¬ 
legenheit, denselben hinsichtlich seines Temperamentes nnd Ge¬ 
schlechtstriebes zu beobachten. Hierbei kennzeichnete sich der 
Charakter als äusserst gntmüthig; auch zeigte das Thier, zwi¬ 
schen Kühe gestellt, keinen Geschlechtstrieb, schien sich 
jedoch im übrigen durch Hin- und Herreiben mit dem Schwänze 
unter gleichzeitigem Andrücken desselben an den Penis öfters 
angenehm aufzuregen. Samenabfiuss konnte ich dabei niemals 
beobachten. Die Harnentleerung erfolgte in federkielstarkem 
Strahle in der Richtung nach hinten. 
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1. 

Lehrbuch der thierärztlichen Geburtshülfe von Prof. Dr. Carsten 
Harms, vormals Leiter der externen Klinik und Lehrer der Geburtshülfe 
an der Kgl. Thierarzneischule zu Hannover, unter Mitwirkung von A. Eg ge¬ 
ling und Dr. R. Schmaltz, Professoren an der Kgl. thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin. 3. gänzlich umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. 
Theil II: Pathologie und Therapie. Berlin 1896. Rieh. Schötz. Preis 12 Mk. 

In dem vorliegenden Lehrbuche begrtissen wir einen alten, lieb¬ 
gewordenen Bekannten in einer neuen, wie schon das Titelblatt sagt, 
gänzlich umgearbeiteten und stark vermehrten Auflage. Diese soll 
nach der Vorrede des verdienten Herrn Verfassers der ersten beiden 
Auflagen in zwei Theilen erscheinen, von welchen der 1. Theil, die 
Physiologie und Anatomie der Geburtshülfe umfassend, von Herrn 
Prof. Dr. Schmaltz bearbeitet werden und später erscheinen soll, 
während der vorliegende 2., die Pathologie und Therapie umfassende 
Theil, von Herrn Prof. Dr. Harms im Manuscript fertig gestellt und 
von Herrn Prof. Dr. Eggeling mit denjenigen Abänderungen ver¬ 
sehen worden ist, welche dieser im Interesse des von ihm ertheilten 
geburtshülfliehen Unterrichtes für nöthig hielt. Der Inhalt dieses 
letzteren Theiles umfasst zunächst die Pathologie des Mutter¬ 
thier es (Abnormitäten der Brunst, Abnormitäten, welche die Be¬ 
gattung hindern, bezw. infolge derselben auftreten oder die Conception 
hindern, die abnorme Trächtigkeiten, Krankheiten, die während der 
Trächtigkeit auftreten, die Geburt behindern, bei und nach dem Ge¬ 
bären auftreten; die Krankheiten der Milchdrüse), in einem zweiten 
Abschnitte die Pathologie des Fötus (vorzeitiges Athmen, Schein- 
todt, Tod, die im Fruchthälter abgestorbene Frucht u. s. w.); ferner 
die geburtshülflichen Bandagen und Instrumente, die 
geburtshülflichen Operationen amFötus, Embryotomie, 
die geburtshülflichen Operationen am M u 11 e r thiere, 
die eigentliche G e b u r t s h ti 1 f e, die geburtshülfliche 
Untersuchung, die Lagen des Fötus und ihre geburts¬ 
hülfliche Behandlung. 

Referent, für welchen die Geburtshülfe während seiner lang¬ 
jährigen praktischen Thätigkeit und später als Leiter der externen 
Klinik der thierärztlichen Hochschule zu Dresden und noch jetzt als 
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Docent dieser Discipiin ein Liebiingsfach gewesen und noch ist, hat 
den vorstehend skizzirten Inhalt des vorliegenden Buches mit grosser 
Aufmerksamkeit durchgelesen und kann sein Urtheil über dasselbe 
dahin zusammenfassen, dass er im Allgemeinen von demselben sehr 
befriedigt ist. Da ein unbedingtes Lob jeden Beferenten aber bei 
dem Umstande, dass Nichts in der Welt vollkommen ist, doch leicht 
in den Verdacht bringt, er habe nur das Inhaltsverzeichnis gelesen 
und spende auf Grund dessen sein Lob mit vollen Händen, so möge 
der hochverehrte Herr Verfasser entschuldigen, wenn der Referent, 
um diesem schnöden Verdachte die Spitze abzubrechen, einige Punkte 
hervorhebt, wo er auf Grund eigener Erfahrungen zu abweichenden 
Ansichten gekommen ist. Zunächst also ganz abgesehen davon, dass 
ihm im Interesse der Studirenden, für welche das Buch ja wesentlich 
mit bestimmt ist, mehrseitig eine grössere Kürze und Gedrängtheit 
der Darstellung erwünscht wäre, hält Referent vor Allem die Spe- 
cialisirung des Inhaltes vielfach für etwas zu weitgehend. Es würde 
z. B. den wissenschaftlichen Werth des Werkes doch nicht im ge¬ 
ringsten vermindert haben, wenn die incomplete und complete Um¬ 
stülpung der Scheide, die doch nur verschiedene Grade ein und des¬ 
selben Leidens sind, oder das vorzeitige Athmen im Fruchthälter und 
während der Geburt, die auch nur zeitlich getrennte Folgen ein und 
derselben Ursache sind, zusammen und nicht in getrennten Abschnitten 
besprochen worden wären. Die Darstellung wird hierdurch unnöthig 
mit Wiederholungen belastet und, für den Referenten wenigstens, in 
unsympatischer Weise verbreitert« Ebensowenig kann sich derselbe 
mit der bis in die kleinsten, praktisch zum Theil bedeutungslosen 
Details specialisirte Darstellung der fehlerhaften Lagen und Haltungen 
des Fötus und deren mannigfachen Combinationen, sowie mit deren, 
wie ihm scheint, etwas gesucht wissenschaftlich klingenden Bezeich¬ 
nungen einverstanden erklären. Er kann wenigstens nicht glauben, 
dass z. B. die Bezeichnungen „Fussbeugehaltung“ für Knielage (eine 
Bezeichnung, welche überdies anatomisch unrichtig ist) und „Hüffc- 
beugehaltung“ für Steisslage die betreffenden Abweichungen dem 
theoretischen und praktischen Verständniss näher gerückt hätten. 
Auf Einzelheiten eingehend, so vermisst Referent bei der Besprechung 
des Umrinderns infolge Stallhaltung und starker Fütterung die Er¬ 
wähnung des souveränsten Heilmittels hiergegen: die Verwendung 
zur Ackerarbeit neben einem ruhigen, sicheren Zugochsen, sowie die 
Erwähnung der künstlichen Oeffnung des Muttermundes bei dem so¬ 
genannten Umrindern, das vielfach auf eine ungenügende Oeffnung 
des Muttermundes, wahrscheinlich infolge Verklebung durch Schleim¬ 
massen, zurückzuführen ist. Auffälliger Weise finden ferner keine 
Erwähnung die interessanten Mittheilungen über das seuchenhafte 
Verkalben von Jensen, welche derselbe von den dänischen Thier¬ 
ärzten gesammelt hat. Entschieden muss Referent ferner den wieder¬ 
holten Warnungen des Herrn Verfassers gegen die Anwendung der 
uterinen Sublimatausspülungen bei Rindern widersprechen. Referent 
hat dieselben in der Concentration 1 : 4000—1 : 5000 jahrelang ohne 
den geringsten Nachtheil, wohl aber mit sehr gutem Erfolge ange- 
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wendet und zieht dieselben den Creolinausspülungen bei Weitem vor. 
Auffällig erscheint es ferner dem Referenten, wenn Verfasser be¬ 
hauptet, dass bei der Reposition der Uterusumstülpung die Beseitigung 
des Drängens bei Kühen „nur ausnahmsweise“ erforderlich sei; das 
Gegentheil dürfte wohl zutreffender sein. Hierbei sei zugleich be¬ 
merkt, dass in dem vorliegenden Werke leider nicht oder nicht ge¬ 
nügend dasjenige Mittel zur Beseitigung des bei Reposition des Uterus 
und bei schwierigen Lageberichtigungen oft so störenden Drängens 
Erwähnung findet, welches als das idealste, in der menschlichen Ge¬ 
burtshülfe seit Langem ganz allgemein angewendete bezeichnet werden 
muss: die leichtere oder tiefere Chloroformnarkose, welche Referent 
auf Grund eigener Erfahrung in allen derartigen Fällen nicht warm 
genug empfehlen kann. Ebenso vermisst Referent unter den Bandagen 
zur Zurückhaltung des reponirten Uterus die Beschreibung und Em¬ 
pfehlung des so einfachen, billigen und doch überaus praktischen 
Vorfallnetzes,dem gegenüber die complicirte und theuere Gün th er’sche 
Bandage ganz erheblich in den Hintergrund treten muss. Dass das 
Festliegen nach schweren Geburten in der Hauptsache auf eine 
Dehnung und Zerrung der Kreuzdarmbeinverbindung, welche ja ge- 
wissermaassen als ein Trageapparat für den hinteren Theil der Wirbel¬ 
säule und des Rumpfes betrachtet werden muss, ist eine Ansicht 
des Referenten und vieler Praktiker, welche, so naheliegend sie ist, 
im vorliegenden Buche leider keine Erwähnung gefunden hat. 

Alle diese Ausstellungen, deren Anführung dem oben angedeu¬ 
teten Beweggründe entspringen, können und sollen indess den wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Werth des vorliegenden Werkes nicht 
im Geringsten herabsetzen. Dasselbe sei vielmehr allen Fachgenossen 
um so mehr auf das Wärmste empfohlen, als die zahlreichen ihm 
beigegebenen, das Verständniss ausgezeichnet erleichternden, vorzüg¬ 
lichen Abbildungen, sowie die ganze buchhändlerische Ausstattung 
eine ausgezeichnete genannt werden darf. Johne. 


2 . 


Die Beurtheilungslehre des Rindes, von Dr. G. Pusch, Professor 
an der tierärztlichen Hochschule zu Dresden und Landesviehzuchtdirector. 
Mit 327 Textabbildungen). Berlin 1896. Paul Parey. Gebunden Preis 
10 Mark. 

Verfasser tritt mit einem Buche vor die Oeffentlichkeit, „welches 
sich nur mit der Beurtheilungslehre des Rindes beschäftigt, ohne gleich¬ 
zeitig Rassenkunde, sowie Haltungs- und Fütterungslehre mit zu be¬ 
berücksichtigen,“ und rechtfertigt diese Einschränkung mit dem Hin¬ 
weise auf die ausführliche Behandlung, welche die beiden letztge¬ 
nannten Disciplinen der Fütterungskunde des Rindes in neuerer Zeit 
erfahren haben. Die ausgedehnte und erfolgreiche Thätigkeit, welche 
der Verfasser seit einer Reihe von Jahren als Director der Landes¬ 
viehzucht im Königreiche Sachsen entfaltet hat, befähigen ihn, in 
hervorragendem Maasse, gestützt auf ein reiches, eigenes Beobachtungs- 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. rer gl. Pathologie. XXII. Bd. 29 
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material, den schwierigen Stoff erschöpfend zu behandeln und den 
Thierärzten, Lehrern der Landwirtschaft und praktischen Land¬ 
wirten einen gediegenen Rathgeber bei der Beurteilung des Rindes 
an die Hand zu geben. Durch Beigabe einer grossen Anzahl von 
Abbildungen — insgesammt 327, darunter 254 gänzlich neue — hat 
Verfasser versucht, das Studium der schwierigen Materie zu erleich¬ 
tern, und ist es ihm tatsächlich gelungen, durch reichliche Verwen¬ 
dung von Textabbildungen den Stoff auch für den Laien anschaulich 
und verständlich zu gestalten. Die Abbildungen sind teils nach der 
Natur gezeichnet, teils nach Photographien reproducirt. Während 
die letzteren durchweg gut gelungen sind, kann man sich beim Be¬ 
trachten der ersteren des Gefühles nicht erwehren, dass der Zeichner 
vielfach nicht über dasjenige Maass künstlerischen Könnens verfügt 
hat, welches erforderlich ist, um einen Gegenstand nach der Natur 
völlig objectiv und ohne fremde Zutaten wiederzugeben. Es tritt 
dieser Mangel besonders auffallend dort hervor, wo, wie z. B. auf 
Seite 117, vorzügliche photographische Reproductionen (die Figuren 
71 und 72) mit einer solchen Zeichnung (Fig. 74) Zusammentreffen. 
Auch der Vergleich der Figuren 42 und 43 auf Seite 68 mit Fig. 
44 auf Seite 69 fällt gar zu sehr zu Ungunsten der letzteren aus. 
Gewiss aber ist es möglich, durch allmählichen Ersatz der nach Zeich¬ 
nungen hergestellten Abbildungen durch solche nach Photographien 
diesen kleinen Mangel bei einer späteren Auflage in befriedigender 
Weise abzuhelfen. 

Die Anordnung des Stoffes ist klar und übersichtlich. Nach 
einem kurzen, die Einteilung der Boviden behandelnden Abschnitte, 
bespricht Verfasser im zweiten Abschnitte die Beurteilung des Rindes 
in Rücksicht auf Rasse, und zwar finden eingehende Würdigung: die 
Nutzungseigenschaften, Temperament, Constitution, Condition, Früh¬ 
reife, Vererbung, Acciimatisation, Fehler und Gebrechen und Preis¬ 
verhältnisse. Im dritten Abschnitte, weicher die Beurteilung des 
Rindes nach der Abstammung behandelt, erläutert der Verfasser aus¬ 
führlich die Bedeutung des Abstammungsnachweises der Zuchtthiere 
und tritt warm für die Bildung von Rindviehzuchtvereinigungen und 
die Anlegung von Stammzuchtregistern ein. Der vierte und fünfte 
Abschnitt endlich behandeln die Beurteilung des Rindes nach seiner 
individuellen Körperbeschaffenheit und in Rücksicht auf Leistung. 
Diese beiden Abschnitte, welche den Glanzpunkt des ganzen Werkes 
darstellen, geben eine erschöpfende Uebersicht über alle für die Be¬ 
urteilung des einzelnen Individuums maassgebenden Gesichtspunkte. 
Verfasser geht aus von einer kurzen Darstellung der Zeichen der 
Gesundheit und bespricht dann ausführlich die Bedeutung von Haut 
und Haar für die Beurteilung des Rindes, ferner die Haarfarbe, 
die Altersbestimmung und das Geschlecht. Sodann folgt eine kurze 
Kritik der Lehre von der idealen Grundgestalt des Rindes und eine 
eingehende Besprechung des Maass- und des Punktierverfahrens. 
Hieran reiht sich die Besprechung der einzelnen Körperteile, in 
welchem Abschnitte der Verfasser, unterstützt von einer grossen An¬ 
zahl vorzüglicher Aufnahmen nach der Natur, ein anschauliches Bild 
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von den vielgestaltigen Formen, welche das Aenssere des Rindes dar¬ 
bieten entwirft. Gleich ausführlich und erschöpfend behandelt der 
Verfasser die Beurtheilung des Rindes in Rücksicht auf Leistung, und 
giebt endlich noch in einem Anhänge eine kurze Uebersicht über 
Untugenden und abnorme Gelüste, sowie über Befestigungsvorrich¬ 
tungen, Zwangsmittel und Fesselungsmethoden. Es würde zu weit 
führen, auch nur die Hauptkapitel des umfangreichen Werkes im 
Einzelnen durchzusprechen, umso nachdrücklicher aber sei das fleissige 
Studium desselben empfohlen, zumal Stil und Darstellungsweise ge¬ 
fällig und interessant sind. 

Bezüglich der S. 85 erwähnten Kastration stiersüchtiger Kühe 
möchte Referent hinzufügen, dass diese Operation auch in Schleswig- 
Holstein und Dänemark ausserordentlich häufig zur Ausführung ge¬ 
langt. S. 53 vermisst Referent einen Hinweis auf die schweren 
Schädigungen, welche die Borkenflechte als Teiggrind in Jungvieh¬ 
stallungen anzurichten vermag. Ueberhaupt erscheint gerade dieser 
für den Laien-Thierzüchter zweifellos wichtige Abschnitt dem Refe¬ 
renten etwas zu kurz gekommen zu sein. Die S. 43 verzeichnete 
Angabe, dass die Pansenbewegungen in der Minute zweimal erfolgen, 
erscheint nicht ganz zutreffend, da in der Mehrzahl der Fälle nur 
3 Contractionen in 2 Minuten zu zählen sind. Selbstverständlich sind 
diese kurzen Bemerkungen für die Beurtheilung des Gesammtwerkes 
unwesentlich. 

Alles in Allem stellt das vorliegende Werk einen beachtens- 
werthen und wohlgelungenen Versuch dar, den schwierigen Stoff einer 
Beurtheilungslehre des Rindes in ein übersichtliches, gemeinverständ¬ 
liches Gewand zu fassen. Die buchhändlerische Ausstattung des 
Buches ist eine ausgezeichnete, der Preis mit Rücksicht auf das Ge¬ 
botene mässig. Die Anschaffung des Buches ist somit allen Bethei¬ 
ligten, Landwirthen, sowie auch Thierärzten und Studirenden, auf 
das Wärmste zu empfehlen. A. Eber. 


3. 


a) Der Deutsche Veterinär-Kalender für das Jahr 1897. Heraus¬ 
gegeben von Prof. Dr. R. Schmaltz, 

erscheint diesmal wiederum in der bekannten, äusserst handlichen 
Form unter Beibehaltung der Inhaltsfassung in zwei grosse Ab¬ 
schnitte, von denen jeder einer erneuten sorgfältigen und zeitent¬ 
sprechenden Durchsicht unterzogen wurde. Der zweite Theil (Per¬ 
sonalien) hat insofern wesentliche Veränderungen erfahren, als das 
bis jetzt nur für Preussen gegebene Verzeichniss der thierärztlichen 
Behörden und beamteten Thierärzte nun für alle deutschen Bundes¬ 
staaten erweitert worden ist. Auch in dieser seiner jüngsten Auf¬ 
lage stellt sich der so beliebte Kalender den thierärztlichen Kreisen 
als ein recht empfehlenswerther und nützlicher Begleiter und Rath¬ 
geber für die Praxis vor. Pflücke. 

29* 
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b) Veterinär-Kalender für das Jahr 1897. Herausgegeben von Prof. 
W. Eber, Lehrer an der thierärztlichen Hochschule zu Berlin. Erste 
Abtheilung Geschäfts-Taschenbuch, zweite Abtheilung mit Personalver- 
zeichniss. 

Die neue Ausgabe dieses alten und bewährten Kalenders hat manche 
schätzenswerthe Erweiterung erfahren, ohne dabei aber an Ueber- 
sichtlichkeit zu verlieren. Für das nächste Mal dürfte eine eine 
gehendere Durchsicht des Personalverzeichnisses angezeigt sein, An¬ 
gestellte Stichproben brachten vielfach veraltete Angaben. 

Wir wünschen der neuen Auflage dieses Kalenders, welche an 
Bequemlichkeit und Ausstattung nichts zu wünschen übrig lässt, eine 
ebenso freundliche Aufnahme wie den vorhergehenden, so dass er 
sich zu den alten noch viele neue Freunde erwirbt. 

Schreiber. 

c) Der Veterinär-Kalender pro 1897, verfasst und herausgegeben von 
Alois Koch (Ausgabe für Deutschland) 

erlebt mit diesem Jahre seine 20. Auflage. Durch mannigfache Er¬ 
gänzungen und zeitgemässe Abänderungen des technischen Inhaltes 
in allen seinen Kapiteln, sowie des Personalienverzeichnisses für die 
thierärztlichen Lehranstalten aller Länder, ferner durch Beigab¬ 
eines Porträits des h. Gestütsdirectors F. v. Chelchowski in Antoning 
(Russland) dürfte diesem Buche auch in den fachmännischen Kreisen 
Deutschlands entsprechende Würdigung und günstige Aufnahme ge¬ 
sichert sein. Pflücke. 


4. 


Thierärztliche Encyclopädie von Gaddac: Pathologie interne des 
animaux domestiques bearbeitet von Prof. C. Cadlac in Lyon. 1896. 
Verlag von J. B. Bailli&re et Als, in Paris. Rue Hautefeuille 19. 

Von diesem wiederholt besprochenen Werke liegt der 3. Band 
der inneren Krankheiten der Hausthiere vor uns. Er bietet sich in 
der bekannten, gefälligen Form, 464 Seiten stark, mit 60 Abbildungen 
im Texte. Auch die Anordnung des Stoffes ist die bisherige und 
die Ausdrucksweise dieselbe präcise und klare. Mit der gewohnten 
Gründlichkeit, unter Benutzung zahlreicher literarischer Quellen, 
werden in diesem Bande die Krankheiten des Rectums, der Pankreas, 
der Leber und Milz, des Bauch- und Brustfelles, sowie diejenigen 
der Nasen- und der Stirnhöhlen behandelt. 

Da nicht bloss im Allgemeinen, sondern bei jeder einzelnen 
Thierspecies die Aetiologie, die anatomischen Veränderungen, die 
Symptome, Diagnose und therapeutischen Maassnahmen besprochen 
werden, so können gewisse Wiederholungen nicht umgangen werden, 
obwohl sie thunlichst vermieden sind. Da und dort, namentlich bei 
den Milz-, Pankreas- und Leberkrankheiten, sind Erscheinungen im 
Leben zu wenig bekannt, als dass sich ein Eintreten auf Diagnose 
und Therapie rechtfertigen würde. Umsomehr berücksichtigt der 
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Autor dafür die Pathogenese und pathologische Anatomie. Mag das 
der Vollständigkeit halber angezeigt sein, so dürften dagegen aus¬ 
führliche biologische Darstellungen der thierischen Schmarotzer 
(Leberegel etc.) in die Specialwerke verwiesen werden, wenn das 
Werk nicht zu langathmig werden soll. 

Es ist eine schwierige Aufgabe, die Symptome von Krankheiten 
derart zu schildern, dass sie allen Formen von solchen sich an¬ 
passen, wenn man bedenkt, wie verschiedengradig eine Krankheit 
sein kann, und wie sehr die Empfindlichkeit der Thiere variirt, ganz 
abgesehen von der individuellen Auffassung und Beobachtung. Aber 
noch viel schwieriger, vielleicht unerreichbar, dürfte es sein, eine 
allseitig befriedigende Therapie aufzustellen. Diese richtet sich eben 
vielfach nach Ländern und Gebräuchen und bleibt zum grossen Theil 
Erfahrungssache des Einzelnen. — Unserem Autor scheinen die Jod¬ 
präparate eine hervorragende Stellung einzunehmen. Nun auch wir 
müssen gestehen, dass sich der Jodtherapie mehr Erfolge eröffnen, 
als anderen innerlich verwendeten Desinfectionsmitteln; doch hüte 
man sich vor Einseitigkeit! 

Wir haben auch diesen Band mit Vergnügen studirt, obwohl der 
behandelten Materie nicht gerade ein grosses praktisches Interesse 
zukommt, und obgleich verschiedene darin berührte Fragen, wie der 
Ikterus und die abdominelle Pulsation ihrer Lösung nur wenig näher 
gerückt sind. Zschokke. 


5. 

Anatomische Wandtafeln, herausgegeben von Prof. Dr. M. Sussdorf 
in Stuttgart. Verlag von Nägeli. Tafelgrösse 75—110 cm. Preis der 
ganzen, 6 Tafeln umfassenden Serie 24 M., Einzelpreis der Tafeln 4,50 M. 

Mit den nunmehr vorliegenden Tafeln 5 und 6 ist eine gewiss 
ziemlich mühevolle Arbeit beendet. Während Tafel I—IV das 
männliche und weibliche Pferd und Rind darstellte, veranschaulicht 
die Tafel V das männliche und weibliche Schwein, Tafel VI den 
männlichen und weiblichen Hund. Ueberblickt man die ganze Serie 
der Sussdorf’sehen Tafeln, welche in 8—9 Farben mit scharfen 
und kräftigen Conturen in der übersichtlichsten Weise den inneren, 
grobanatomischen Bau der genannten Thiergattungen demonstriren, 
so muss man sich, wie schon in einer früheren Besprechung der 
Tafeln I—IV gethan (Seite 385 d. Bd.) der günstigen Kritik an- 
schliessen, welche dieselbe in der gesammten deutschen fachmännischen 
Presse gefunden haben. Diese Tafeln dürfen zweifellos als ein werth¬ 
volles Unterrichtsmittel für thierärztliche, landwirtschaftliche und 
miütär - veterinärärztliche Lehranstalten, vor allem aber, wie schon 
früher bemerkt, auch für Schlachthöfe sein, welche sich mit der 
Aasbildung von Fleischbeschauern beschäftigen. Johne. 


Digitized by 


Google 



XXX. 

Verschiedenes. 


1. 

Theodor Adam f, Johann Feser f. 

Im Laufe der Monate September und October d. J. wurden dem 
thierärztiichen Stande zwei Fachgenossen durch den Tod entrissen, 
deren Bedeutung für unsere Wissenschaft nicht nur in ihrem engeren 
Vaterlande Bayern, sondern, man darf wohl sagen, überall, wo Thier¬ 
ärzte existiren, bekannt und anerkannt wurde. Es sind dies der 
kgi. Kreisthierarzt a. D. Theodor Adam in Augsburg, gestorben 
am 13. September d. J., und der ordentliche Professor Feser der 
Münchener thierärztlichen Hochschule, verschieden am 18. October d. J. 


Theodor Adam wurde am 4. November 1818 in Ansbach 
geboren. Mit tüchtigen Vorkenntnissen ausgerüstet, trat er im Jahre 
1835 als Eleve in die kgl. Centralveterinärschule München, weiche 
er im Jahre 1838 absolvirte. Zunächst übernahm er die Stelle 
eines functionirenden Veterinärpraktikanten im II. Chevauxiegers- 
Regiment Taxis. Nach einer 1 ^jährigen Militärdienstzeit wurde 
ihm die Stelle eines Thierarztes für den Landgerichtsbezirk Hersbruck 
übertragen, woselbst er 13 Jahre wirkte. Im Jahre 1852 wurde 
Adam als städtischer Thierarzt nach Augsburg berufen. Mit dieser 
Berufung erhielt er einen Wirkungskreis, weicher es ihm ermöglichte, 
seine umfassenden Kenntnisse nicht nur nach der rein technischen 
Richtung als ausübender Thierarzt zu entfalten, sondern auch nach 
allen Seiten der Staatsthierheilkunde. 

Abgesehen von seiner amtsthierärztlichen Thätigkeit als städtischer 
Polizeithierarzt wirkte er in der damaligen Zeit für einen Thierarzt 
höchst bevorzugten Steilung als ausserordentliches Mitglied des Kreis- 
medicinalausschusses, sowie als Hülfsarbeiter im Medicinalreferate der 
kgi. Kreisregierung von Schwaben und Neuburg. Die Berufung zu 
diesen beiden Functionen ehrte nicht nur den tüchtigen Mann, son¬ 
dern auch seine Collegen und verschaffte seinem Wirken für die 
Standesinteressen bedeutendere Geltung. Seine Leistungen lieferten 
den Beweis, dass der tüchtige Thierarzt und nicht der Mediciner in 
erster Linie dazu berufen ist, in thierärztiichen Angelegenheiten Be- 
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rather der Behörden zu sein. Nicht weniger als die Behörden er¬ 
kannten und schätzten aber auch seine Collegen die Tüchtigkeit und 
Verdienste Adam’s. Diese wählten ihn zum Vorstand des thierärzt¬ 
lichen Kreisvereines, welche Stelle er viele Jahre vertrat. Im Jahre 
1857 wurde Adam Mitredacteur der Wochenschrift für Thierheil¬ 
kunde und Viehzucht. Nach dem Ausscheiden der anderen Redacteure 
Niklas und Probstmayr führte er bis zum Jahre 1890 die Re¬ 
daction allein. 

Wir müssen es als eine glückliche Fügung ansehen, dass gerade 
Adam Redacteur und Herausgeber der Wochenschrift war. Wie ein 
rother Faden durchzieht den Inhalt der Wochenschrift der ausge¬ 
prägte Sinn für das Wohl seiner Standesgenossen. Mit gewandter 
Feder beleuchtete er die Missstände des Veterinärwesens, insbesondere 
aber die, dessen erspriessliche Entfaltung hemmende Unterordnung 
unter das Medicinalwesen. Mit Entschiedenheit, und wo es angezeigt 
war, mit Schärfe, aber auch mit der nothwendigen Klugheit anderer¬ 
seits verfocht er die Zweckmässigkeit und Nothwendigkeit einer zeit- 
gemässen Reorganisation des Veterinärwesens. Im Bewusstsein, dass 
mit phrasenhaften Raisonnements nicht gedient sei, dass diese immer 
als Zeichen der Schwäche gelten müssen, wurde von ihm Alles, was 
zu bemängeln, sowie Alles, was zur Besserung vorzuschlagen war, 
in überzeugender, sachgemässer Weise begründet. 

Nicht weniger als durch Vertretung der Standesinteressen wirkte 
Adam in der Wochenschrift in wissenschaftlicher Richtung. Eine 
grosse Zahl von Arbeiten über thierärztliche und thierzüchterische 
Themata lassen erkennen, in welch hohem Maasse Adam fachlich ge¬ 
bildet war, und wie sehr derselbe auch die Wichtigkeit eines um¬ 
fassenden Wissens in der Thierzucht für den Thierarzt als Berather 
des Landwirthes erfasst hatte. 

Trotzdem Adam durch seine amtlichen Stellungen, ferner als Redac¬ 
teur und durch seine Thätigkeit als ausübender Thierarzt, ungewöhn¬ 
lich in Anspruch genommen war, fand er bei seinem Schaffungsdrange 
gleichwohl noch Zeit zu grösseren literarischen Arbeiten. So erschien 
im Jahre 1860 sein Taschenkalender, welcher 30 Auflagen erlebte; im 
Jahre 1862 erfolgte die Ausgabe eines für die damaligen Verhältnisse 
ausgezeichneten Handbuches über Veterinärpolizei, und im Jahre 1873 
erschien ein Buch über landwirtschaftliche Thierkunde und Thier¬ 
zucht. Dass ein Mann von so hervorragenden Eigenschaften, von 
einer solchen Arbeitskraft und so reichen Erfahrungen vielfach aus 
seinem engeren Wirkungskreise gezogen wurde, und Behörden sowie 
Fachgenossen sich bei ihm Raths ^erholten, wird man ganz natürlich 
finden. 

So wurde Adam seitens des kgl. Staatsministeriums zur Be¬ 
ratung aller wichtigen Schöpfungen zugezogen, welche sich auf 
das Veterinär wesen bezogen. Es möge hier nur erwähnt sein seine 
Theilnahme an den Berathungen über die bayrische Seuchenordnung 
vom Jahre 1867, dann der Verordnung über die Maassnahmen gegen 
die Rinderpest im gleichen Jahre, ferner bei den Beratungen über 
die Reorganisation des Civilveterinärwesens im Jahre 1872. In 
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diesem Jahre wurde er zum kgl. Kreisthierarzte ernannt. Im Jahre 
1881 erfolgte seine Ernennung zum ausserordentlichen Mitgliede der 
veterinärpolizeilichen Abtheilung des kgl. Obermedicinalausschusses. 

Thierärztliche, sowie landwirthschaftliche Vereine erbaten den 
Verlebten bei einer grossen Zahl ihrer Verhandlungen zum Referenten. 
Adam genoss bei den Landwirthen überhaupt dieselbe Hochachtung, 
wie bei seinen Fachgenossen. 

Den Collegen war Adam wahrer College. Das Wohl und Wehe 
der Standesgenossen war ihm nicht gleicbgiltig; er nahm daran 
regen Antheil und war stets bereit, mit Rath und That'zu helfen. 

Adam hatte nicht nur Herz und Sinn für die bayrischen Collegen, 
sondern er besass einen ausgeprägten Sinn für das Gemeinwohl der 
Standesgenossen und für die Hebung des Faches im Allgemeinen. 

Die Anerkennung hierfür äusserte sich in einer für uns bayrische 
Thierärzte wohlthnenden Weise in der Wahl Adam’s zum Präsidenten 
des deutschen Veterinärrathes, sowie später zum Ehrenpräsidenten 
desselben, ferner durch Ernennung desselben zum Ehrenmitglied einer 
Reihe ausländischer, thierärztlicher Vereine. Dieselbe bekundete sich 
endlich insbesondere gelegentlich der Feier des 50 jährigen Dienst¬ 
jubiläums des Verstorbenen, bei welcher sich Vertreter ausserbayri- 
scher, thierärztiicher Vereine, auswärtige Thierärzte und unter diesen 
Professoren der thierärztlichen Hochschule von Berlin, Stuttgart, so¬ 
wie der Universität Halle einfanden. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass die Verdienste in Bayern 
selbst überall Beachtung und Anerkennung fanden. Der Verstorbene 
wurde mit dem Ritterkreuze l. CI. des Verdienstordens vom hl. 
Michael ausgezeichnet, sowie mit der Ehrenmünze des Ludwigsordens. 
Das Generalcomitö des landwirthschaftlichen Vereins ertheilte ihm die 
höchste Auszeichnung, die goldene Vereinsmedaille; die bayrischen 
thierärztlichen Vereine ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. 

Im Jahre 1889 war Adam aus Gesundheitsrücksichten gezwungen, 
um Pensionierung nachzusuchen, und aus demselben Grunde quittirte 
er ein paar Jahre später seine Stelle als städtischer Thierarzt, so¬ 
wie als Mitglied des kgl. Obermedicinalausschusses. 

Mit Adam schied ein hervorragender Thierarzt, ein Thierarzt 
dessen Name nur mit Hochachtung und Verehrung genannt werden 
kann, ein Muster collegialen Gemeinsinnes, ein edler Mensch in des 
Wortes vollster Bedeutung. Er möge uns und den Thierärzten 
späterer Generationen stets ein leuchtendes Beispiel sein! x 

R. i. p. 


Professor Feser war am 17. Februar 1841 in Wtirzburg ge¬ 
boren. Trefflich vorgebildet, trat er im Jahre 1857 in die Central¬ 
thierarzneischule München, welche er im Jahre 1860 mit der Note I 
absolvirte. Ein Jahr später bestand er mit Auszeichnungen das 
damals in Bayern vorgeschriebene praktische Examen. 

Als Assistent an der internen Abtheilung der Münchener Thier¬ 
arzneischule während des Jahres 1861/62 beurlaubt, besuchte der 
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Verstorbene die Thierarzneischulen in Berlin, Dresden, Wien, Hannover 
und Stuttgart. Damit war jedoch sein Streben nach weiterer Aus¬ 
bildung nicht abgeschlossen; er hörte von da ab weitere Vorlesungen 
an den Münchener Hochschulen, und noch in späteren Jahren, als 
er längst Professor geworden, sah man ihn häufig in den Hörsälen 
der Münchener Universität und polytechnischen Hochschule. 

Vom Jahre 1862/64 wirkte Feser bereits als Repetitor und 
provisorischer Lehrer der pharmaceutischen- und Thierchemie an der 
Münchener Schule, kam 1S65 als Prosector und klinischer Assistent 
an die Thierarzneischule in Zürich und 1866 wieder als Docent für 
Materia medica nach München zurück, woselbst er am 1. Juni 1867 
zum Professor für Naturwissenschaften und pharmaceutische Fächer 
ernannt wurde. Einen Ruf an die Stuttgarter Schule im Jahre 1872 
lehnte er ab. Im Jahre 1884 wurden Feser als Lehrfächer über¬ 
wiesen „Arzneimittellehre, chemische Uebungen, allgemeine Therapie, 
Thierproductionslehre und Geburtshülfe.“ Am 1. Juli 1892 wurde er 
zum ordentlichen Professor der nunmehrigen thierärztlichen Hoch¬ 
schule befördert. 

Vom Jahre 1881 bis 1. Juli 1896 war der Verstorbene Wander¬ 
lehrer und Consulent für landwirthschaftliche Thierzucht und das 
Molkereiwesen in Bayern. 

Dem landwirtschaftlichen Generalcomitö gehörte er vom Jahre 
1884 als ordentliches Mitglied und seit dem Jahre 1894 bis April d. J. 
als zweiter Secretär an. 

Feser ist das, was er war, durch sich selbst geworden. Mit 
nur spärlichen pecuniären Mitteln ausgerüstet, führte er die Vor¬ 
bereitung zu seinem Berufe als Thierarzt mit vorzüglichem Erfolge 
durch. Auf der anderen Seite standen ihm allerdings aussergewöhn- 
liche Geistesanlagen und eine nie erlahmende Energie zu Gebote. 

Während seiner beruflichen Studien und nach deren Vollendung 
machten sich bei ihm in ausgeprägter Weise die Neigung zu realisti¬ 
schen Studien geltend. Chemie, Physik, Botanik, Mineralogie trieb 
er mit besonderer Vorliebe, besonders die Chemie. 

Zum Theile gleichzeitig, zum Theile nach einander docirte er 
nicht nur Chemie, sondern auch Botanik, Physik, desgleichen spe- 
cielle thierärztliche Fächer, als thierärztliche Arzneimittellehre, Thier¬ 
zucht und Geburtshülfe. Was die Hauptsache dabei ist, Feser be¬ 
herrschte diese sämmtlichen Fächer in einer Weise vollkommen, dass 
die Bedürfnisse der Hörer in jeder Weise befriedigt wurden. 

Der Verstorbene leistete jedoch nicht nur als Lehrer, sondern auch 
als Fachschriftsteller Vorzügliches. Unsere Literatur weist zehn grössere 
und kleinere Schriften von ihm auf, sowie ca. 60 Journalartikel. Von 
den selbständig erschienenen Publicationen mögen nur erwähnt wer¬ 
den sein 

Lehrbuch der Chemie u. s. w. Berlin 1873. 

Der Milzbrand auf den oberbayr. Alpen u. s. w. München 1876. 

Der Werth der bestehenden Milcbproben für die Marktpolizei. 

München 1865. 

Die polizeiliche Controle der Marktmilch. Leipzig 1878. 
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Die Nothwendigkeit einer Reform des thierärztlichen Unter¬ 
richtes in Deutschland u. s. w. Berlin 1873. 

Zur Reform des thierärztlichen Unterrichtes in Bayern. Mün¬ 
chen 1874. 

Besonderen Werth hatten seine Untersuchungen über den Milz¬ 
brand und Rauschbrand, indem durch dieselben die Nichtidentität 
beider Krankheiten dargelegt und der Erreger des Rauschbrandes 
festgestellt wurde. Das letztgenannte Forschungsergebnis verdient 
um so höhere Anerkennung, als dasselbe zu einer Zeit erfolgte, zu 
welcher die Bacteriologie sozusagen noch in den Kinderschuhen stand. 

In seinen Stellungen als Wanderlehrer, Molkereiconsulent und 
Mitglied des landwirthschaftlichen Generalcomitös in Bayern ent¬ 
wickelte Feser eine umfangreiche Thätigkeit; auf dem Gebiete der 
Thierzucht sowohl als auch jenem des Molkereiwesens galt er mit 
Recht als Autorität. 

Gediegene Kenntnisse und dazu ein klarer Blick und eine 
scharfe Beobachtungsgabe befähigten den Verstorbenen zu raschen, 
zutreffenden Urtheilen in thierzüchterischen Fragen, verschafften ihm 
das Vertrauen der Züchter sowohl, als das der landwirthschaftlichen 
Corporationen und begünstigten die Durchführung seiner erspriess- 
lichen Vorschläge. Dem landwirthschaftlichen Generalcomitö lieferte 
er eine grosse Zahl Referate und Gutachten über thierärztliche, 
seuchenpolizeiliche Fragen, sowie über das Hufbeschlagwesen, und 
es gab in Bayern während seiner Wirksamkeit kaum eine Frage 
von Bedeutung über diese Gegenstände, in welcher er nicht um sein 
Urtheil angegangen worden wäre. Als Wanderlehrer hatte Feser 
stets Fühlung mit den Landwirthen und insbesondere auch mit den 
maassgebenden landwirthschaftlichen Kreisen; er versäumte hierbei 
nicht, für die thierärztlichen Standesinteressen zu wirken, und wir 
verdanken diesen Umständen sicherlich zum Theile die in Bayern 
herrschenden vorzüglichen Beziehungen zwischen Landwirthen und 
Thierärzten. 

Auch am thierärztlichen Vereinsleben nahm Feser regen Antheil. 
Wir erinnern in dieser Beziehung nur an seine Thätigkeit im Ver¬ 
eine Münchner Thierärzte, dessen Mitbegründer er war, sowie an 
diejenige im Unterstützungsvereine bayerischer Thierärzte, in welchem 
er als Ausschussmitglied wirkte. Besonders hervorgehoben zu werden 
verdient endlich, mit welch weitsehendem Blicke er die Nothwendig¬ 
keit der Schaffung einer Corporation erfasste, welche als Central¬ 
organ die durch die deutschen thierärztlichen Vereine für zweck¬ 
mässig erachteten Vorschläge in Fach- und Standesangelegenheiten 
zum Ausdrucke bringen und vertreten sollte. Wir meinen damit 
die Gründung des deutschen Veterinärrathes, um welche sich der 
Verstorbene besondere Verdienste erworben hatte. In sämmtlichen Ver¬ 
einen, welchen Feser activ angehörte, wir fügen den genannten 
noch den thierärztlichen Kreisverein von Oberbayern an, entwickelte 
er eine rege und höchst erspriessliche Thätigkeit. Eine Reihe Fragen, 
darunter solche von weittragender Bedeutung, wurden durch ihn in 
erster Linie angeregt, unter seiner besonderen Mitwirkung berathen 
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und zu einem für unser Fach und unseren Stand erspriesslichen 
Austrage gebracht. Noch in der letzten Zeit, schon sehr schwer 
leidend, unterliess er nicht, bei der Besprechung einer dem deutschen 
Veterinärrathe zu unterbreitenden Angelegenheit im Münchner Ver¬ 
ein theilzunehmen. 

Nicht zu vergessen ist, dass Feser auch sehr bemüht war, in- 
direct für die Standesinteressen insofern zu wirken, als er schon 
mehr als 20 Jahre in Wort und Schrift für die Reorganisation des 
thierärztlichen Unterrichtes in Deutschland wirkte. (Vergleiche den 
Inhalt der beiden Broschüren, die Reorganisation des thierärztlichen 
Unterrichtes in Deutschland, vom Jahre 1873 und des tierärztlichen 
Unterrichtes in Bayern, vom Jahre 1874.) 

Bei all seinen Vorzügen war Feser äusserst anspruchslos einfach, 
dabei entschieden in seinem Auftreten. Das was er als richtig und 
zweckmässig erkannt, verfocht er mit Energie und Nachhaltigkeit, 
jedoch nie vom Standpunkte autoritativen Eigendünkels. 

Seinen Schülern war der Verstorbene nicht nur ein vortrefflicher 
Lehrer, sondern auch Berather und väterlicher Freund, der immer 
nur das Beste derselben im Auge hatte und mit den Eigenheiten, 
Schwächen und Fehlern der Jugend zu rechnen verstand. 

Dass es einem Manne von solch segensreicher Wirksamkeit auch 
an öffentlichen Anerkennungen nicht fehlte, bedarf kaum der Er¬ 
wähnung. Der Verstorbene wurde durch Verleihung des Ritterkreuzes 
I. Classe des Michaelordens ausgezeichnet. Vom landwirtschaft¬ 
lichen Generalcoraitö erhielt er die höchste Auszeichnung, weiche 
diese Körperschaft verleihen kann, die goldene Medaille. Vom fach¬ 
genossenschaftlicher Seite wurde ihm eine Reihe von Ehrungen zu 
Theil. So ernannten ihn elf in- und ausländische tierärztliche Ver¬ 
eine zum Ehrenmitgliede. 

Die Anerkennung der Verdienste des Verstorbenen kam endlich 
auch bei seiner Beerdigung zum vollen Ausdruck. Beamte der 
Ministerien, darunter die Referenten für das Hochschulwesen, für 
die Landwirtschaft und das Veterinär wesen, Beamte anderer Stellen, 
Aerzte, das Professorencollegium, sowie die Studentenschaft der 
tierärztlichen Hochschule, eine Deputation des Landwirthschaftsrathes, 
Deputationen der verschiedenen Vereine, welchen der Verstorbene an¬ 
gehört hatte, viele Collegen und eine grosse Zahl anderer Leidtragen¬ 
der gaben dem Verstorbenen das letzte Geleite. 

Mit Feser schied ein Mann aus dem Leben der, — es sei hier 
ganz abgesehen von seiner fruchtbaren Wirksamkeit, welche mit 
seiner Thätigkeit als Thierarzt im engeren Sinne nichts zu thun 
hatte — wie Adam ein ausgezeichneter Thierarzt, wie dieser ein 
warmer Verfechter der tierärztlichen Interessen, der ebenso selbstlos 
war und mit Erfolg kämpfte, wie Adam. 

Die tierärztliche Hochschule verlor an ihm einen vorzüglichen 
Lehrer und Forscher, das Professorencollegium einen Collegen, dessen 
reges Streben für die Entwicklung und das Gedeihen der Anstalt 
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wohl bekannt war, und das hier dankbar anzuerkennen, wir noch 
als besondere Pflicht erachten. Der hochverdiente Mann, er ruhe 
in Frieden! Albrecht. 


2 . 

Genossenschaft 9 ,Sterbekasse für Thierärzte“ betr. 

Die staatlich anerkannte Genossenschaft „Sterbe¬ 
kasse für Thierärzte“, welche die Rechte einer ju risti¬ 
sch e n Person besitzt, bezweckt, den Hinterbliebenen 
verstorbener Collegen thunlichst sofort nach dem Ab¬ 
leben derselben eine Summe zur Verfügung zu stellen, 
welche genügt, die ersten dringendsten Bedürfnisse 
der Hinterbliebenen nach dem Tode ihres Ernährers 
zu bestreiten. Ist diese Summe auch nicht gross, so kommt sie 
doch zu einer Zeit, wo die Noth am grössten und die Hülfe am noth- 
wendigsten ist. In der Zeit ihres nunmehr fast 32jährigen 
Bestehens hat die Kasse bereits eine Summe von 
ca. 70000 Mark an die Hinterlassenen von 215 verstor¬ 
benen Mitgliedern ausgezahlt und damit so manche Thräne 
gestillt, welche die bange Sorge um die Zukunft auspresste. 

Die Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“, welche ihre 
Thätigkeit am 1. October 1864 ohne jedes Grundkapital begann, 
zur Zeit aber bereits ohne jede irgend nennenswerthe Schenkung 
nach dem unten folgenden Rechnungsabschluss von 1895 über ein 
Vermögen von 33 994,53 Mark verfügt, trägt somit in sich die Be¬ 
dingungen zu einer gesunden Entwicklung und bietet bei gleich 
günstigem weiteren Gedeihen die Möglichkeit, im Laufe der Zeit 
entweder zu einer thierärztlichen Unterstützungskasse umgestaltet zu 
werden oder wesentlich höhere Unterstützungen an die Hinterlassenen 
ihrer Mitglieder auszahlen zu können, vorausgesetzt natürlich, dass 
derselben die gleiche Theiinahme wie bisher entgegengebracht wird. 

Es ist dies aber angesichts der Thatsache zu erwarten, dass 
die Genossenschaft „Sterbekasse für Thierärzte“ eine Einrichtung 
ist, welche es erreicht hat, aus kleinen Anfängen heraus und ohne 
jede fremde Hülfe ausserordentlich viel Segen zu stiften. Was ehrt 
und hebt aber das Ansehen eines Standes nach aussen hin mehr, 
als das zielbewusste Eintreten seiner Mitglieder eines für alle und 
aller für eines? Was legt ein ehrenvolleres Zeugniss für das in 
jedem derselben lebendige Bewusstsein der Zusammengehörigkeit 
ab, als die gemeinsame Sorge für das Wohl der Hinterbliebenen 
verstorbener, oft recht wenig mit Glticksgtitern gesegneter Collegen? 

Wir dürfen daher die Genossenschaft „Sterbekasse für Thier¬ 
ärzte“ sicher ohne jede Reclame als eine Einrichtung bezeichnen, 
welche so recht geeignet ist, dass Standesansehen nach aussen hin, 
das feste collegiale Zusammenhalten nach innen zu heben, eine Ein¬ 
richtung, an deren Förderung und weiteren Ausbau mitzuhelfen, 
die Ehrenpflicht eines jeden Thierarztes sein muss. 
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In dem eigensten Interesse eines jeden jungen 
Coliegen, dessen Herz warm für Ideale schlägt, der 
freudig sein Bestes zu thun geneigt ist für alles, was 
das Ansehen des thierärztlichen Standes hebt und das 
Gefühl für Standesehre und Zusammengehörigkeit der 
Mitglieder seines Berufes zu heben und zu befestigen 
geeignet ist, liegt es daher, der Genossenschaft „Sterbe¬ 
kasse für Thierärzte“, undzwar möglichst sofort nach 
seiner Approbation beizutreten. Ein späterer Eintritt, der 
oftmals in Aussicht gestellt wird, legt dem jungen Thierarzt nur 
grössere augenblickliche Opfer auf, da derselbe nach Absatz 4 des 
§26 der Genossenschaftsstatuten alle auf die Zeit vom Tage seiner 
Approbation an fällig gewordenen Mitgliederbeiträge nachzuzahlen hat. 

Die Beitrittsbedingungen sind gegenüber anderen 
ähnlichen Kassen die denkbar günstigsten. Die Statuten 
der Genossenschaft schreiben kein Gesundheitsattest vor, 
die Beitragspflicht erlischt nach Zahlung von 25 Jahres¬ 
beiträgen, die Höhe der Beiträge steigt nicht mit dem 
Alter des Eintretenden! Gegenüber diesen grossen Vortheilen 
sind die Beiträge verhältnissmässig niedrig bemessen, da sie bis zum 
31. Dezember 1900 nur 18 Mark pro Jahr = 1,50 Mark pro 
Monat, vom 1. Januar 1901 ab sogar nur 12 Mark pro Jahr = 
1 Mark pro Monat betragen. 

Hierfür gewährt die Genossenschaft ein Sterbegeld 

A) in der Periode bis 31. Dez. 1900 für Mitglieder, welche 
der Kasse angehören 

a) weniger als 20 Jahre in der Höhe von 300 Mark, 

b) 20—25 Jahre .. 350 „ 

c) 25 Jahre und darüber. 400 „ 

B) vom 1. Januar 1901 ab für Mitglieder, weiche der Kasse 

angehören 

a) weniger als 15 Jahre in der Höhe von 300 Mark, 

b) mindestens 15 Jahre. 350 „ 

c) „ 20 „ ....... 400 „ 

d) „ 25 „. 450 „ 

Für diejenigen unter den jungen, indaspraktische 

Leben tretenden Coliegen, weichen die oft gebrauch¬ 
ten Schlagworte „Standesehre“ und „Standesbewusst¬ 
sein“ nicht nur leere Worte, sondern für welche sie 
die Marksteine bilden, welche ihr ganzes Thun und 
Handeln regeln, sind diese ihnen durch die Standes¬ 
interessen auferlegten Opfer so geringe, dass keiner 
derselben zögern wird, der Genossenschaft „Sterbe¬ 
kasse für Thierärzte“ beizutreten. Er nützt damit nicht 
nur sich, sondern dem ganzen thierärztlichen Stande. 

Diese Gesichtspunkte sind es, welche den Unterzeichneten Vor¬ 
stand veranlassen, alle jungen Thierärzte aufzufordern, der Genossen¬ 
schaft „Sterbekasse für Thierärzte“ beizutreten, und damit seine 
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Verbündeten in dem Kampfe um das vielumstrittene Ansehen des 
tierärztlichen Standes durch gemeinsame Arbeit in der Sorge für 
das Wohl seiner Mitglieder und deren Hinterbliebenen zu werden. 

Anmeldungen nehmen die Unterzeichneten jeder Zeit entgegen. 
Der Anmeldung ist die Angabe des Tages der Geburt und der 
Approbation beizufügen. — 

Der Rechenschaftsbericht der Genossenschaft „Sterbe¬ 
kasse für Thierärzte“ auf das Jahr 1895 giebt über deren 
Betrieb folgenden Ueberblick: 

Gestorben sind 1895: 

1. Herr Bezirksthierarzt a. D. Müller in Döbeln. 

2. „ Thierarzt Weidner in Gruna. 

3. „ Rossarzt Greif in Pirna. 

4. „ Bezirksthierarzt Sch leg in Meissen. 

5. „ „ Mälzer in Ordruff. 

6. „ Thierarzt Uebigau in Bautzen. 

7. „ Amtsthierarzt Trautvetter in Fischendorf. 

8. „ Thierarzt Reimer in Lausigk. 

9. „ Bezirksthierarzt Hörnig in Dermbach. 

Aufgenommen sind 1895. 

1. Herr Unterrossarzt Wolf in Borna. 


2. 

v 

77 

Hempel in Dresden. 

3. 

77 

77 

Teutschbein in Paupitzsch. 

4. 

77 

Thierarzt 

K1 i m m e r in Pirna (jetzt Dresden). 

5. 

77 

i} 

Schwerdtfeger in Gudwallen. 

6. 

77 

77 

Rudolph in Remsa. 

7. 

77 

77 

Reitzel in Thengen. 

8. 

77 

77 

Wolfhügel in Würzburg. 

9. 

97 

77 

Fischer in Nüsse. 

10. 

7f 

77 

Re hm in Borna. 

11. 

77 

77 

Thierfelder in Deutschenbora. 


Die Zahl der Mitglieder betrug am Schlüsse des Jahres 1895: 359. 

A. Einnahmen. Mk. 

a) Baarer Kassenbestand vom Jahre 1894 .... 2627,44 

b) Eingegangene Beiträge sowie Extrasteuern . . . 5161,74 

Anmerkung. Am Jahresschlüsse 1895 betrug die Zahl 

der steuerfreien Mitglieder: 63. 

c) Eingegangene Eintrittsgelder von den neu aufge¬ 


nommenen Mitgliedern. 30,00 

d) Strafgelder. 1,50 

e) Zinsen von Staatspapieren. 859,50 


f) Für ausgelooste Werthpapiere und zurückgenommene 

Sparkasseneinlagen. — 

g) Verschiedene andere Einnahmen. 8,51 

Summe der Einnahmen 8 688,69 
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B. Ausgaben. 

h) Unterstützungen an die Erben verstorbener 9 Mit¬ 
glieder . 3 050,00 

i) Abschreibung von Beiträgen und Eintrittsgeldern . 58,50 

k) Für Ankauf dreier 3 °/ 0 sächsische Rentenscheine 

ä 1000 Mk. und eines dergleichen zu 500 Mk. . . 3 468,55 

l) Verwaltungsaufwand. . 370,92 

Summe der Ausgaben 6 947,97 

Abschluss. 

Summe der Einnahmen. 8 688,69 

Summe der Ausgaben. 6 947,72 

Mithin bleibt baarer Kassenbestand am Jahres¬ 
schlüsse 1895 1740,72 

Anmerkung. Von diesem Kassenbestande sind bereits für das Jahr 
1896 1200 Mk. Unterstützungen an die Erben von drei verstorbenen Mitgliedern 
zu verausgaben gewesen. 

Vermögens - Uehersicht. 

am Schlüsse des Jahres 1895. 

Nonimal- Kurswerth am 
werth 31 . Mai 1896 . 
Mk. Mk. 

a) 9 Stück 3V2% K. S. Staatsschulden¬ 
kassenscheine ä 300 Mk. 2 700,00 2775,60 

b) 21 Stück 3°/ 0 sächsischeRentenscheine 


ä 1000 Mk. 21000,00 20 748,00 

c) 14 Stück 3% sächsische Rentenscheine 

ä 500 Mk. 7 000,00 6916,00 

d) Sparkassenbuch-Einlagen mit Zinsen . 540,95 540,95 

e) Rückständige Beiträge, Extrasteuern 

und Eintrittsgelder.1012,86 1012,86 

f) Baarer Kassenbestand. 1740,72 1740,72 

Summe 33 994,53 33734,13 


V ergleichung. 

Summe des Vermögens im Jahre 1894 31 124,53 

„ „ „ „ „ 1895 33 994,53 _ 

Mithin Zunahme des Vermögens im 

Jahre 1895 2 870,00 

Dresden, am 25. Juni 1896. 

Dresden und Stuttgart den 22. November 1896. 

Pas Direktorium der Genossenschaft „Sterbekasse für 

Thierärzte 46 . 

Prof. Dr. Johne, Dresden, Prof. Dr. Sussdorf, Stuttgart, 
Vorstand. Bevollmächtigter für Süddeutschland. 
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3. 

PERSONALIEN. 

(Umfassend die Zeit vom 18. September bis 12. December 1896.) 

I. Ernennungen und Beförderungen. 

1. An deutschen thierärztlichen Hochschulen , Veterinär-Instituten 
incl landrvirthschaftlichen Versuchsstationen. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Berlin: 
Dr. phil et med. Eberl ein, bisher Repetitor an der chirurgischen 
Klinik, commissarisch zum Docenten an genannter Hochschule. Prof. 
Dr. Ostertag als Ordinarius für Hygiene. — Zu Repetitoren: 
Schlachthofthierarzt Götze-Erfurt; der bisherige Assistent an der 
chirurgischen Klinik daselbst, Thierarzt Pfeiffer, zum Repetitor, 
und Thierarzt Dr. Preusse-Harzburg zum Assistenten an derselben 
Klinik. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Hannover: 
Thierarzt Friese-Alfeld zum Repetitor der Anatomie und Physiologie. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Dresden: 
Unterrossarzt Bärner zum Repetitor bei der Militärabtheilung der 
thierärztlichen Hochschule. Rossarzt Schulze als Assistent der 
Lehrschmiede; Unterrossarzt Wolf zum Hilfsassistent am patho¬ 
logischen Institut. 

An der thierärztlichen Hochschule zu Stuttgart: 
Thierarzt Eberle zum 2. klinischen Assistenten. 

2. An ausserdeutschen thierärztlichen Hochschulen . 

An der Thierarzneisschule zu Lemberg: Zum Director 
der Professor Dr. Jos. Szpilmann daselbst. 

An der Thierarzneischule zu Zürich: Der bisherige 
Lehrer daselbst, J. Ehrhardt, zum Professor; Thierarzt 0. S c h n y - 
der-Kriens zum klinischen Assistent. 

An der Thierarzneischule zu Bern: Thierarzt Wiihelmi- 
Bern zum Assistent am pathologischen Institut; Thierarzt Mäder- 
Oberuzwil zum Assistent für die ambulat. Klinik. 

3. Im beamteten thierärztlichen Personale. 

In Preussen. 

a) Zum Departementsthierarzt: 

aa) Zum definitiven Departementsthierarzt: Der Kreis¬ 
thierarzt Hin rieh sen-Osnabrück für den Reg.-Bez. Osnabrück. 

bb) Z u m commissarischen Depar tementsthier arzt: 
Brietzmann-Schlawe für den Reg.-Bez. Köslin, zugleich znm 
Kreisthierarzt für den Kreis Köslin; Prof. Dr. Malkmus-Hannover 
für den Regierungsbezirk Hannover. 
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b) Zu Kreisthierärzten: 

cc) Zn commissarischen (bezw. interimistischen) Kreis¬ 
thierärzten: Die Thierärzte Schirmei'sen-Katscher für den 
Kreis Grottkau, Heinrich Thoms-Hannover für den Unterwesterwald¬ 
kreis, Werner- Nastätten für den Kreis St. Goarshansen, R e m y- König¬ 
stein (Tannus) für den Kreis Gersfeide, P. 0 e h m k e - Braunschweig für 
den Kreis Nangard, Schlachthofdirector Renner-Coblenz für den 
Kreis Krenznach, Oberrossarzt Simmat-Stolp für Schlawe (Pommern). 

dd) Zn definitiven Kreisthierärzten: Die bisherigen 
commissarischen, bezw. interimistischen Kreisthierärzte Sahn er - Sagan 
für die Kreise Sagan nnd Sprottau, Warncke-Drossen für den 
Kreis West-Sternberg H. Fehlbaum-Grandenz für den Kreis Grau- 
denz, Oestreich-Kosel für den Kreis Kosel; die Thierärzte Hont- 
ronw-Leer für den Kreis Leer, E. Bol 1 fräs-Cöln für den Stadt¬ 
kreis Cöln, Rust-Marienburg für den Landkreis Königsberg, Elsch- 
ner-Wittkow für daselbst. 

Versetzt: Die Kreisthierärzte Dr. Foth-Oderberg nach 
Wreschen. 

c) Znm Gestütsthierarzt: Thierarzt Dr. Bernhardt- 
Hechingen für Trakehnen. 

d) Zn städtischen Thierärzten mit Uebertragnng der 
Fleischbeschau: Die Thierärzte J. Bu hmann-Calbe a. S. für Magde¬ 
burg, Müther-Meschede für Vallendor, P. Eckelt-Wahlstadt für 
Bojanow. 

e) Das kreisthierärztliche Examen bestanden in 
Berlin: Prosector Dr. Zernecke und Assistent Brass an der thier¬ 
ärztlichen Hochschule daselbst, der commissarische Kreisthierarzt 
Nolte-Berent, Grenzthierarzt-Assistent Blume-Stallupönen, Polizei¬ 
thierarzt Hinnöger-Berlin, die Sanitätsthierärzte 0hlmann-Pots¬ 
dam, Prieur-Barth, Stier-Wesel; die praktischen Thierärzte 
Dralle-Göttingen, Krüger-Stadtoldendorf, Melchert -Berlin, 
Plessow-Friedeberg; Rossarzt S c h i e 1-Wandsbeck. 

ln Bayern. 

a) Zu Bezirksthierärzten: DieDistrictsthierärzteW.Diccas- 
Murnau für Schongan, der Controlthierarzt K. Denn har dt- Kufstein 
für Krumbach. 

v Versetzt: Die Bezirksthierärzte Karl Engel- Kötzing nach Kauf¬ 
beuren, Werner-Brückenau nach Miltenberg. 

b) Zu Districtsthierärzten. Die Thierärzte: Otto Halter, 
bisher Assistent an der Königl. thierärztl. Hochschule zu München 
für Rottenbuch, Carl Grub er, städt. Thierarzt am Münchener 
Schlachthofe für Obergünzburg (Schwaben), K. Bachl-Straubing für 
Grassau, Bauer-Markt Redwitz für Dettelbach, Berndorfner- 
Plattling für daselbst, H. Rothmund-Helmbrechts für Schnaitsee, 
Fäustle-Schwabmünchen für Egling. 

Versetzt: Districtsthierarzt Adolf Weiler von Göllheim nach 
Obermoschel mit dem Wohnsitze in Alsenz. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. veigl. Pathologie. XXII. Bd. 30 
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In Sachsen. 

a) Die zur Anstellung als Bezirksthierarzt in Sach¬ 
sen berech tigende amts- und bezirksthierärztliche Prü¬ 
fung bestand: Der als Assistent zur thierärztlichen Hochschule com- 
mandirte Rossarzt Krause. 

b) Zum städtischen Thierarzt: Amtsthierarzt Dehne- 
Klingenthal für Eibenstock (als Vorstand der dasigen ambulatorischen 
Fleischbeschau). 

In Württemberg. 

Zu Oberamtsthierärzten: Der Thierarzt Hermanutz- 
Giengen für Böblingen; der städtische Assistenzthierarzt W. Kiess- 
Stuttgart. 

Zum Stadtthierarzt: Thierarzt Dr. Zwick für Giengen a/Br. 
— Zum II. städtischen Assistenzthierarzt: Thierarzt E. Kuhn für 
Stuttgart; Districtsthierarzt A. Honecker-Erolzheim für Murrhardt. 

In Oldenburg. 

Zum Amtsthierarzt: Thierarzt Harms-Jever für Stadt und 
Amt Jever. 

In Dessau. 

Zum Kreisthierarzt: Rossarzt Stein-Berlin für den Kreis 
Dessau. 

3. Im militärrossärztlichen Personale . 

a) In den deutschen Bundesstaaten mit Ausnahme 
von Bayern. 

aa) Zum Corpsrossartz: Oberrossarzt Qualitz vom Ul.- 
Regt. Nr. 16 beim 10. Armeecorps. 

bb)Zu Oberrossärzten: Der Rossarzt Becker vom Train- 
Bat. Nr. 2 beim Ul.-Reg. Nr. 8, Tttmmel vom Hus.-Reg. Nr. 11 
beim Feld-Art.-Reg. Nr. 15, Schulz, vom Train-Bat. Nr. 8 beim 
Feld-Art. Reg. Nr. 31. 

Versetzt: Die Oberrossärzte Ludewig vom Feld-Art.-Reg. 
Nr. 31 zum Ul.-Reg. Nr. 16, Brinkmann, vom Drag.-Reg. Nr. 24 
zum Feld-Art.-Reg. Nr. 1, Christiani, vom Feld-Art.-Reg. Nr. 15 
zum Drag.-Reg. Nr. 24, Nuttmann vom Hus.-Reg. Nr. 12 zum 
Ul.-Reg. Nr. 5, Graf vom Ul.-Reg. Nr. 5 zum Hus.-Reg. Nr. 12. 

cc) Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Schimmelpfennig, 
vom 2. Grossh. Mecklenb. Drag.-Reg. Nr. 18, Woite, vom Hus.- 
Reg. Nr. 13, Drew, vom Kür.-Reg. Nr. 5 beim Drag.-Reg. Nr. 4 
Herrfurth vom Hus.-Reg. Nr. 17, beim Ul.-Reg. Nr. 13, Wünsch 
vom Ul.-Reg. Nr. 16 beim Leib-Hus.-Reg. Nr. 1, Nit sch, vom 
Drag.-Reg. Nr. 2 beim Feld-Art.-Reg. Nr. 31, Albrecht, vom 
Hus.-Reg. Nr. 9, Grökel beim Feld-Art.-Reg. Nr. 4, Laabs beim 
Kür.-Reg. Nr. 8, Pöe beim 1. Garde-Drag.Reg. 

Versetzt: Die Rossärzte Kröning vom 3. Garde-Ul.-Reg. zum 
Train-Bat. Nr. 2, Pohl vom Ul.-Reg. Nr. 13 zum 3. Garde-Ul.-Reg. 
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Queitzsch vom Drag.-Reg. zum Hus.-Reg. Nr. 4, Kopke vom 
Train-Bat. Nr. 18 zum Drag.-Reg. Nr. 9, Bierstädt vom Feld 
Art.-Reg. Nr. 33 zum Feld-Art.-Reg. Nr. 30, Müller vom Feld- 
Art.-Reg. Nr. 31 zum Train-Bat. Nr. 8, Stehfeldt vom Ul.-Reg. 
Nr. 3 zum Hus.-Reg. Nr. 11, Jakob vom Drag.-Reg. Nr. 14 zum 
Drag.-Reg. Nr. 2, Barthel vom Drag.-Reg. Nr. 2 zum Drag.-Reg. 
Nr. 14, Bandelow von der Militärlehrschmiede zu Berlin zum 
1. Garde-Feld-Art.-Reg., Goerte vom 1. Garde-Feld-Art.-Reg. als 
Assistent an der Militärlehrschmiede zu Berlin, S c h 1 e g von der Militär¬ 
lehrschmiede der thierärztlichen Hochschule zu Dresden zum Feld- 
Art.-Reg. Nr. 12, Schulz vom Kttr.-Reg. Nr. 8 zum Kür.-Reg. Nr. 7, 
Barkow vom Feld-Art.-Reg. Nr. 36 zum Hus.-Reg. Nr. 5, Barth 
vom Leib-Garde-Hus.-Reg. zum Feld.-Art.-Reg. Nr. 16. 

dd) Bei den Remontedepots. 

Versetzt: Rossarzt Werner vom Remontedepot Gudwallen 
zum Remontedepot Dompendehl. 

ee) Im Beurlaubtenstande. 

Zu Rossärzten: Die Unterrossärzte Ehrhardt, Altfeld 
Düwell, Vielhauer, Arnheim, Berner, Mengel, Herr 
mann, Bias, Apfeli, Depe, Becker, Bischoff, Russ 
Schwebe, Voerkel, Schitzer, Büttner. 

b) In Bayern. 

aa) Zum Veterinär I. Kl.: Der Veterinär II. Kl. Albert 
Seidl, München. 

bb) Zum Veterinär II. Kl.: Der Unter veterinär Anton Maier 
im 3. Chev.-Reg. bei demselben Reg. 

Im Beurlaubtenstande. 

Die Unterveterinäre der Reserve Franz Schmitt, Bap¬ 
tist Häfner, Rudolf Damm (I. München), Wilh. Zwick (Augsb.). 

cc) Commandirt: Veterinärarzt II. Kl. Göbel des 3. 
Feld-Art.-Reg. als Assistent zur Militär-Lehrschmiede auf die Dauer 
von 2 Jahren. 

dd) Zum Seuchen-Thierarzt in Deutsch - Südwest- 
afrika ernannt der Veterinär I. Klasse Dr. Voigt. 

4. Anstellungen an Schlachthöfen, beztv. Fleischbeschauämtem. 

a) Zu Schlachthofsdirectoren: Der bisherige Schlachthof¬ 
inspector Harder-Culm für daselbst, der Schlachthofassistenzthier¬ 
arzt Krel für Potsdam, der Polizeithierarzt Meyfarth-Freiberg, 
für Glauchau, die Thierärzte Schärpe-Königsberg für Insterburg 
Witte für Quedlinburg. 

b) Zum stellvertretenden Director und Oberthier¬ 
arzt: Der Schlachthofdirector L. Mar sehn er-Naumburg a. S. für 
Breslau. 

30* 
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c) Zn Schlachthofsinspectoren: Die Thierärzte Bahr* 
Zoppot für Zoppot, Seefeld-Stettin für Eüstrin, Schnee weiss- 
Hamburg für Strehlen, S i e g e r t - Sommerfeld für Tarnowitz, Beis- 
Magdebnrg für Detmold; Rossarzt a. D. Geitmann-Parchim für da¬ 
selbst. 

d) Zum Schlachthofoberthierarzt: Schlachthausthierarzt 
Gundelach-Düsseldorf für Magdeburg. 

e) Zu Schlachthofsverwaltern: Die Thierärzte Horn- 
Kattowitz für Kattowitz, Bettendorf-Rostock für Uerdingen a. Rh., 
Reim an n-Dillensdorf für Nicolai (Reg.-Bez. Oppeln), Schultz- 
Kretzkow für Neumarkt, Schlesien. 

f) Zu Schlachthausvorstehern: Der bisherige Schlacht¬ 
hofvorsteher Fr. Ehrie-Trendelburg für Hersfeld, die Thierärzte 
Bartel s-Weferlingen f. Gardelegen, W o r t m a n n-Castrop f. daselbst. 

g) Zu Sanitäts-, Polizei-, Schlachthofs-, bezw. Htilfs- 
oder Assistenzthierärzten: Amtsthierarzt Joh. Schmidt, 
bisher Assistent am patholog. Institut der Thierärztl. Hochschule zu 
Dresden, Thierarzt Gerhardt, Calbe a. S., beide für Dresden, Thier¬ 
arzt Edwin Gutmayr, bisher klinischer Assistent an der thierärztl. 
Hochschule zu München für Schlacht- und Viehhof zu München- 
Polizeithierarzt v. Werder-Hamburg für den Schlachthof in Kiel, 
Thierärzte Denzin-Putbus für Essen, Neumann, Boy und An- 
drich für den Schlachthof zu Breslau, Löwa-Vetschau für Cotbus, 
Me in ecke-Abbenrode für Osnabrück, Sch lie wa-Brieg, Holter¬ 
bach-Horbach für Friedrichsthal, Bias-Hagen für Haspe, Häberl 
und Kühn für Stuttgart, Schäfer-Ansbach für Dudweiler, Tibur¬ 
tius - Nörenberg für Wartenburg, Geissler-Dresden für Freiberg, 
Win ter-Rastatt für Hirschberg i. Schl., Dr. He f ft er-Benrath für 
Düsseldorf. 

II. Decorationen und sonstige Ehrenbezeugungen. 

1. Es wurden decorirt: 

Mit dem Kgl. preuss. rothen Adlerorden III. Kl. mit 
Schleife: Professor Dr. Lustig-Hannover, Geh. Ober-Regierungsrath 
Müller-Berlin. — Mit demselben Orden IV. Kl.: Departementsthier¬ 
arzt a. D. Gips-Kolberg, die Kreisthierärzte K. Ernecke-Wreschen, 
Fa 11er-Minden, Schi low sky vom 6. Art.-Reg. 

Mit dem Kgl. preussischen Kronenorden IV. Kl.: Die 
Corpsrossärzte Müller vom XII. (Königl. Sächsischen) Armeecorps, 
Wesener vom V. Armeecorps; der Oberrossarzt Schilowsky vom 
Feld-Art.-Reg. Nr. 6, die Kreisthierärzte a. D.: Mo erlin-Greifen- 
hagen, R o m p e 1-Montabaur, B a u d i n s-Osterode (Ostpr.). 

Mit dem Verdienstorden Philipp des Grossmüthigen, 
Ritterkreuz II. Kl. der Kreisveterinärarzt Dr. Güngerich-Bensheim. 

Mit dem Kaiserl. russischen Stanislausorden III. Kl. 
der Rossarzt Otto vom 2. Garde-Drag.-Reg. 
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Mit dem Kaiserl. rassischen Armeeorden II. Kl. der 
Hofthierarzt J. Kleinschrotd-Wien. 

2. Es wurden ernannt: 

Zum Leiter des thierhygienischen Institutes an der Universität 
Freiburg i. Br. Dr. Wil lach -Karlsruhe. 

Zum ausserordentlichen Mitgliede der Königl. technischen Depu¬ 
tation des Veterinärwesens in Preussen Prof. Dr. Rabe-Hannover, 

Zum Veterinfirrath der Grossherzoglich Badische Bezirksthierarzt 
Berne r- Pforzheim. 

Zum Professor der Privatdocent an der Universität Kiel, Thier¬ 
arzt Dr. Schneidemtihl. 

Zu Käthen III. Klasse: Dr. Karl Arnold, Professor an der 
Thierärztl. Hochschule zu Hannover, Dr. Reinhold Schmaltz, Pro¬ 
fessor an der Thierärztl. Hochschule zu Berlin. 

Zum Ehrenmitgliede des Landesvereins der Thierärzte Ungarns 
der Geheime Regierungsrath Prof. Dr. Schätz, Rector der Thier¬ 
ärztl. Hochschule zu Berlin. 

Zum correspondirenden Mitglied derselben Gesellschaft der Prof. 
E. He88-Bern. 

Zum ordentlichen Professor der allgemeinen und experimentellen 
Pathologie an der Universität Lemberg der ordentliche Professor an 
der Thierarzneischule daselbst Dr. J. Prus. 

Zum Vicepräsident der Turiner Academie der Professor an der 
Thierarzneischule daselbst, Dr. Perroncito. 

III. Promotionen. 

ZumDoctorphilosophiae: Von der philosophischen Facultät 
zur Marburg der Kreisthierarzt R i e v e 1 - Marburg. — Von der philoso¬ 
phischen Facultät zu Basel der commiss. Kreisthierarzt P. Oehmke- 
Naugard. — Von der philosophischen Facultät der Universität Tübin¬ 
gen Thierarzt R. Hoffmann-Ravensburg.— Von der philosophischen 
Facultät der Universität Leipzig der Schlachthofdirector Bützler- 
Trier. 

Zum Doctor rerum naturalium von der naturwissenschaft¬ 
lichen Facultät der Universität Tübingen: der ehemalige anatomische 
Assisent der Kgl. Hochschule zu Stuttgart, R. Hoffm ann-Trossingen. 

Zum Doctor med. veterin. von der medicinischen Facultät 
der Universität Giessen der Gestütsrossarzt Bernhard t-Trakehnen. 


IV. Pensionirt, 

bezw. aus dem Givilstaatsdienste oder der deutschen Armee 
ausgeschieden sind: 

a) Aus dem Civilstaatsdienste: 

Kreis- und Departementsthierarzt Gips-Köslin, Bezirksthierarzt 
K. Schupper-Würzburg. 
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b) Aus der Armee: 

Die Oberrossärzte: Langer vom S. Ul.-Reg., Strählen vom 
1. Feld-Art.-Reg., Buchal vom Remonte-Depot Wehrse. — Die 
Rossärzte: Petersen vom 30. Art.-Reg. (zum Remonte-Depot Jur- 
gaitschen), 6 e i t m a n n vom 18. Drag.-Reg., W i e d n e r von der Militär¬ 
lehrschmiede Königsberg, St eff vom 7. Kür.-Reg. (behufs Uebertrittes 
in die chilenische Armee, Tacke vom 5. Ul.-Reg., Höhne vom 5. Hus.- 
Reg., Löwel vom 6. Ul.-Reg., Litfas vom 1. Feld-Art.-Reg. 

V. Todesfälle. 

a) Im civilthierärztlichen Personale: 

ln Preussen: Die Kreisthierärzte Schmid-Naugart, Som¬ 
merfeld-Angerburg, Junkers-Angermünde. — Die Thierärzte: 
F. Schwefel-Cüstrin, Max Notmann (Einj.-Freiw. im Train-Bat. 
Nr. 6) Breslau, K. Berger-Paderborn, Ehling-Mölln (Schleswig), 
Hering-Merseburg, Paul Müll er-Berlin. 

In Bayern: Professor Feser-München. — Die Bezirksthier¬ 
ärzte Hartlmaier-Ebersberg, Interwies-Miltenberg. 

In Sachsen: Die Thierärzte Hofmann-Radeberg, Heyne- 
Krögis. 

In Württemberg: Oberamtsthierarzt a. D. Leonhardt- 
Sindelfingen. — Die Thierärzte He ine mann-Böhmenkirch, Prinz- 
Ratzenried. 

In Baden: Bezirksthierarzt a. D. K o h 1 h e p p - Ladenburg, Be¬ 
zirksthierarzt Be 11-Offenburg. — Die Thierärzte Adolf Rietzel- 
Thengen, Mants-Wyhl (im 94. Lebensjahre), Zeiss er-Pust. 

b) In der Armee: 

Corpsstabsveterinär a. D. M a r g g r a f - Würzburg. — Die Ober¬ 
rossärzte Steinhoff-Redefin, Mecklenburg, Rind-Danzig, Wagner 
(a. D.)-Ludwigsburg. — Die Rossärzte Schmarandera. D.-Grossen- 
hain, Naumann-Grossenhain, Lohmiller-Ludwigsburg. 

c) Im Auslande: 

Prof. Dr. Kerry, Vorsteher des bacteriologischen Institutes am 
k. k. Thierarzneiinstitut in Wien. 

E. Serrat, Repetitor der Lehrkanzel für ansteckende Krank¬ 
heiten an der Thierarzneischule zu Lyon. 


4. 

An die Leser. 

Mit dem vorliegenden Hefte der „Deutschen Zeitschrift für Thier- 
medicin“ hört diese Zeitschrift auf, in dem bisherigen Verlage von 
F. C. W. Vogel in Leipzig zu erscheinen, und geht vom nächsten 
Bande ab in den Verlag von Gustav Fischer in Jena über. 
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Zugleich findet eine Verschmelzung der bisherigen „Deutschen 
Zeitschrift für Thiermedicin“ mit der „Oesterreichischen 
Zeitschrift für wissenschaftliche Veterinärkund e“ von 
Bayer-Polansky statt. Beide Zeitschriften werden vom Jahre 
1897 ab den Namen führen: 

Zeitschrift für Thiermedicin. 

(Neue Folge der Deutschen Zeitschrift für Thiermedicin 
und der Oesterreichischen Zeitschrift für wissen¬ 
schaftliche Veterinärkunde), 

herausgegeben von 

Prof. Dr. Csokor-Wien, Prof. Dr. Dahlström-Stockholm, Dr. Deupser- 
Lissa, Dozent Dr. A. Eber-Dresden, Kreisthierarzt Dr. Foth-Wreechen, 
Prof. Dr. Hamburger-Utrecht, Prof. Hess-Bern, Bezirksthierarzt 
Hartenstein-Döbeln, Prof. Hofimann-Stuttgart, Lector Jensen- Kopen¬ 
hagen, Prof. Dr. Krabbe- Kopenhagen, Ober-Medicinalrath Dr. Lorenz- 
Darmstadt, Prof. Dr. Martin-Zürich, Prof. Dr. Müller-Dresden, Vete¬ 
rinärrath Peters-Schwerin, Prof. Dr. Plocz-Budapest, Prof. Dr. Preisz- 
Budapest, Prof. Dr. Pusch-Dresden, Prof. Dr. Rabe-Hannover, Prof. 
Dr. von Ratz - Budapest, Prof. Dr. Schindelka-Wien, Prof. Dr. 
Spilmann, Director der Thierarzneischule in Lemberg, Prosector 
Dr. Stoss - München, Prof. Dr. Tangl - Budapest, Prof. Dr. Venner- 
holm-Stockholm, Veterinärassessor Vaerst-Meiningen, Hofrath Wald¬ 
mann-Jurjew (Dorpat), Director Prof. Dr. Wirtz- Utrecht, Hofrath 
Prof. Dr. Zürn-Leipzig, 

unter der Redaction von 

Albrecht, Professor an der thierärztlichen Hochschule zu München, 
Dr. Bang, Prof, an der thierärztlichen Hochschule zu Kopenhagen, 
Dr. Bayer, Professor und Studiendirector am k. und k. Thier¬ 
arzneiinstitute in Wien, W. Eber, Professor an der thierärztlichen 
Hochschule zu Berlin, Dr. Friedberger, weil. Prof, an der thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu München, Dr. Hutyra, Professor und 
Director der Veterinär-Academie in Budapest, MedicinalrathDr. Johne, 
Professor an der thierärztlichen Hochschule zu Dresden, Dr. Lund- 
green, Professor und Director an der Thierarzneischule zu Stock¬ 
holm, Dr. Pflug, Professor und Director der Veterinäranstalt der 
Universität Giessen, Dr. Polansky, Professor am k. und k. Thier¬ 
arzneiinstitut in Wien, Dr. Sussdorf, Professor an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Stuttgart, Ter eg, Professor an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Hannover. 

Als geschäftsführender Redacteur wird Professor Dr. Johne 
thätig sein. 

Zweck und Ziel der „Zeitschrift für Thiermedicin“ bleiben die 
gleichen, welche bisher für diejenigen beiden Fachzeitschriften leitend 
gewesen sind, als deren gemeinschaftliche Fortsetzung sie zu be¬ 
trachten ist, d. h. Förderung der thierärztlichen Wissen¬ 
schaft und dadurch Hebung des thierärztlichen Stan- 


Digitized by Google 



448 


XXX. Verschiedenes. 


des, und zwar ohne jedwede Trennung von Nord und 
Süd, Inland und Ausland, unbeeinflusst durch jedwede 
Standes- und Parteiinteressen. 

Dieses Ziel soll erreicht werden: 

1. durch Veröffentlichung sowohl grösserer als auch 
kleinerer Originalartikel aus dem Gebiete der praktischen 
Thierheilkunde, vor Allem aus dem der speciellen Pathologie, Chirur¬ 
gie, Geburtshülfe, Thierzucht, Arzneimittellehre, der gerichtlichen und 
polizeilichen Thierheilkunde und der Hygiene incl. Bacteriologie. 
Es sei hierbei noch besonders darauf hingewiesen, dass die Redaction 
gern bereit ist, unter der Bezeichnung „kleinere Originalarbeiten“ 
auch jede kleinere Mittheilung aus der Praxis aufzunehmen, sofern 
dieselbe geeignet ist, neben dem wissenschaftlichen zugleich das be¬ 
rechtigte Interesse der Leser in der Praxis zu erregen. Die Ein¬ 
sendung derartiger Artikel aus der Feder der praktischen Thierärzte 
würde daher stets willkommen sein. Ebenso sollen nach Thunlich- 
keit kurz und übersichtlich geschriebene, das für den praktischen 
Thierarzt Wichtige in den Vordergrund stellende Artikel aus den 
Gebieten der allgemeinen Pathologie und der pathologischen Anatomie, 
der Physiologie etc. Belehrung und wissenschaftliehe Anregung 
bieten. 

2. durch zusammenfassende Uebersichten (Sammel¬ 
referate), welche in knapper, aber in durchaus streng wissen¬ 
schaftlicher Form den Lesern Gelegenheit bieten sollen, sich ein 
getreues Bild von dem gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse 
über bestimmte wichtige Kapitel der Thier- und Menschenmedicin zu 
verschaffen. 

3. durch Besprechung neuer literarischer Er¬ 
scheinungen auf demGebiete derThier- undMenschen- 
medicin 1 ), wobei eine sachliche, von allen Persönlichkeiten freie 
Kritik derselben nicht ausgeschlossen sein soll. 

4. sollen auch Fragen, welche die Organisation des 
Veterinärwesens, sowie Standesinteressen betreffen, be¬ 
sprochen werden, wobei es zum strengsten Grundsatz gemacht 
wird, jede persönliche Färbung derartiger Besprechungen zu ver¬ 
meiden. 

5. sollen wie bisher möglichst sorgfältig zusammengestellte 
Personalnachrichten die Leser auch in dieser Beziehung auf 
dem Laufenden halten. 

Die Redaction wird bei alledem bestrebt sein, in erster Linie 
das Bedürfniss des wissenschaftlich fortstrebenden praktischen Thier¬ 
arztes zu berücksichtigen, ohne dabei aus dem Auge zu verlieren, 
dass den grösseren thierärztlichen Zeitschriften auch die Aufgabe 
zufällt, umfassenderen wissenschaftlichen Arbeiten ihre Spalten zu 
öffnen. Die Namen derjenigen Herren, welche sich vereinigt haben, 
die „Zeitschrift für Thiermedicin“ in diesem Sinne zu leiten nnd als 


i) Die Besprechungen derjenigen Werke, welche in diesem Bande wegen 
Raummangel nicht Platz finden konnten, erfolgen im nächsten Bande. 
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Mitherausgeber für dieselbe thätig zu sein, dürften eine gewisse 
Garantie dafür bieten, dass dieselbe in der Lage sein wird, die 
Interessen der Wissenschaft und der Praxis gleich erfolgreich zu 
vertreten und ihren Lesern eine Quelle der Belehrung und Anregung 
zu bieten. Schon jetzt ist die Redaction in der angenehmen Lage, 
mittheilen zu können, dass im XXIII. Bande der „Zeitschrift für 
Thiermedicin“ (I. Band neuer Folge) folgende Arbeiten zur Ver¬ 
öffentlichung gelangen werden: 

Eber-Berlin: Der jetzige Stand der Kolikbehandlung. — 
Bang-Kopenhagen: Die Ursache des infectiösen Abortus — Eber- 
Dresden : Ueber specieile Pathologie und Therapie der Kinderkrank¬ 
heiten. — Jensen -Kopenhagen: Eine neue seuchenartige Periostitis 
und Osteomyelitis bei Affen; Seruminjektionen als Schutzmittel gegen 
die Brustseuche; die Aetiologie der Acne contagiosa des Pferdes; 
die Aetiologie der pustulösen Form der Acarusräude; Bacterium coli 
als Krankheitserreger (Mastitis, Cystitis, Pyelonephritis). — Dahl- 
ström-Stockholm: Ueber verschiedene Kolikformen und deren Be¬ 
handlung. — Hess-Bern; Ueber Fremdkörper-Indigestion (Gastritis 
traumatica). — L o r e n z - Darmstadt: Weitere Mittheilungen über 
Serumschutzimpfung bei Schweinen. — Spil mann-Lemberg: Ueber 
Milzbrandschutzimpfungen nach Pasteur. — Krölikowski -Lemberg: 
Ueber nur eine Methode der Befestigung der chirurgischen Verbände 
bei den Hausthieren; Ueber den Operationstisch nach Prof. Zörawski. 
Müller-Dresden: Die moderne Wundbehandlung in der Hand des 
Praktikers. — Venner hol m-Stockholm: Ueber Castration durch 
Torsion; Ein Fall von peripherer Facialisparese mit nasalem Asthma; 
Die Radicalbehandlung des Nabelbruches; Kryptorchidencastration. — 
H o f f m a n n-Stuttgart: Lysol oder Creolin; Ueber die Widerstands¬ 
fähigkeit der Röhrenknochen bei Pferden; Besprechung neuer thierärzt¬ 
licher Instrumente. — Pflug-Giessen: Ueber räudige Hunde. — 
Müller- Dresden: Neuere Verbandmittel; Ueber organotherapeutische 
Präparate. — Pu sch-Dresden: Ueber die Praxis der Thierzeichnung. 

— v.Rätz: Ueber Protozoen als Krankheitserreger. — Albrecht: 
Versuche mit Schilddrüsen-Präparaten. — Marek-Budapest: Beiträge 
zur pathologischen Histologie der Schweineseuche. — Deupser- 
Lissa: Pathologische Anatomie der Schweineseuche; Beiträge zur 
pathologischen Anatomie der Leber unserer Hausthiere. — Preisz- 
Budapest: Ueber angeborene Herzfehler der Hausthiere. — Pflug- 
Giessen: Einiges über Kugelcysten; Ueber Zahnkrankheiten der 
Pferde. — Eber-Dresden: Das Lungenadenom beim Schaf. — 
Tempel-Leipzig: Ein Fall von Dignathie beim Schaf. — Lund- 
green Stockholm: Mechanik des Carpal- und Sprunggelenkes 
beim Pferd. — Grabowski: Beiträge zur Histologie des Schweine¬ 
darmes; Ueber pathologische mikroskopische Darmveränderungen bei 
Schweinepest. — Markowski: Ueber Topographie der Luftsäcke. 

— Mart in-Zürich: Entwicklungsgeschichtliche Mittheilungen etc. 

Sammelreferate werden veröffentlichen: 

Foth: Ueber Fortschritte auf dem Gebiete der Bacteriologie; 
Tereg und Hamburger: Ueber Physiologie; Müller: Ueber 
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Arzneimittellehre; Bass: Ueber Therapie; Pasch: Ueber Viehzucht 
and Diätetik; Zürn: Ueber Geflügelkrankheiten; Wirtz: Ueber 
Parasiten und Parasitologie etc. 

Im Uebrigen wird die „Zeitschrift für Thiermediein“ in dem 
gleichen Format und der gleichen Ausstattung wie bisher die vor¬ 
liegende „Deutsche Zeitschrift für Thiermedicin u erscheinen. Aller 
2 Monate soll ein Heft von ca. 5 Bogen ausgegeben werden. Die 
Verlagsbuchhandlung wird bestrebt sein, die Zeitschrift für Thiermedicin 
durch gute Text-Abbildungen und Tafeln in einer allen Anforderungen 
entsprechenden Weise auszustatten, wie sie auch sonst bemüht sein 
wird, den Wünschen der Herren Autoren in jeder Weise entgegen¬ 
zukommen. 

Die Redaction der „Zeitschrift für Thiermedicin 66 . 

Dr. Johne, 

Geschäftsführender Redacteur. 


5. 

Druckfehlerberichtigung. 

1. In dem Artikel des Prof. Dr. v. Eätz, S. 329 d. Bd. muss es überall 
statt „Barbonenkrankheit“ heissen ,.Barbonekrankheit“. 

2. In dem Artikel des Prof. Dr. Johne, Zur Kenntniss der seuchen- 
artigen Cerebrospinalmeningitis der Pferde muss es S. 375, Zeile 14 von unten 
und S. 379, Zeile 10 von unten statt „Tetraäderbildung'* heissen „Tetraden- 
bildung. 


5 ' 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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